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DIE BILDUNG 
DER SAMEIVFÄDEIV IN BLÄSCHEI¥ 

ALS ALLGEMEINES ENTWICKLUNGSGESETZ. 



SehoD bei meiiien ersten Untersuchmigen über die Samenflüssigkeit , so wie 
bei späteren Stodieii war es mir eine der auffallendsten Erscheinungen , dass die 
Samenffiden , obsohon offenbar identische Gebilde, wie die vielen Ueberggnge 
zwischen den einzelnen Formen derselben lehren , doch bei den verschiedenen 
Thieren eine ganz verschiedene Entwicklung zeigen, während andere Elementar- 
theile, wie Blutkörperchen , Nervenfasern, u. s. w. überall auf eine und dieselbe 
Weise sich bilden ; jedoch hätte ich kaum gewagt , aus theoretisdien Gründen an 
V. SM}old's, ff^agner's and meinen eigenen Beobachtungen, die diese Thatsaehe 
ganz sicher herauszustellen schienen , zu zweifeln , wenn ich nicht unlängst bei 
Erforschung des Samens voo Helix pomatia eine Erfahrung gemacht hätte , die 
auf einmal i^r diese befremdenden Verhältnisse Licht verbreitete, und zu aus- 
führlicheren Studien führte, die fest zur Evidenz bewiesen , dass die Samenßdefi 
Alle wesentlich auf eine und dieselbe Art^ nämlich in Bläschen, sich entvoickeln. Da 
meiner üeberaeugung nach diese Erkenntniss wichtig genug ist, namentlich auch 
weil sie dem Schlüsse , den man vielleicht aus den früheren Annahmen gezogen 
hat, dass die Samenfäden je nach ihrer verschiedenen Entwicklung specifisch 
von einander sich untersebeiden, oder dass ein und derselbe Elementartheil auf ver- 
schiedene Weise sieh entwickeln könne, allen Halt nimmt, so sollen die That- 
sachen , aufweiche dieselbe sich gründet, einer genaueren Besprechung unterworfen 
werden, ich beginne mit meinen Beobachtungen über den Samen von Helix ^ als 
denjenigen, die in der ganzen Frage für mich entscheidend gewesen sind. 
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Entwicklung der Samenfjhbden von Helix pomatia. 

Nach H. Meckel (*), mit welchem Paasch i^) in der Hauptsache übereinslimoit , 
ist die Biidungsweise der Samenfaden von Helix folgende : « In braunlichen, polyed- 
rich sich begrenzenden Zellen, welche, wie es scl^iit, gelbes, festes Fett ent- 
halten , bilden sich ein , drei und mehr helle Kerne. Diese Zellen bilden an der 
inneren Fläche der Tuaica propria der HodenfolKkel ein Epitelium. Ändere dieser 
braunen Zellen , welche im Allgemeinen kleiner sind , enthalten nur gelbe Köm- 
chen , aber an der äusseren , freien Fläche entstehen eine Menge heller, gekernter 
Bläschen , welche die Anfange der Zoospermen sind. Die aufsitzenden Bläschen, 
wachsen allmälig zu Fäden aus, indem an dem centralen Ende eine kopfiartige 
Anschwellung bleibt. Das Bläschen, aus welchem der Faden entsteht, bleibt 
immer am peripherischen Ende desselben befestigt, und verschwindet zulezt. Die 
Samenfaden von Helix erreichen eine bedeutende Länge, von circa O^i'" und lö- 
sen steh nach ihrer voUkommnen Ausbildung von der Mutterzelle, woran sie noch 
befestigt sind , los. Man sieht dann von der centralen Zelle ausgehmde Fäden , 
welche centrifugal schlängelnd sich bewegen. So lange die Fäden an der Mutter- 
zelle sitzen , sind sie durch diese noch an die Tunica prq[)ria der innem Follikel 
der Zwitterdrüse befestigt , später aber schwimmen sie zu Bündeln vereinigt im 
mittleren Räume dem Ausgange zu , wo sie ein Wimperepitelium weiter fiihrt. » 

An diesen Beobachtungen von Meckel ist, was über das Epitelium der Hoden- 
folKkel und die Bläschenhaufen sammt ihrer centralen Zelle bemerkt wird , ob* 
schon nicht erschöpfend doch vollkommen richtig , ganz irrthumlich dagegen die 
Schilderung der Entwicklung der Samenfaden selbst, die zwar allerdings mit den 
Bläschen in Verbindung steht , allein nidit , wie es beim ersten Blicke den An- 
schein hat, durch Auswachsen, sondern auf ganz andere Weise geschieht. Bevor 
ich hiefiir den Beweis liefere , will ich jedoch die Bläschenhaufen mit ihrer cen- 
tralen Zelle in Bezug auf ihre Form und Entwickelung eioer specielleren Belrachr 
tung unterwerfen , da diese Gebilde nicht blos als Keime der Samenßkien , son- 

0) Mftll. Areh. d844, Heft. 1. (•) MöH. Arch. 4843, S. 74. 
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dern auch weil sie bei manchen andern Thieren , wie unten gezeigt werden soll, 
in gleidier oder ähnlicher Gestalt vorkommen, von Wichtigkeit sind. 

Die Bläschenhaufen (Fig. 2) bestehen, wie Meckel richtig angibt, aus einer 
e^fitralen Kugel und peripherischen Bläschen. Erstere (Fig. 3 b.), die im Mittel 
0,013 ''' misst, ist platt, rundlich oder länglich, und hat beim ersten Blicke voll- 
kommen das Ansehen einer Zelle , wesshalb sie auch von Meckel die centrale Zelle 
genannt wird. Forscht man jedoch genauer nach, so findet man , dass gerade 
die wichtigsten Attribute einer Zelle, eine Membran und 'ein Kern, diesem Ge- 
bilde abgehen (Fig. 3); die Begrenzung der Kugel ist nämlich, obschon vollkom- 
men scharf, von keiner besondern Hnlle sondern nur von derselben blassen, homo- 
genen zähen Substanz , welche auch das Innere zusammensetzt , gebildet , und 
innerhalb der Kugel trifft man nichts als eine mehr oder weniger bedeutende 
Zahl feiner , brauner Könichen , niemals einen Kern. Demnach ist die centrale 
Kugel nichts weiter als ein scharf begrenzter Haufen zäher Si^tanz , in den kleiüe 
Komer eingestreut sind. 

Ganz anders verhalten sich die peripherischen Bläschen (Fig. 2a, Fig. ^i). 
Zwar scheinen auch sie , wenn man den reinen oder mit dem Blute der Schnecke 
verdünnten Samen untersucht , in manchen Fällen nichts als Conglomerate sehr 
feiner Körner zu sein , allein bei schärferem Zusehen gewahrt man denn doch in 
d^i meisten derselben neben feinen Körnchen einen oder mehrere blasse, runde, 
ziemlich grosse Kerne , mit deutlichen , jedoch blasset Kernchen , und an den 
grössten gelingt es > durch Druck , Membran und Inhalt gesondert darzustellen , 
woraus sich unzweifelhaft ergibt, dass man es mit kernhaltigen Zellen zu thun hat. 

Nach dieser vorläufigen Bestimmung der Natur der peripherischen Bläschen , 
die ich von nun an Bildungszellen der Samenfaden nennen werde , gehe ich zu 
einer genaueren Betrachtung derselben {^ber. Vor allem erwähne ich ihr Verhallen 
zu den centralen Kugeln. Die Bildungszellen kommen, wie eine sorgfaltige Un- 
tersuchung des noch in den DräsenfoUikeln befindlichen Samens lehrt, niemals 
frei in dem Samen vor, sondern immer sind eine grössere oder geringere Zahl 
derselben um eine Kugel gelagert und zwar so , dass sie wenigstens zwei Drit- 
tbeile der Oberfläche derselben einnehmen. Die Verbindung eines Zellenhaufens 
mit seiner Kugel ist ziemlich locker und kommt wahrsdieiniich einfach durch 
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Adhäsion zu Staode, wobei die Klebrigkeit der Masse, welche die Kugel bildet, 
wohl die Hauptrolle spielt ; auf jedeu Fall wird dieselbe nicht durch eine beson- 
dere Zwischensubslanz vermittelt , wie man deutlich wahrnimmt , wenn man ent- 
weder durch Zusatz von Wasser oder durch Druck die Bläschenhaufen in ihre 
einzelnen Elemente zerlegt , was meist ziemlich vollständig geschieht ; übrigens 
darf nicht unerwähnt bleiben ^ dass in jedem Bläschenhaufen Zellen vorkommen, 
die nicht unmittelbar der centralen Kugel aufsitzen, sondern nur abändere Zellen 
angeheftet sind. Die centrale Kugel selbst sitzt entweder mit ihrer freien Fläche 
an der Innenwand des Hodenfollikels fest, oder liegt sammt ihren. Bläschen frei 
im Räume der Drüse. Die Zahl der Zellen , welche einen Bläschenhaufen bilden, 
ist ungemein verschieden und nicht in allen Fällen leicht zu bestimmen , weil die 
Haufen sehr schwer unverletzt zur Anschauung zu bringen sind. Als mittlere Zahl 
kann ich die von zwanzig bis dreissig angeben , jedoch habe ich einige Male über 
vierzig Zellen gezählt , und sehr häufig eine viel geringere Anzahl , selbst nur 
acht und zehn vorgefunden. In der Regel steht die Zahl in umgekehrtem Ver- 
hältniss zur Grösse der Zellen • Die kleinsten messen , OOb ^ ^ \ die grössten 0,015^^^^ 
doch sind die letzteren selten , während die ersteren sehr häufig zu £nden sind; 
Grössen von 0,009^^^ kommen fast in jedem Bläschenhaufen vor. Von Gestalt 
sind die Zellen , so lange die Entwickelung der Samenfaden noch nicht weit ge- 
diehen ist, fast kugelrund, nur wenige, die zwei, drei oder vier Kerne enthalten, 
zeigen entsprechend der Zahl ihrer Kerne Einschnürungen , was ihnen ein bis- 
quit-oder kleeblattformiges Ansehen gibt. 

Innerhalb der zarten Zellmembran , die , wie schon erwähnt , an den grösseren 
Zellen wahrgenommen werden kann , wenn man dieselben durch Druck zum 
Bersten bringt, und deren Vortiandensein auch an den kleineren daraus zu erschlies- 
sen ist, dass dieselben bei Wasser- oder Essigsäurezusatz bersteii, wobei nicht selten 
mehrere Zellen zu einer Masse zusammenflieasen und oft vielkeroige Zellen simu- 
liren , finden sich neben feinen , blassen Kömehen einar oder mehrere Kerne. 
Dieselben sind fast alle vollkommen kugelrund , wo sie einsM^n vorkommen 
wandständig und ^alle deutlich Bläschen , wie sich unzweifelhaft ergibt , wenn 
man sie behufs eines genaueren Studium aus grössere Zellen tsolirt. An sol-* 
chen freien Kernen (Fig. k f.) erkennt man nämlich deutlich eine zarte sie be- 
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grenzende Membran nnd bei Zusatz von Wasser einerseits^ Zuckeriösung, Eiweiss 
und EssigsSore anderseits, die bekannten Erscheinungen der Endosmose und 
Exosmose, ein Aufquellen und Zusammensinken. In Bezug auf die Menge, bei 
derai Bestimmung aber, worauf ich ausdrücklich aufmerksam mache, wegen 
der vorhin angeführten Erscheinung des Zusammenfliessens mehrerer Zellen^ nur 
reiner oder mit thierischen Flüssigkeiten versezter Samen zur Untersuchung m wäh- 
len ist , verdient die Zahl der Kerne in den grösseren Zellen alle Berücksichti- 
gung; während nämlich die kleinsten Zellen alle nur je einen Kern enthalten 
und die unter 0,009^^' selten mehr als zwei, finden sich in den grCssern Zellen 
(Fig. k d, e) sehr häufig drei, und in den grössten selbst vier bis sechs Kerne, 
die entweder dicht an einander gedrängt fast den ganzen Raum ihrer Zellen ein- 
nehmen oder mehr zerstreut in den feinkörnigen Zelteninhalt eingebettet sind. 
Die Kerne der grösseren Zellen zeichnen sich meist jedoch nicht immer durch 
fhren Umfang aus, und messen bis auf 0,007 ^^^ während die der kleinen Zellen 
selten über 0,005^^^ betragen. In den Kernen findet sich eine helle Flüssigkeit 
sammt feinen Körnern nnd fast ohne Aasname ein oder zwei ziemlich deutliche 
Kemcfien, die von Natur blass bei Wasserzusatz anfangs noch blasser nnd 
grösser, später, wie auch in Folge der Einwirkung von Essigsäure, dunkel und 
kleiner werden , welche Veränderungen fir die Bläschennatur derselben zu 
sprechen scheinen. 

Die Schilderung der weiteren Verhältnisse der Kerne fuhrt mich nun von selbst 
zur Entwicklung der Samenfäden, die in ganz ähnlicher Weise geschieht, wie 
ich es früher beim Meerschweinchen und der Maus ausführlich beschrieben habe. 
hn Innern eines jeden Kernes nämlich bildet sich Ein Samenfaden (Fig. 8 a , b, 
d , e) , und zwar, wie ich ganz bestimmt gesehen habe , mit dem Körper zuerst 
(Fig. 3 a, b), der anfänglich , weit entfernt seine spätere Gestalt zu besitzen, 
dick und rundKch (Fig. S c) oder länglich ist und erst nach und nach, immer 
mehr sich verschmälernd, seine Zartheit und eigenlhümliche S-förmige Krümmung 
erlangt. Bevor derselbe seine volle Ausbildung erreicht hat , fängt auch in inni- 
gem Zusammenhange mit demselben , jedoch selbständig der fadenförmige An- 
hang an sich zu entwickeln , wird immer länger und länger und legt sich endlich 
in spiraligen Wir düngen an die Innenfläche der Membran des Kernes an (Fig. 
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^ e , d). Ist diess geschehen, so vergeht der Kern und der Samenfaden kommt 
in seine Bildungszelle zu liegen (Fig. 6), in welcher die letzten gleich zu 
schildernden Veränderungen mit ihm vorgehen. Dass diese Vorgänge in der Art, 
wie sie beschrieben wurden, wirklich sich finden^ ist nicht ganz leicht zu 
zeigen , namentlich hält es schwer zu beweisen , dass die Samenßiden in den 
Kernen der Bildungszellen entstehen, da dieselben im ausgebildeten Zustande nur 
kurze Zeit in denselben verweilen und, so lange sie noch unentwickelt sind, ihrer 
Blasse wegen nicht leicht erkannt werden können ; jedoch ist es mir, namentlich 
wenn ich Serum zugesetzt hatte oder Wasser gleich bei seiner ersten Einwirkung 
belauschte, fast bei jeder Untersuchung gelungen, einige Samenfaden in ihren 
Kernen eingeschlossen zu beobachten (Fig. S d) y und nicht selten habe ich die 
rudimentären Körper für sich allein in denselben vorgefunden (Fig. Sa, b). 
Debrigens geht auch aus dem Umstände, dass man später in den kleinen Bildungs- 
zellen nur Einen , in den grösseren 2 , 5 bb auf 6 Samenfaden eingeschlossen 
findet ^ unläugbar hervor , dass die Bildung derselben zu den Kernen , die wie 
früher erwähnt , einfach oder mehrfach sind^ in Beziehung steht. 

Wenn auch die Bildung der Samenfäden in den Kernen schwierig za beo- 
bachten ist, so hält es dagegen leicht , sich davon zu überzeugen, dass dieselben 
nach dem Verschwinden der Kerne frei in den Zellen der Bläschenhaufen liegen^ 
so leicht , dass man sich darüber verwundert , dass die früheren Beobachter hie- 
ven nichts gesehen haben. Sowohl in reinem , als in dem mit Blut der Schnecke 
versezten Samen gelingt die Auffindung von Mutterzellen , die Samenfaden fuh- 
ren (Fig. 6 a, b, c), ohne Schwierigkeit; weitaus am zweckmässigsten aber 
erweist sich bei dieser Untersuchung ein geringer Zusatz von Wasser, welches 
die Mutterzellen aufquellen und die Windungen der Samenfaden auseinander tre* 
ten machte manchmal auch die Zellen zum Platzen bringt und die Fäden ganz 
oder theilweise zu Tage fördert (Fig. 6 d) ; doch muss man sich , was ich hier 
ausdrücklich bemerke, davor hüten, die Oesen, die bei Wasserzusatz entstehen, 
für eingerollte , in ihren Zellen liegende Samenfaden zu halten , wie es bei einer 
oberflächlichen Untersuchung geschehen könnte. Die kleineren Bildungszellen 
enthalten Alle nur je Einen Samenfaden , die grösseren dagegen je nach ihrem 
Umfange 2,5,4 oder noch mehr derselben. Ist nur ein Samenfaden in einer 
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Zeile eingeschlossen , so Kegt derselbe ziemlich regelmässig spirah'g an der 
Zellmembran ; dasselbe zeigt sich bei zweien , die selbst manchmal der ganzen 
Lange nach aneinander haften (Fig. 6 b). Wenn mehrere vorhanden sind (Fig. 6 c), 
so erfüllen sie in unregelmässigem Gewirre und nach allen Richtungen durch* 
einander laufend den ganzen Raum ihrer Zelle ; doch sind auch in diesen Fällen 
die Köpfe oder Körper der Fäden meist excentrisch gelagert. 

Anfanglich nun sind die mit ausgebildeten Samenfäden erfiillten Zellen voll- 
kommen kugelige Blasen, wie früher, da sie noch Kerne enthiellen (Fig. 6) ; bald 
jedoch verändern sie^ weil die Windungen der Fäden sich strecken, ihre Gestalt, 
ziehen sich immer mehr in die Länge und gestalten sich zu elliptischen, lanzett- 
oder birnförmigen Blasen , die immer noch , jedoch in reinem Samen weniger 
leicht, ihre zusammengerollten Samenfaden erkennen lassen (Fig. 7). Nun plazt 
die Membran dieser Zellen bei denen mit einem einzigen Samenfaden immer da, 
wo der Körper desselben liegt, bei denen mit mehreren Fäden ebenfalls in der 
Gegend eines Körpers, jedoch, wie es scheint, an keiner bestimmten Stelle der 
Körper des Samenfadens wird herausgeschnellt, und inserirt sich, während zu- 
gleich die Zelle von der centralen Kugel sich entfernt^ in die weiche Masse der 
Kugel gerade an der Stelle, wo früher seine Mutterzelle sass (Fig. 9); sind meh- 
rere Fäden vorhanden , so treten anfänglich nur Einer oder wenige heraus , um 
sich an die Kugel anzuheften, und erst nachträglich auch die andern (Fig. 8 a, b). 
Die Zellen selbst gehen, während dieser Vorgang sich entwickelt , nicht unter, 
sondern sind auch nachher noch vorhanden , nur kleiner und den noch nicht 
ausgetretenen Faden eng umschliessend. So entstehen die birnförmigen gestielten 
Bläschen (Fig. 8 a), die um die centralen Kugeln herumliegen, und von Meckel 
falschlich als zu Samenfaden auswachsende Zellen beschrieben worden sind. Das 
Ende des ganzen Vorganges ist , dass, nachdem die Enden der Samenfaden an 
dem dem Körper entgegengesetzten Theile der Zellen ebenfalls hervorgekommen 
sind (Fig. 8 b), die Fäden immer mehr frei werden , während die Zellen allmälig 
vergehen, bis schliesslich die einem Bläschenhaufen angehörenden Fäden zu einem 
zierlichen Bündel zuzammentreten (Fig. iO). Hierbei ist erstens das bemerkens- 
werth , dass die Zellenreste noch längere Zeit an den vollkommen ausgestreckten 
Fäden verharren und an denselben grössere oder kleinere Knötchen io verschie- 

2 
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denerZah i bilden , die den Bundein ein zierliches Ansehen verleihen (Fig. 8 c ,Fig. i 0) , 
und zweitens dass die centrale Kugel, die zwar anfänglich die entwickelten Samen- 
fäden ebenso vereinigt wie früher deren Mutterzellen, indem sie mit deren Körpern 
verbunden ist, endlich ebenfalls schwindet, worauf die Bündel nach kürzerem oder 
längerem Bestehen ebenfalls sich lösen und im Ductus deferens zu unregelmässigen 
Haufen von Samenfäden auseinander fallen. Zum Schlüsse erwähne ich noch zwei 
Verhältnisse, über die ich nur unvollkommen Aufschluss geben kann^ nämlich 
die Entstehung der Bläschenhaufen und die Art und Weise wie die Samenfaden 
innerhalb der Kerne sich bilden. Was den ersten Punkt betrifft, so fragt es sich 
besonders, ob die Zellen eines Bläschenhaufens in einem näheren Verhältniss zu der 
aentralen Kugel stehen , oder ob beide nur zufallig mit einander in Verbindung 
gerathen sind. Ich glaube das erstere, und zwar bin ich der Ansicht, dass beide 
zusammen aus den von Meckel sogenannten Epiteliumzellen der Hodenfollikel 
hervorgehen in der Weise , dass in diesen endogen eine gewisse Zahl von Zellen 
entsteht , dann frei wird , und um den kugelig sich zusammenziehenden Rest des 
Zelleninhaltes , welcher an der Tochterzellenbildung nicht Antheil genommen 
hat , sich anlegt. Für diese Ansicht spricht erstens die Aehnlichkeil der Epitelium- 
zellen der Hodenfollikel (Fig. {) mit den centralen Kugeln der Bläschenhaufen, 
die beide aus einer eiweissartigen hellen Masse und braunen Pigmentkömehen be- 
stehen, und an der Innenwand der Hodensäckchen festsitzen^ zweitens, dass trotz 
dieser Aehnlichkeit die centralen Kugeln weder Kerne noch Membranen besitzen, 
und durchgängig kleiner sind, als die Epiteliumzellen, drittens, dass, wie schon 
Meckel bemerkt , in den Epiteliumzellen ein , zwei , drei und mehr, meinen Be. 
obachtungen nach bis auf sechs helle Bläschen (Kerne, Meckel) sich vorfinden , 
deren Natur ihrer verborgenen Lage wegen nicht genau ermittelt werden kann , 
viertens endlich , dass in den Hodenfollikeln keine Formen vorkommen , die als 
frühere Zustände der Zeilen der Bläschenhaufen zu betrachten sind. 

Gegen die genannte Ansicht lässt sich zwar allerdings einwenden, dass die Bläs- 
chenhaufen viel zu gross und ihre Elemente zu zahlreich sind , als dass dieselben 
in den genannten Epiteliumzellen eingeschlossen gewesen sein könnten ; allein 
was das erste betrifft , so ist es ja leicht anzunehmen , dass die Zellen der Bläs- 
chenhaufen nach dem Freiwerden an Grösse zunehmen , und in Bezug auf das 
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letztere sehe ich nicht ein , warum nicht auch die freigewordenen Zellen von sich 
aus sich vermehren sollten. Immerhin bin ich nicht gesonnen , meine Ansicht für 
mehr als eine Hypothese auszugeben , denn ich verhehle mir keineswegs , dass 
die Thatsachen, die ich zum Beweise aufführte, noch theilweise mangelhaft sind^ 
und gebe auch zu, dass der Vorgang , den dieselbe aufstellt, ein aussergewöhn- 
lieber wäre ; namentlich möchte es Bedenken erregen , dass ich Zellenbildung in 
einer Mutterzelle statuire , an der ein grosser Theil des Inhaltes derselben , in 
diesem Falle die braunen Körner und yielEiweiss, keinen Anlheil nimmt, ferner 
dass ich nach dem Verschwinden der Membran einer solchen Multerzelle auch 
den noch ungeformten Inhalt bestehen und zu einer Kugel sich gestalten lasse ., 
endlich , dass ich eine Anlegung der Tochterzellen an diese Kugel annehme ; 
allein es gibt doch für das eine und andere grössere oder geringere Analogieen. 
So finden sich in normalen und pathologischen Theilen viele Fälle einer endoge- 
nen Zellenbildung, die nicht den ganzen Inhalt einer Mutterzelle berührt ; ferner 
formt sich in vielen Zellen, so besonders in den Lymphkörperchen, den Epitelium- 
zellen der plexus choroidize und den Nierenkanälchen u. s. w. der künstlich aus- 
getriebene lohalt zu kugeligen, blassen, zellenähnlichen Körpern, und was endlich 
die angenommene Anlegung der Tochterzellen an den Rest des Zelleninhaltes be- 
trifft, so ist dieselbe theils an und für sich nicht sehr auffallend, da entweder die 
Zähigkeit der Masse des letzteren oder Attraktionsverhältnisse , wie zum Beispiel 
bei den Furchungskugeln , eine Rolle dabei spielen , theils müsste dieselbe auch 
von denen statuirt werden, die geneigt sind, die Zellen und centralen Kugeln als 
zufällig verbunden zu betrachten. 

In Bezug auf die feineren Verhältnisse der Bildungsweise der Samenfaden , 
lässt sich die Frage aufwerfen, ob dieselben aus dem flüssigen Inhalte der Kerne 
sich ablagern, oder durch Verschmelzung feiner Körner entstehen. Ich gestehe^ 
dass ich hierüber keinen Entscheid wage , obschon ich zuweilen im Inhalte der 
Kerne kurz vor der Bildung der Fäden grössere Körner bemerkte, als früher, 
und an den noch unentwickelten , durch Wasserzusatz frei gewordenen Samen- 
faden (Fig. 5 c), das feinere Ende oft wie aus feinen Knötchen gebildet sah, ähn- 
lich einer Muskelprimitivfaser, namentlich darum, weil ich an den Körpern 
keine Spur einer Zusammensetzung aus Körnern wahrnehmen konnte. Auch das 
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will ich nicht mit Bestimmtheit behaupten , dass die Faden schon in den Kernen zu 
ihrer vollkommenen Länge sich entwickeln; es hat mir nämlich in manchen 
Fällen geschienen , als ob die Fäden den Inhalt der Multerzelle dazu benutzten , 
um sich zu vergrössern ; namentlich könnte diess bei den Fäden , wie sie die 
Fig. 8 c und 10 darstellen, der Fall sein, die, obschon beide Enden gebildet 
sind , doch noch nicht ihre vollkommene Grösse besitzen , sondern dieselbe erst 
nach dem Verschwinden der ihnen in Form von Knötchen anhaftenden Reste (t) 
des Inhaltes der Mutterzellen erlangen. Uebrigens will ich nicht verbergen, dass 
die angegebene Deutung der Knötchen vielleicht nicht auf alle , namentlich nicht 
auf die kleineren passt [die grossen (Fig. 8 c) sind auf jeden Fall Reste der Bil- 
dungszellen], da ich bei einigen Thieren, wo die Samenfaden nie einzeln in 
Zellen liegen, ebenfalls solche Knötchen bemerkt habe, die nur als Unregel- 
mässigkeiten , die bei der ersten Ablagerung entstehen , erklärt werden können 
(siehe weiter unten bei den Säugetbieren und Amphibien). Auf jeden Fall ver- 
dienen diese Knötchen alle Aufmerksamkeit , da sie , welches auch ihr Ursprung 
sein möge, beweisen, dass auch einfache, solide Elemente, wie die Samenfaden, 
noch Wachsthum besitzen , und aus einer roheren Form allmalig in eine ausge- 
bildetere übergehen. — 



Nach der gegebenen Schilderung der Entwicklung der Samenfäden von 
Helix in Bläschen gehe ich nun zum Beweise über , dass auch die Samenfaden 
aller andern Tbiere auf ähnliche Weise sich bilden. Ich will zu diesem Ende hin 
zuerst die Entwicklung derselben bei den verschiedenen Thierklassen der Reihe 
nach durchgeben , indem ich ältere Erfahrungen nur kurz anführe, bei neueren , 
theils fremden , tbeils eigenen Beobachtungen dagegen länger verweile, und dann 
aus den gewonnenen Thalsachen allgemeine Folgerungen zu ziehen suche. 

I . Säugelhiere. 

Seit meinen ersten Beobachtungen über die Bildung der Samenfäden der Maus , 
des Meerschweinchens (*) und des Menschen (*) in Bläschen sind mir ausser R. 

(•) üeber die Samenflussigkeit wirbelloser Thiere , pag. 56. 
(*) Henle allgem. Anatomie, pag. 1032. 
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fFagner's (^) bestätigenden Bemerkungen, und Fi\ Arnold^ s von einem einseitigen 
Standpunkte aus gedeuteten Beobachtungen (Phys. Bd. 5.) , auf die ich hier nicht 
näher eingehen kann, keine weiteren Angaben über diesen Gegenstand zu Gesicht 
gekommen. Neuere Untersuchungen haben , ausser dass sie mich lehrten , dass 
eine endogene Biidungsweise auch den Samenfaden von Hunden , Katzen , Kanin- 
chen, Hasen, Ratten, Fledermäusen und daher wahrscheinlich denen aller Säuge- 
tbiere zukömmt, noch über mehrere Punkte nähere Aufschlüsse gegeben. Was 
erstens die Bläschen betriflft , in denen die Samenfaden entstehen (Fig. H , b, d), 
so habe ich mich schon früher (') davon überzeugt , dass dieselben Kerne sind , da 
dieselben , obschon in den Hodenkanälchen auch frei zu treffen , doch später in 
Zellen eingeschlossen sind und vor der Ausbildung der Fäden alle je ein deutliches 
Kernkörperchen besitzen (Fig. H , c); Diesej Kerne liegen entweder je einer in 
einer Zelle oder sie sind haufenweise, 2, 3, k — 20 an der Zahl in grossen Zellen 
(Cysten) der Hodenkanälchen enthalten (Fig. i 4 , a) , welch letzteres Verhältniss 
schon früher von Falentin (') beim Bären und neulich von R. fFagner (I. c.) beim 
Menschen und Kaninchen ebenfalls gesehen worden ist. Die Cysten sind vorzüglich 
bei brünstigen Thieren zu treffen , bei denen die kleineren Zellen in geringerer 
Menge und vielleicht nur als Entwicklungszuslände der grösseren vorkommen ; 
wahrscheinlich sind dieselben nur darum von den meisten Beobachtern übersehen 
worden, weil sie ungemein zart und leicht zerstörbar sind, namentlich bei Zusatz 
von Wasser fast augenblicklich bersten. Sobald die Entwicklung der Samenfaden, 
die bei manchen Haussäugethieren anch ausserhalb der Brunstzeit , jedoch in ge- 
ringem Grade sich findet , vollendet ist , platzt das Kernbläschen , das den Faden 
umschliesst, und der Faden kommt in die Zelle zu liegen. Hier finden sich nun, 
je nachdem einer oder mehrere Fäden da sind, verschiedene Verhältnisse. Wo 
nur Ein Faden sich findet , lagert er sich immer , wie früher in dem Kerne , 
spiralig an die Wand der Zelle an , jedoch ohne, was ich hier besonders bemerke, 
die Gestalt derselben wesentlich zu verändern ; wo 2 oder 3 da sind , liegen sie 



(') Physiologie, 2** \üfl.[Sl. ?4, 2ö; 3** Aufl. , pag. 27. 
(*) Entwicklung der Cepbalopoden , pag. 149. 
ON. A. Nat. Cur. V. XIX. ,P.l. 
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regellos ebenfalls excentrisch durcheinander, wo endlich viele in grossen Zellen 
enthalten sind, ordnen sie sich ganz regelmässig in gebogene Bündel aneinander, 
wie diess bei Säugethieren zuerst Falentin beim Bären (L c.) und beim Kanin- 
chen (^) wahrgenommen hat. Das Ende des Vorganges ist, dass die grossen und 
kleinen Zellen platzen und spurlos schwinden , ohne , wie es bei andern Thieren 
der Fall ist, die austretenden Samenfaden noch längere Zeit theilweise zu um- 
hüllen ; im Inhalte des Nebenhodens trifft man dann theils freie Fäden, theils noch 
lange die schon von Leeuwenhcek , Dvjardin^ fFagner^ Gerher u. A. beobachte- 
ten Bündel der Samenfaden in der nämlichen Weise wie sie in ihren Cysten sich 
fanden , endlich lösen sich in der Regel im Ductus deferens die meisten Bündel 
auf^ und es bleibt nichts als eine Masse unordentlich durcheinandergewirrter 
Fäden« — Noch bemerke ich, dass die Köpfe der Samenfaden immer mit den 
planen Flächen aneinander liegen ; leicht kann jedoch , wenn man eine Flüssigkeit 
zur Verdünnung des Samens anwendet , welche die Bewegung der Fäden nicht 
aufhebt, durch Lockerung der Bündel der Anschein entstehen , als ob sie mit den 
Rändern aneinander hafteten , wesshalb es anzurathen ist , verdünnte Essigsäure 
oder Alcohol in Anwendung zu bringen , die überhaupt zur Untersuchung der 
Verbindung der Samenfaden geeigneter sind , als thierische Flüssigkeiten , da sie 
die Bewegung der Fäden aufheben und daher die Bündel derselben unbeein- 
trächtigt lassen, lieber die Ursache, welche die Verbindung der Samenfaden 
bewirkt, lässt sich nichts Bestimmtes angeben, nur so viel, dass neben der 
Adhäsion noch etwas anderes im Spiele sein muss , denn sonst Hesse sich die so 
constant gleiche Gestalt der Bündel nicht erklären ; wahrscheinlich sind aus diesem 
oder jenem Grunde die Körper der Samenfaden in allen in einer Cyste befind, 
liehen Kernen nach einer und derselben Richtung gestellt und kommen daher 
beim Bersten der Kerne nach einer Seite zu liegen , eine Annahme, die durch die 
Thatsache , dass man häufig die noch in ihren Kernbläschen befindlichen Fäden 
ganz unregelmässig in ihren Mutterzellen angeordnet findet , nicht umgeslossen 
wird, da nicht su erwarten ist, dass bei einer microscopischen Untersuchung 
immer natürliche Verhältnisse sich darbieten. 

(•)Repert, 1837, pag. 146. 
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Endlich erwähne ich noch ein eigenthiimliches von Dujardin (^) beobachtetes 
Verhaitniss. Derselbe sah an manchen Samenfaden des Menschen am AnCauige des 
Schwanxtheiies einen unregelm&ssig gestalteten Anhang (L c.Tabl. 9. Fig. 6, c, d) 
und zieht daraas den Schtuss, es seien die Fäden friiher ander Innenwand der Sa- 
menkanälchen angeheftet gewesen. Mit der Beobachtung selbst scheint es seine volle 
Richtigkeit zu haben, wenigstens sah ich in einem ausserhalb der Brunstzeit unter- 
suchten Kaninchen ebenfalls fast an allen Fäden, auch an denen des Ductus defe- 
rens, ganz ähnliche Anhänge (Fig. ii , e, f) ; dagegen kann ich in der Deutung 
derselben begreiflicher Weise nicht mit Dujardin übereinstimmen. Meiner Ansicht 
nach sind, wenn ich meiner einmaligen Beobachtung Glauben schenken darf, die 
mit einer Anschwellung versehenen Fäden noch nicht vollkommen entwickelt, und 
gehen nach und nach , indem die Anschwellung zur Verlängerung derselben ver- 
wendet wird, und sowie dieselbe fortschreitet sich verkleinert, in die vollkommen 
ausgebildeten zierlichen Elemente des reifen Samens über ; wenigstens habe ich in 
dem erwähnten Falle anfallen Fäden des Hodens die Anschwellung grösser und 
dicht am Körper sitzend gefunden (Fig. i i , e), während dieselbe an den Fäden des 
Nebenhodens und Ductus deferens, wo sie noch vorkam, ohne Ausnahme wenig- 
stens 0,003 bis 0,003'^' von demselben abstand und bedeutend kleiner war (Fig. 1 i , 
f). Es würde demnach für den Anfang des haarförmigen Theiles dieser Samenfaden 
dasselbe gelten , was ich schon früher bei den Körpern der Fäden von Cavia und 
Hyperia medusarum und neulich an denen von Helix (vielleicht auch an den Fä- 
den von Helix) beobachtete , nämlich , dass sie nicht ursprünglich in ihrer eigen- 
thümlichen Gestalt sich bilden, sondern erst allmälig aus einer mehr unförm- 
lichen Masse durch Wachsthum in die vollkommene Form übergehen. (') 

(•) Ann. d. sc. nal. 1837, pag. 291. 

(*) Anmerkung. Ich erwähne hier, dass Klenke (Abhandlungen aus dem Gebiete der Physiologie und 
Pathologie, pag. 244 u. f. , Fig. 27.) eine Reihe von Formen menschlicher Samenfäden beschreibt, die 
mit den von Dujardin und mir an Säugethieren gesehenen identisch, und nichts als Entwickluogsformen 
sind (1. c. Fig. 27 c, d, g, i, 1.). In Bezug auf die andern Angaben Rl. über das Vorkommen von Samenßden 
mit 2 Körpern, mit Knospen, die vom fadenförmigen Theile entspringen, mit einer «Mundblume», die bei 
der Ausstiilpung des Darmkanals sichtbar wird u. s. w. , die vv^ahrscheinlich den o erwärmten» Glasplätt- 
eben, auf denen Kl. den Samen untersucht, und der 850maligen Vergrösserung, oder der Unkenntniss 
der im Samen gewöhnlichsten Erscheinungen , z. B. des Zusammenklebens zweier Samenfäden , oder des 
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Auch eine zweite Beobachtung von Dujardin , nämlich die über eine beson- 
dere klebrige Hülie der Körper der Samenräden von Cavia , welche dazu dienen 
soll , dieselben bündelweise zu vereinigen , glaube ich auf ihren wahren Werlh 
zurückfuhren zu können. Ich halte diese Hülle, die iibrigens gar nicht in allen 
Fällen erscheint, und nie so deutlich ist, wie Dujardin (1. c.) sie abbildet, für 
eine zarte Schicht von Eiweiss^ die die Körper entweder aus ihrem Kerne mit- 
nehmen oder aus dem Inhalte der Cysten erhalten. Durch vorsichtigen Zusatz von 
Wasser oder verdünnter Essigsäure kann man diese Schicht im Momente ihrer 
Lösung sehen , während sie nachher spurlos schwindet. An den kleinern Körpern 
der Samenfäden des Menschen , des Hundes und der Katze habe ich nie etwas der Art 
wahrgenommen, ebensowenig an den grössern des Meerschweinchens und Kanin- 
chens bei Anwendung thierischer Flüssigkeiten. 

2. rögel. 

Den Beobachtungen von jR. fVagner{^) zufolge, die über die Verhältnisse dieser 
Klasse zuerst Licht verbreiteten^ finden sich bei den Vögeln zwei besondere Typen . 
Der eine beim Haushahn vorkommende soll mit dem , was die Säugethiere zeigen, 
in allen wesentlichen Punkten übereinstimmen , mit der einzigen Ausnahme , dass 
grosse Cysten fehlen, der andere , den Singvögeln u . a. eigene, darin bestehen, dass 
die Fäden bündelweise in grossen Cysten sich bilden, die früher Kerne in grösserer 
Zahl und nachher eine feinkörnige Masse enthalten , wobei unentschieden bleibt, 
wie die Samenfaden eigentlich entstehen. Nach meinen Untersuchungen verhalten 
sich alle Vögel wesentlich gleich ; es bilden sich nämlich nicht blos beim Hahn, 
bei dem ich ebenfalls nur Zellen mit 1 — k Kernen finde , sondern auch bei der 
Taube und dem Finken die Samenfaden in den Kernen der grösseren und kleineren 
Zellen der Hodenkanälchen , gerade wie bei den Säugethieren. Bei Ersterem sah 
auch ich, wie fTagner, die aus ihrem Kerne ausgetretenen Fäden noch längere 

ZerfaUens derselben in Kopf und Schwanz , ihren Ursprung verdanken , sowie über die Hypothesen von 
einer Fortpflanzung der Samenfaden durch Knospen und durch Tbeilung, von einer Häutung dersdben 
und ihrer thierischen Natur sage ich nur soviel , dass ein Forscher , wenn er doch einmal jede durch 
einen Blick in das Microscop gemachte Beobachtung gleich publiziren will , sich wenigstens jedes Theo- 
retisirens dar&ber enthalten sollte, indem er sonst gewärtigen muss, dass seine Bemerkungen gänzlich 
übersehen werden. 

(t) Physiologie , 2* Aufl. , pag. 22 , 24. 
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Zeit in ihren Zellen liegen (Fig. 4 5.) , die anders als bei den Säugetbieren , meist 
in die Lange gestreckt und bim-, bisquitförmig oder sonst eigentbümlich gestaltet 
waren^ gerade wie es v. Siebold (*) von den Mutterzellen der Fäden der Locustinen 
abgebildet hat ; bei letzteren , wo allerdings die in den Kernen eingeschlossenen 
Fäden schwieriger wahrzunehmen sind , treten , wie es Wagner (^) so treu ab- 
gebildet hat , die freien Fäden bündehi'eise zusammen, und werden endlich durch 
Bersten ihrer Mutlerzeile, die Jedoch noch lange nach Art einer Mütze sie theil- 
weise umgibt, frei. 

3. Amphibien. 

Bei Fröschen hat R. fFagner (1. c.) die Entwicklung wie bei den Singvögeln, 
bei Bombinator igneus und Anguis fragilis wie beim Hahne gefunden ; ich selbst 
beobachtete im Sommer iStiS in Italien die Bildung der Samenfäden des Platy- 
daclylus verrucosus und der Testudo graMra in Kernen f ) und fand später dasselbe 
auch bei der Natter und dem Frosch. Die näheren Verhältnisse sind folgende: Bei 
Rana temporaria finden sich im Hoden zur Brunstzeit grosse Zellen mit vielen 
Kernen, gerade wie bei den Vögeln u. a. m. In jedem Kerne entwickelt sich Ein 
Samenfaden (Fig. 45, c), der anfangs in spiraliger Linie an der Wand des Kernes 
sitzt und in dieser Lage an isolirten Kernen leicht zu »kennen ist, nachher durch 
Bersten des Kernes frei wird und in die Zelle zu liegen kommt. Hier lagern sich 
die JO bb 30 und mehr zusammengehörenden Fäd6n in ein ganz regelmässiges 
Bändel an ^ das noch einige Zeit in seiner Hülle verweilt , nachher durch einsei- 
tiges Bersten derselben theilweise frei wird , jedoch wie bei den Vögeln noch 
lange Zeit an einer Stelle von den Resten derselben umgeben ist. Endlich wird 
diese Hülle immer mehr resorbirt , und die Bündel werden frei , bleiben jedoch 
wahrscheinlich bis zur Begattung bestehen , da sie w^ig^^n^ ^^^ sorgfältiger 
Behandlung des Samens nie vermisst werden. Um die zuletzt beschriebenen 
Verhältnisse wahrzunehmen , muss man den Samen mit verschiedenen Flüssig- 
keiten behandeln. Durch Alcohol oder Essigsäure kommen die Bündel , obschon 
etwas verändert , doch noch am deutlichsten rar Anschauung ; bei Anwendung 

C) N. A. Nat. Cor, Tom. XXI. P, I. 

O Jcon. zool. Tab. XL 

(*) Entw. d. Cephalopoden , pag. 449. 
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thierischer Flüssigkeiten sieht mao dieselben in Folge der Bewegung der Fäden 
sich lockern und erkennt deutlich ihre Zusammensetzung und die Beschaffenheit 
ihrer Elemente, endlich bei Wasserzusatz kommen im Momente der Einwir* 
kung die aufquellenden Hüllen aufs deutlichste zum Vorschein , während nach- 
her, sobald mit Auflösung der Hüllen die dicken Enden der Fäden frei werden , 
die Bündel in unordentliche Haufen zerfallen und durch Verflechtung der Oe- 
sen bildenden Enden der Fäden untereinander eine sternförmige Gestalt an- 
nehmen. Eine auffallende Erscheinung war mir, dass auch an den unentwickel- 
ten Samenfäden des Frosches ohne Ausnahme Knötchen vorkommen (Fig. iS^a, 
b), die jedoch nicht wie bei Säugethieren am dicken Ende , sondern gerade wie 
bei den Fäden von Helix am dünneren ihren Sitz haben und mit der endlichen 
Ausbildung der Fäden vergehen. In Bezug auf die Deutung dieser Knötchen , so 
ist offenbar , dass sie nicht Reste einer Mutterzelle sein können , wie es vielleicht 
bei Helix der Fall ist, da hier die Kerne ^ in denen die Fäden sich bilden, nicht 
je einer in einer Mutterzelle^ sondern viele zusammen in einer Cyste liegen, viel- 
mehr müssen dieselben wie bei Säugethieren bei der ersten Bildung der Fäden 
innerhalb der Kerne entstehen. 

Weniger vollkommen als die eben geschilderten sind meine Untersuchungen 
über die mit länglich cylindrischem Körper versehenen Samenfäden des Gecko , 
der Natter und der griechischen Schildkröte, jedoch kann ich auch hier über den 
Punkt , worauf es vorzüglich ankömmt , genügende Mittheilungen machen. Es 
ist nämlich bei den genannten Thieren deutlicher als irgend anderswo wahr- 
zunehmen , dass die Samenfaden in Kernen ' entstehen , da die Kerne gross 
sind (bis auf 0,005 '''), deutliche mideoli besitzen , und dieselben , wie ich we- 
nigstens bei Testudo sah , auch dann noch zeigen , wenn die Fäden schon an- 
gelegt sind (Fig. ifi.a). Diese Mutterkerne der Samenfaden liegen immerzu 
mehreren in grossen Zellen, die vielleicht zu gewissen Zeiten zu den gewöhnlichen 
Cysten sich ausbilden. Ich bin nämlich wieA. fFagner^ der bei Anguis und Bom- 
binator die Entwicklung der Samenfaden in Bläschen , über deren Natur er sich 
nicht näher ausdrückt, besonders deutlich gesehen hat, der Ansicht, dass bei einem 
und demselben Thiere bald grosse Cysten , bald vorwiegend kleinere Zellen 
mit nur i — k Kernen vorkommen können , jedoch möchte ich diese zwei 
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Fälle nicht als zwei besondere Typen betrachten , da bei beiden die Entwid^- 
hing der Samenfaden durchaus die nämliche ist , und es offenbar för ganz un- 
wesentlich gehalten werden muss, ob i , 3, oder 10 — 30 Samenfäden zusam- 
men in einer Zelle sich bilden. Vielleicht wird es sich auch noch ergeben , wo- 
rauf schon oben hingedeutet wurde , dass bei allen Thieren , denen diese Bnt-* 
wicklungsweise von Samenfäden zukommt , während der Brunst vorzugsweise 
grosse Cysten , vor und nach derselben dagegen bei der ersten Ausbildung und 
der Rückbildung der Geschlechtsthätigkeit mehr kleine Zellen sich finden. — 
Noch führe ich an, dass ich auch bei Goluber die Beobachtung machte, dass die im 
ausgebildeten Zustande pfriemenförmigen Körper der Samenfäden anfanglich kür- 
zer , did^er und ganz unf&rmlich sind , und erst allmälig zu ihrer zierlichen Ge- 
stalt auswachsen. Ebenso glaube ich , jedoch ohne es mit voller Gewissheit be- 
haupten zu können , gesehen zu haben , dass dieselben der Verschmelzung feiner 
Körner ihre allererste Bildung verdanken. 

k. Fische. 

Wenig zahlreich sind die Erfahrungen über diese unterste Abtheilung der Säuge- 
thiere, da ausser Hallmann's^) und Lallemand's^) Beobachtungen über die Rochen, 
denen ich einige über die Haifische beifügen kann und meinen eigenen über 
Amphio:Kus gar nichts vorliegt , doch glaube idi nicht zu irren, wenn ich die- 
selben als maassgebend für die zwei Haupttypen der Samenfäden der Fische, 
die haarf^nn*gen und stecknadelfSrmigen mit rundlichem Körper betrachte. 

Die Beobachtungen über die Samenfäden der Rochen als bekannt voraus- 
setzend ('), erwähne ich das, was ich an denen von Scyllium canicula wahrnahm. 
Im Hoden finden sich kleinere Zellen mit i , und größere mit 2 •*- i 6 deut- 
lichen Kernen (Fig. 13 a); erstere scheinen mehr nur Entwicklungszustände 
der grösseren zu sein, wenigstens bilden sich die Fäden nur selten in ihnen, son-* 
dem vorzugsweise in den vielkemigen Cysten. Dies geschieht in der bekannten 
Weise, die auch Lallemand obschon nicht mit Sicherheit bei den Rochen erkannt 



MAU. Arch. 1840. St. 467. 

') Ann. d. sc. nat. 1841, page 257. 

') Siehe auch Henle's Allg. Anat. 960, u. f. 
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hat , indem aus der Flnssigkeit des Kernes der Faden gerinnt und an dessen 
Wandung spiralig sich anlegt (Fig. 12 b). Dann entstehen, wenn die Kerne 
platzen, Bündel, wie die von Hallmann bei Rochen gesehenen, die anfangs in ei- 
ner Mutterzelle liegen , nachher frei werden und zuletzt in ihre einzelnen Ele- 
mente sich auflösen. Als bemerkenswerth nenne ich nur das, dassich manch- 
mal an dem dicken spiraligen Ende der Fäden Reste der Mutterzelle sah , yv\e sie 
bei Vögeln und Fröschen sich finden , und zweitens , dass mir einmal eine Mut- 
terzelle mit einem einzigen Faden vorkam, der dieselbe an einer Seite schon 
durchbohrt hatte und Iheilweise ausgetreten war. 

Auf eine etwas andere Weise scheinen die stecknadelförmigen Samenfäden der 
Fische sich zu bilden. Was mit unseren jetzigen Hülfsmitteln Ciber diese so ungemein 
kleinen Elemente zu sehen ist , glaube ich an denen von Amphioxus wahrgenommen 
zu haben. Hier finden sich zur Laichzeit ( April) im Samen der kleinsten Hodenab- 
tbeilungen statt der mit Kernen erfüllten Zellen der anderen Wirbelthiere nichts als 
Haufen von 6 — 2Ö Bläschen, grösserer von 0,001 bis 0,00iö''' und kleinerer 
von 0,0000 — 0,0008 'V, ohne centrale Kugel, deren Natur, nämlich ob die- 
selben für Kerne oder Zellen zu halten sind , ihrer Kleinheit wegen nicht auszu- 
mittein ist. In den Hodenabtheilungen mittlerer Grösse zeigen sich dann die klei- 
nem dieser Bläschen immer noch haufenweise beisammenliegend, jedoch schein- 
bar im Auswachsen in Samenfaden begriffen , da sie nicht mehr rundlich ^ son- 
dern birn-, bisquit-, spindelförmig u. s. w. sind und zum Theil schon bedeutend 
lange fadenförmige Anhänge besitzen ; in den mittelsten grössten Hodenabtheilun- 
gen endlich ist nichts mehr als ein regelloser Haufe von Fäden mit rundlichen Köpf- 
chen, die theilweise noch bündelartig zusammenhängen , zusehen. Aus diesen 
Thatsachen schloss ich früher (^) , dass die Samenfaden von Amphioxus durch 
Auswachsen von Bläschen sich bilden; nach dem aber zu urtheilen, was ich in 
neuerer Zeit an Helix , und an Mollusken , Würmern , Anneliden , wovon unten 
mehr , gesehen habe , ist dieser Schluss sehr gewagt , vielmehr der Analogie 
nach anzunehmen , dass auch hier die Samenfäden in den Bläschen , und zwar, 
da ich mit Sicherheit annehmen zu dürfen glaube, dass dieselben kleine kernhaltige 

i)Müll. Arch. 1843, Heftl. 
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Zellen sind , in den Kernen derselben entstehen , und sobald sie in den Zellen 
liegen , durch ihr Bestreben sich aufzurollen , denselben eine immer mehr ver- 
längerte Gestalt geben , bis dieselben zuletzt platzen und zuerst den haarför- 
migen Tbeil , nachher auch den Körper der Samenfaden austreten lassen und 
dann verschwinden. 

5. Glieder thiere. 

A. Insecten. 

Die Beobachtungen iiber diese Klasse verdanken wir fast alle p. Siebold^ von de- 
nen ich die so sehr ausgezeichneten über die Locustinen (*) ausfuhrlicher mittheile. 

« Untersucht man, sagt v. Sieholdy den Inhalt der Hoden bei Locusta und Dec- 
ticus zur Zeit , während welcher die Mannchen dieser Grashüpfer brflnstig zu 
werden beginnen , so lässt sich die Entwicklung der Samenmasse in den ein- 
zelnen Blindröhren der Hoden sehr deutlich von oben nach unten verfolgen. In 
dem obern , engern Ende einer solchen Blindröhre liegen kleine Blasen , von 
denen eine jede ein Häufchen kleiner Bläschen eingeschlossen enthält. Diese 
Bläschenhaufen sind anfangs so klein , dass sie die Wand der Blase , in welcher 
sie eingeschlossen sind , nicht beräbren , sondern frei im Centrum der Blase 
schweben. Bei dem weiteren Fortrücken dieser Blasen nach unten hin , ent- 
wickeln sich nun in denselben aus den erwähnten Bläschenhaufen die Spermato- 
zoiden der Grashüpfer. Die Blasen vergrössern sich ununterbrochen , indem sie 
sich dem untern Ende der Blindröhre nähern. Zu gleicher Zeit vermehren sich 
die piäschen in ihrer Mitte und nehmen bald so iiberhand , dass sie die ganze 
Höhle ihrer Mutterblasen vollständig ausfüllen. Betrachtet man diese Bläschen aus 
einer ausgedehnten Mutterblase genauer, so zeigt sich, dass sie wie Zellen sich ver- 
halten. Ein jedes Bläschen enthält in einem sehr blasskömigen Inhalte einen Zel- 
lenkem mit einem einfachen, runden Kemkörperchen. Hie und da trifft man in 
den grossen Mutterblasen zwischen den oben beschriebenen Zellen mit einfachem 
Nucleus auch Zellen mit einem doppelten Kerne und Kemkörperchen an. Diese 
mit einem doppellen Kerne versehenen Zellen waren gewiss in der Theilung be- 
griffen , welche Theilung vor sich gehen musste , um eine so grosse Anzahl von 

(') N. A. Nat. Cur. Tom. XXI P. 1, pag. 255. 
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Zellen 9 wie sie in den Mutterblasen enthalten waren ^ zu Stande zu bringen. 
Weiter nach unten verlieren die Zellen in den Mutterblasen das oben beschrie- 
bene Ansehen ; der Nucleus mit seinem Nucleolus verliert sich in ihnen , und sie 
selbst blähen sich auf, wobei die Mutterblasen noch mehr an Umfang zunehmen. 
In solchen aufgeblähten Zellen wird man bald einen unregelmässig durchein- 
ander geschlungenen Faden und zwei dicht nebeneinanderliegende dunkle Fleck- 
chen gewahr. DieseKörperchen oder Fleckchen beugen sich bei weiterer Entwick- 
lung gegen einander und vereinigen sich zuletzt in einem Winkel , wahrend sich 
der verschlungene fadenförmige Körper immer deutlidier ausbildet. Mit dieser 
Veränderung im Innern der Zellen, welche auf Kosten des blasskörnigen Inhaltes 
vor sich geht , nehmen die runden Zellenwände ebenfalls eine andere Gestalt an, 
sie ziehen sich meistens in die Länge , wodurch die Zellen entweder ein oval-, 
birnförmiges oder keulenartiges Ansehen bekommen. Zuletzt werden die Umrisse 
der Zellenwände immer undeutlicher , und jede einzelne Zelle hat sich endlich 
zu einem fadenförmig ineinandergeschlungenen Spermatozoid umgewandelt. 
Weiterhin strecken sich diese fadenf&rmigen Spermatozoiden gerade , wodurdi 
die Mutterblasen , indem sich in ihnen der blasenförmige Inhalt verliert , hier 
und da ein gestreiftes Ansehen erhalten , welches sich zuletzt durch das ganze 
Innere derselben ausbreitet. » 

Ausser diesen Beobachtungen hat o. Siebold noch einige andere mitgetheilt, 
die ich ebenfalls noch nebst dem Wenigen , was ich selbst sah ^ anf&hre^ bevor 
ich mir allgemeine Bemerkungen über die Entwicklung der Samenfäden der In- 
secten erlaube. Bei Gelegenheit der Recension von Stein' 8 Beobachtungen über 
den Samen der Myriapoden verwirft v. Siebold (^) mit Recht die Annahme dessel- 
ben, dass die Samenfaden des Lithobuzis und Geophilus aus dem körnigen, in dem 
Hoden befindlichen Bildungsstoffe oder gar in dem Receptaculum seminis der 
Weibchen entstehen , und nimmt an , dieselben gehen aus den grossen im Ho- 
den befindlichen Zellen , die Stein « Samenkörper » nennt , hervor , wie es bei 
den meisten Inseeten sehr leicht zu beobachten sei. — [Ferner hat v. Siebold in 

^MüU. Arch. 1843,pag. XI. 
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seinen meislerbaften ersten Mittheilungen ^) über den Samen der Insecten viele 
Bemerkungen niedergelegt , die auch für die Entwicklung der Samenfäden von 
Belang sind. Ich erwähne von denselben erstens , dass die Samenfaden der 
meisten Insecten Bündel bilden , zweitens , dass bei den Goleopteren und Libel- 
Itiliden diese Bündel in zarte Hüllen eingeschlossen sind , welche im Wasser 
bersten , drittens endlich, dass bei Psychoda phalänoides unter den Dipteren und 
bei aUenLepidopterenwurmformige, oft sehr lange und von blossen Augen sdlion 
sichtbare, mit vielea reihenweise hintereinanderliegenden Fäden erfüllte Schlauche 
vorkommen. Ausserdem hebe ich noch folgende zwei Beobachtungen hervor : 
1. c. pag. 'lO sagt 9. Siebold : « Bei Pygaera und Anachoreta muss ich bemer- 
ken, dass im schmutzig weissen Hoden zwisdwn dem Schlangengewinde der 
Haarbiindel (d. i. den grossen wurmförmigen Schläuchen) kleinere ovale Körper 
lagen , durch deren dünne Hülle eine sehr feinkörnige , zuweilen aber auch 
streifige Blasse hindurchblickte. Waren diess etwa unentwickelte Haarbüschel ? 
Fast möchte ich es glauben , da sich auch kleine runde Haufen von zitternden 
Oesen mit sehr kurzen Stielen vorfanden , die vielleicht von solchen geplatzten , 
ovalen Körpercfaai herrührten. In Xylena polyodon traf ich zwischen den massig 
langen wurmförmigen Haarbiindeln ähnliche kleine , ovale Körperchen an , die 
wirklich in einer durchsichtigen Hülle kurze Haare einschlössen. Ich sah letztere 
auch in der That sieh wellenförmig bewegen und drillen ; eine Täuschung konnte 
dabei nicht stattfinden , indem mehrere dieser Körper unter meinen Augen 
platzten und alsdana einen Haufen Oesen mit kurzen Stielen darstellten , welche 
lebhaft zitterten; » — und 1. c. pag. 41 : t In den zwei Hoden von Pediculus 
capitis glaubte ich anfiangs die haarförmige Bildung der Spermotozoen vermissen 
zu mCissen^ denn der Inhalt der Hoden bestand nur aus durchsichtigen, sehr 
kleinen Bläschen. Beobachtet man aber diese Bläschen, nachdem sie mit Wasser 
befeuchtet sind , eine längere Zeit , so schimmern allmählig Haare aus ihrem 
Innern hervor; nach einiger Zeit sieht man die Bläschen ganz verschwinden 
und ihre Stelle von Hawen vertreten, die unregelmässig, bald spiralförmig, 

(')MalL Arch. 4836, pag. 43. 
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bald kagelförmig aufgerollt sind , und häu6g Oesen zeigen. Ein Platzen jener 
Bläschen habe ich nicht wahraebmen können , 'wesshalb ich vermuthe , dass sie 
sich im Wasser auflösen. » 

Meine eigenen Beobachtungen , über die ich schon friiher (^) eine kurze Notiz 
mittheilte , betreffen nur einige Coleopteren und Dipteren. Bei ersteren fand ich 
im Hoden anfänglich kleine Zellen von 0,004 — 0,006''^ mit Kernen, die spater, 
nachdem der Kern geschwunden war, je eine einen zusammengerollten Sa- 
menfaden enthielten, der durch Zusatz von Wasser, in welchem die Zelle platzte, 
sehr leicht frei zu machen war. Grössere Cysten, in denen die Zellen eingeschlos- 
sen gewesen wären y habe ich nicht gesehen , doch gestehe ich , dass ich nicht 
speciell darnach forschte. — Andere Verhältnisse sah ich bei mehreren Arten von 
Musca. Statt grösserer Zellen kommen hier Bläschenhaufen vor, ähnlich denen 
von Amphioxus und den unten zu besprechenden von Trematoden und Kratzern , 
die durch scheinbares Auswachsen ihrer Elemente endlich in Bündel haarför- 
miger Samenfaden übergehen. 

Dies sind die über die Insecten bekannt gewordenen Thatsachen. Es ergiebt 
sich aus denselben [aus Siehold' s Beobachtungen über die Locustinen und viel- 
leicht denen iiber Pediculus capitis , seinen Bemerkungen in Müllers Archiv 
1 %hZ und meinen Erfahrungen über die Coleopteren , wenn ich einstweilen 
von Musca absehe, deren Verhältnisse unten, wo die Samenfäden, die schein- 
bar durch Auswachsen von Bläschen entstehen , im Zusammenhange be- 
sprochen werden sollen] mit vollkommener Sicherheit , dass die Samenfaden 
bevor sie frei werden, je einer in einer Zelle eingerollt liegen; dagegen ist die 
erste Entstehung der Fäden zweifelhaft und ebenso ihr Verhällniss zu den im 
Sa'men mancher Insecten vorkommenden Cysten nicht ermittelt. In Bezug auf 
ersteres fragt er sich , ob die Fäden in der Zelle selbst oder in dem Kerne der- 
selben entstehen ; der Analogie mit allen Thieren zufoJge , wo die Verhältnisse 
genau erkannt sind , müsste man letzteres annehmen , doch lässt sich auf der 
anderen Seite , bei der bedeutenden Aehnlichkeit zwischen Zellen und Kernen in 
sonstigen Lebensverhältnissen kaum mit Bestimmtheit behaupten , dass Samen- 

Q) Schleiden's und Nägeli's Zeitschrift für wissenschaftliche Botanik. Heft i, pag. 184. Zürich, 4844 
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faden nicht auch nnroittelbar in Zellen sich bilden können. Was die Cysten be- 
trifft , so sind die grossen wurmförmigen Schläuche der Papilionaeeen , wie auch 
V. Siebold annimmt , offenbar nicht Mutterzellen , in denen die Fäden entstanden 
^d, sondern gelatinöse Hiillen, die ähnlich den complicirteren von Cyclops, der 
Cephalopoden u. s. w. um die fertigen Samenfaden sich herumgelegt haben. 
Zweifelhaft ist es dagegen, ob die kleineren, die Bündel eng umschliessenden Hül- 
len der Coleopteren u. s. w. secundäre Bildungen oder Cysten sind, in denen aus den 
erwähnten Mutterzellen die Samenfäden hervorgehen. Aus r. iSt>6o/c{'« Bemerkun- 
gen über die Locustinen und denen über Pygaera , Anachoreta und Xylina , 
scheint das letztere zu folgen , denn bei den Grashüpfern hat er diese Cysten 
schon in den Anfangen der Hodenblischen wahrgenommen und die Entwick- 
lung der Mutterzellen der Samenfäden in denselben rollkommen verfolgt und bei 
den genannten Lepidopteren , wenn auch nicht so viel , doch das gesehen , dass 
die Samenfäden in kleineren , von den wurmformigen Schläuchen zu unterschei- 
denden Cysten sich entwickeln (wenn p. Siebold in den einen dieser Cysten eine 
feinkörnige, in den andern eine streifige Masse gesehen hat , so geht daraus noch 
nicht hervor , dass die Samenfäden bündelweise unmittelbar aus dem fliissigen 
und feinkörnigen Inhalte der Cysten sich niederschlagen, da zwischen diesen 
beiden Zuständen noch eine Menge anderer, z. B. die Cysten mit Zellen erfüllt^ 
in der Mitte liegen können). Ob audi bei den Coleopteren und Libelluliden die 
Cysten, welche die Samenfädenbündel umgeben, die nämliche Bedeutung haben, 
wage ich nicht zu entschdden, da über deren frühere Zustände keinerlei Be- 
obachtungen vorliegen. 

b. Arachnidefi. 

Die haarfÖrmigen , O^OS^i''' langen Samenfäden des Scorpio europaeus (Fig. 
i 6 c) entwickeln sieh in grösseren und kleineren Cysten vollkommen auf die 
nämliche Weise wie die der Vögel, Siugethiere u. s. w. (Fig. 46 ab), daher ich 
nicht näher auf dieselben eingehe und nur das bemerke, dass die im Innern der 
Cysten vollkommen runden Kerne, sobald sie durch Wasserzusalz aus denselben 
befreit werden , jedesmal eine längliche , birnförmige oder anderweitige Gestalt 
annehmen, im Falle sie schon gebildete Samenfäden enthalten , welche Verände- 
rung wahrscheinlich durch den theilweise sich aufrollenden Faden bewirkt wird. 

4 



Digitized by 



Google 



— 26 — 

c. Krustenthiere. 

i) Decapoden. 

Bekanntlich sind bei dieser Ordnung mit Ausnahme von Mysis noch keine 
Samenfäden entdeckt worden , wohl aber eigenthümliche , mit unbeweglidien 
Strahlen besetzte, zellenartige Körper, die ich Strahlenzelien genannt habe (^). 
Neuere in Italien angestellte Untersuchungen haben mir bei einer Reihe von 
Gattungen dieselben Strahlenzellen wieder vorgeführt und mich mit den eigen- 
thümlichen Entwicklungen derselben bekannt gemacht , die mich in der schon 
früher (') ausgesprochenen Vermuthung , dass diese Gebilde nur Entwicklungs- 
zustande wahrer Samenfaden sind^ von neuem bestärkten. Aus diesem Grunde 
und weil ich auch bei einer einzigen Gattung vielleicht die wirklichen Samen- 
fäden beobachtet habe , will ich meine hierher gehörigen Erfahrungen kurz an- 
fuhren , ohne aus denselben fiir die Entwicklung der Samenfäden weiter Sdiliisse 
abzuleiten. 

Bei Dromia Rumphii findet sich im untersten Theile des Ductus deferens ein 
gallertartiger, durchsichtiger Schleim. Weiter oben in grosser Menge feine, 
blasse, unbewegliche Faden von 0,01 ^'^ (Fig. k7), haarförmigen Samenfaden 
ungemein ähnlich; daneben noch etwas Schleim. Dann kommen scharf abge- 
schnitten Strahlenzellen (Fig. k6) mit rundlich plattem, 0,00i5^^' breitem, 
scheinbar homogenem , mittlerem Theil und 1 , 2 oder|^3 ganz kurzen, höchstens 
0,0008"' langen Strahlen, umgeben von einer grossen Menge grösserer und 
kleinerer Oeltröpfchen, die durch ihre dunklen Umrisse und bizarren Keulen, bis- 
quit- oder retorlenformige Gestalt die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Uebergänge 
zwischen den Strahlenzellen und den erwähnten feinen Fäden kommen keine 
vor ; dagegen ist es auffallend , dass die Oeltropfen , da wo die Fäden auftreten , 
fehlen und durch einen blassen , weisslichen Schleim ersetzt werden, der eben- 
falls in grössere und kleinere Kugeln geformt ist, welche vielleicht, da sie manch- 
mal länglich sind , zu den Fäden in Beziehung stehen ; doch ist hieii>ei nicht zu 
übersehen , dass die Fäden im innersten Räume des Ductus deferens liegen und, 



f') Beltraege zur Kenntniss der Samenflüss. wirbelloser Thiere, pag. i u. f. 
(«) L. c. , pag. 50. 
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wie die Strablenzellen von den Oeltropfen , so äusserlich von dem erwähnten 
Schleime umgeben sind. 

Aehnlicbe Sirahlenzellen , die bei den meisten Galtungen in Kapseln oft von 
eigenthümiicher Gestalt eingeschlossen sind, haben mir auch mit Ausnahme 
weniger, wo die Kleinheit der Theile die Beobachtung unsicher machte alle übri- 
gen untersuchten Krabben und Krebse gezeigt , weshalb ich mich begnüge in 
folgender Tabelle , in welche ich der Uebersicht wegen auch meine früheren 
Erfahrungen aufgenommen habe, die Form und Grösse derselben kurz anzu- 
geben und dann meine Beobachtungen über die Entwicklung derselben im Zu- 
sammenhange folgen zu lassen. 



Digitized by 



Google 



— 28 - 



Namen der untersuchten 
Thiere 



I. Braghyura. 

1. Galappa granulosa 

i. Macropodia phalan- 
gium 



3. Dorippe lanata 

h, Grapsus marmoratus 



Gestalt und Grösse der Strahlenzellen 



Zellen 



Gestalt 



5. Dorippe mascarone 

6. Maja squinado 

7. Portunus comigatus 

8. Pisa tetraodon 



9. Herbstia condyliata 
Edw. 

10. Dromia Rumphii 

11. Hyas aranea Leacli. 

Id. Carcinus maenas 

15. Portunus lividus Leach. 
1^. Cancer pagurus 
iK. Ilianucleus 

16. PUumnus minor 



rundlicb platt 

sechseckig platt, 
mit ansitzen- 
dem platten 

Kern, 
dreieckig platt 

rundlich platt, 
je nach der 
Zahl der Strah- 
len mit 3 — 5 
Ecken, im In- 
nern ein dunk- 
ler Kern, 
walzenförmig, 
konisch, die 
Strahlen am 
breiteren Ende, 
rundlich platt 
mit Kern, 
rundlich 

schirmförmig, 

aus einem 
rundlich -ecki- 
gen Täfelchen 
und einem in 
die Mitte des- 
selben einge- 
senkten wal- 
zenförmigen 
Stiele besieh, 
wie bei der 

vorigen, 
rundlich platt 
rundlich platt 

länglich rund 

rechteckig 

rundlich platt 

rund 

rund 



Grösse 




0,001'^^ J - 1^ 0,0015 bis 
0,0025 '// 
0,0086 bb 
0,0051 '" 



0,0015''' 

Zelle 

0,005 '" 

Kern 

0,0015 '" 



0,005'" 
Länge 

0,001 '" 
Breite 

0,00J5'" 

0,001 '" 

Täfelchen 

0,0015 "' 

Stiel 

0,0035'/' 



dito 

0,0015"' 
0,003 bis 
0,003ft '" 
0,001 "• 

0,0005 bis 
0,0005'" 
0,0013 bis 
0,0019"^ 
0,0004 "' 

0,0004'" 



1 - 5 
5-5 



1 - 4 
a - 5 
4-5 



5-5 

1 - 5 
5-5 



? 

3-5 

5 

keine? 



0,001 bis 

0,0037 '" 

0,0035 



0,006' 



0,001 bis 
0,005 '" 
0.001 bis 
0,008'" 
0,0035 



0,003'" 

0,0008'" 
? 



0,003bis 

0,0034 "' 

0,006 bis 

0,007'" 



kugelnuid 
rund 

? 
kugelrund 



kugelrund 

rund 

rund 

rundlich eckig 

mit dicken 

Wandungen 



rund 

? 
rund 

rund 

rund 



rund oder 
elliptisch 
rund, mit kur- 
zen Stielen, an 
e. Schlauch v. 
Schleim gehef- 
tet. 



0,06 bU 

0,07 "' 

0,048 bis 

0,06 "> 



? 
0,04 "> 



0,04 bis 
0,05 "' 



0,05 '" 

0,013 bis 

0,034"' 

0,005 bis 

0,03 '" 



0,038 bis 
0,074 '" 
0,014 bis 
0,065 '" 
0,007"/bi8 
0,065 '" 



0,<^bis 
0,06 '" 
0,015'" 
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Die Entwicklung der Strahlenzellen scheint bei allen Gattungen , wo ich sie 
näher verfolgen konnte, in wesentlichen Momenten vollkommen gleich zu sein , 
doch kommen hier und da eigenthümliche oder noch nicht mit Bestimmtheit zu 
deutende Verhältnisse vor , wesshalb ich es vorziehe , die Hauptmodificationeo 
derselben besonders zu besprechen. 

Bei fast allen Brachyuren und einigen Macruren trifift man in den Endigungen 
der Hoden Zellen mit Kern und Kernchen, deren Grosse von 0,0015 — 0,006 ''' 
varirt (Fig. 38 a). Verfolgt man diese Zellen abwärts, so findet man, dassder 
Kern allmälig einen Vorsprung an der Zelle bewirkt und endlich als ein runder 
seitlicher Anhang derselben auftritt (Fig. 39 a, b, Fig. kO a). Zu gleicher Zeit 
sprossen (so scheint es) aus den Rändern der nun mehr oder weniger abge- 
platteten Zellen oft in der Nähe des ansitzenden Kernes anfangs kurze (Fig. 
kO b), dann immer längere Strahlen hervor, die nicht selten den Zellen 
eckige Umrisse verleihen , und in ihrem Wachsthume stille zu stehen scheinen , 
sobald sie an Länge dem einfachen oder doppelten Durchmesser ihrer Zelle gleich* 
kommen (Fig. kOA). In diesem Zustande haben schon früher Henle (^) und v. 5ie- 
holdi^)^ deren Abbildungen, namentlich die des Ersteren , den seitlich an der Zelle 
liegenden Kern und das Kemchen zeigen , die Samenelemente des Flusskrebses 
und ich selbst die mehrerer Brachyuren gesehen. Nach dem was ich jetzt beobach- 
tet habe , kann ich die auf dieser Stufe sich befindenden Strahlenzellen noch nicht 
als vollendet ansehen. Einmal nämlich nahm ich bei Calappa wahr, dass der an- 
hängende Kern später verloren geht (Fig. 39 d), und zweitens bei Portunus cor- 
rugatus, dass die Zelle, die ursprünglich 0,001 ''' misst, alhnälig bis auf 
0,000S ''' zusammenschrumpft, während die Strahlen von 0,001 ''' bis auf 
0,008''' sich verlängern (Fig. <i5 a, b, c), woraus zusammengehalten mit der 
Beobachtung von Strahlenzellen mit sehr langen Fäden und kleinen Körpern bei 
Ilia uncleus (Fig. 50) und dem , was ich gleich berichten werde , hervorzugehen 
scheint , dass diese Strahlenzellen bestimmt sind , endlich in einige lange Fäden 
sich aufzulösen. Als weniger wichtig erwähne ich noch, dass die Zelle bei Pisa 



(I) MuUer's Arch. , 1835. 

(•) MöDer's Arch. , 1836 , pag. 26. 
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uod Herbstia allmälig ni etnem complicirteo Körpercheo sich verändert (Fig. 
kk) und bei Stenorhynchusphalangium wie mit einem Stiele an der Zelle sitzt 
(Samenfl. w. Th. Taf. III. Fig. 26). 

In einigen Punkten yerscbieden ist die Ausbildung der Strahtenzellen vop As- 
taeus marinus. Erstens tritt hier der Kern der Zellen niemals aus denselben l^r- 
aus, sondern bleibt , obschon excentrisch gelagert, immer in denselben liegen ; 
zweitens verschwindet derselbe während des Hervorsprossens der Strahlen , in- 
dem er unter Annahme eines fettähnlichen Ansehens allmälig immer kleiner 
und kleiner wird ; drittens endlich verlängern sich die Zellen zu schmalen , wal- 
zenförmigen Körpern und werden zugleich etwas kleiner , während die anfangs 
kleinen , zuletzt sehr langen Strahlen aus ihrem untern Ende (nicht aus dem 
Kerne, wie ich friiher fälschlich angab) hervortreiben (Beitr. z. K. d. Samenfl. 
w. Th. , Taf. m. Fig. 23). 

Noch eigenthümlicher ist die bei vier Arten genau verfolgte Entwicklung der 
Strahlenzellen von Paguras. In den Enden der Hodenschlfiuche finden sich Zel- 
len , welche 1 — h Kerne eingeschlossen enthalten , und zu zwei verbundene 
Bläschen (Fig. 36 a) , von denen immer eines etwas grösser und dunkler ist. Die 
Beziehung dieser Dq>pelbläschen , die ich der Analogie nach als Zellen mit an- 
sitzendem Kerne betrachte , zu den genannten Zelten Hess sich nicht heraus- 
finden , wohl aber ihre Entwicklung zu den Strahlenzellen. Die Strahlen kom- 
men auch hier aus demjenigen der Bläschen , das ich Zelle genannt habe , dicht 
an dem Kerne hervor (Fig. 36 , b, c) , wobei jedoch die Gestaltveränderung und 
namentlich die Verkleinerung der Bläschen sehr bemerkenswerth ist. Anfangs 
nämlich ist die Zelle halbkugelige von 0,003 ''' Durchmesser und die Strahlen 
0,002 . ' lang (Fig. 36b), nachher konisch, von 0,002 ' diam., mit Strahlen von 
0,009 ' ' (Fig. 36 d), endlich rundlich dreieckig und nicht grösser als 0,001 !" 
mit Strahlen von 0,0i3''' (Fig. 37 b). Die an den Zellen sitzenden Kerne ver- 
ändern sich während der geschilderten Metamorphosen ebenfalls in eigenthäm- 
lidier Weise, werden länger und länger (Fig. 36, c , d ,ß), spalten sich oft ga- 
belförmig (Fig. 37 a , b , ß) und stellen endlich einen einzigen , einfachen und 
dicken, oder mehrere, zarte Anhänge von 0,01 — 015 '" dar. — Die Strah- 
lenzellen scheinen zuletzt , indem die Strahlen abfallen , die Zellen noch klei- 
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ner und die Kerne länger werden , in die Körperchen überzugehen , die ich 
in Fig. 37 c abgebildet habe, deren kugeliger Theil 0,0005 ^" , der Anhang 
0,02 ' misst. 

lieber die Entwicklung der Kapseln , welche die Strahlenzellen mancher De- 
capoden einschliessen , nur ein Wort. Es sind dieselben keine Zellen , wie ich 
früher glaubte, als ich die Strahlenzellen noch nicht frei im Hoden gefunden 
hatte, sondern, wiei?« iSie6o/c{ richtig bemerkt Q, secundäre Bildungen, Schleim- 
hüllen , die aus dem Secrete der unteren Abtheilungen der Hoden um die ent- 
wickelten oder, was ich ebenfalls nicht selten sah, um die noch ganz zellenartigen 
Strahlenzellen sich herumbilden , eine Erkenntniss , die freilich die so eigenthüm- 
liche und nach den Gattungen und Arten verschiedene Gestalt derselben bei vie- 
len Macruren nur um so unerklärlicher macht. Bei einigen Gattungen , auch bei 
Pagurus, sind die Kapseln urspiiinglich durch runde oder platte , gallertartige 
Bänder verbunden, die dann im Ductus deferens unregelmässig in einzelne 
Stücke zerfallen , ein Verhältniss , das ich als ein durchaus natürliches betraditen 
muss , da ich die isolirten Stücke auch in den unverletzten Kanälen wahrnahm ; 
von einer Röhre, in welche nach p. Siebold die Schläuche bei Pagurus bern- 
hardus eingestülpt sein sollen , habe ich bei den anderen Arten von Pagurus 
nichts gesehen. 

2) Amphipoden. 

Ausser meinen früheren (1. c. pag. IS) lückenhaften Beobachtungen über die 
Samenfäden von Hyperia medusarum kann ich über diese Ordnung nichts mitr 
theilen. Es geht aus denselben nur das hervor, dass die Körper der Samenfaden 
anfangs kurz und eiförmig sind , nachher durch Wacksthum länger und faden- 
förmig werden. Wahrscheinlich bilden sich die Samenfäden in Zellen von 0,005 
bis 0,007 '" ^ die Kern und Kemkörperchen enthalten und in Menge in der Sa- 
menflüssigkeit sich finden. 

3) Cirrhipeden. 

Bekanntlich hat Goodsir (^) in neuester Zeit den in Folge der Entdeckung der 

0) Muller's Arch. , 4842, pag. CXXXVI und folg. 

(*) Edinb. phil. Journ. , Ocl. 1843; Fror- N. Not. N. 627. Ann. d. sc. nat., 1844, pag. 107, 
Tab. XV. 
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StmenfadeD v. Baianus von fTagner, p. Siebeid und mir behaupteten Herma- 
phrodilismus der Cirrhipeden bestritten , die Samenfäden f&r Filarien erklärt und 
vermeintliche Männchen dieser Krustaceen beschrieben. Obschon ich nidit im 
geringsten an der Richtigkeit unserer deutschen Beobachtungen zweifelte , so 
war es mir doch erwünscht , aus Goodsir's Munde selbst die Schilderung seiner 
Männchen su hören. Es geht aus derselben allerdings hervor , dass an den Ba- 
ianus ein winzig kleines , allem Anscheine nach neues Krustenthier vorkonunt , 
allein weitere Grunde, auf die Untersuchung der Organisation dieses Thierchens 
sich stiitzend, für die Annahme, dass dasselbe das Männchen von Baianus sei, be- 
sitzt Goodiir keine, wesshalb die Behauptung , dass die Samenfäden der Baianus 
Entozoen sein , den angeführten , in dieser Sache , wie mir scheint , compe- 
tenten Autoritäten gegenüber durchaus unhaltbar ist. 

Ausser der schon früher beschriebenen Entwicklung der Samenfaden von Baia- 
nus sulcatus, B. Stroehmii und einer Ghtamalusart habe ich nun auch die der eben- 
, falls haarfiSrmigen Fäden von Lepas anserifera und Pollidpes striatus verfolgt. Ich 
würde die Entwicklung derselben unbedingt als eine solche bezeichnen, die durch 
Auswachsen von kleinen mit Kemen^ versehenen Zellen geschieht, wenn ich nicht 
jetzt aus der Bildungsgeschichte der Samenfäden von Helix wüsste , dass Samen- 
faden bei ihrem Freiwerden aus Mutterzellen aufs täuschendste die Gestalt von 
auswachsenden Zellen annehmen. Da nun die Samenfaden aller genannten Gir- 
rhipeden sich denen von Helix ganz gleich verhalten (S. Samenfl. w. Th. Tab. HI 
Fig. 50 die Entwicklung der Samenfäden von Baianus) , und ihre Mutterzellen 
ihrer Kleinheit wegen (sie messen nur 0,002 — 0^003 '^^) eine genauere Erfor- 
sdiung unmdglich machen , so nehme ich der Analogie wegen auch hier eine 
Entwicklung der Samenfäden in denselben an. Die Mutterzellen der Samen- 
faden liegen nicht gruppenweise beisammen , wesshalb auch die entwickelten 
Fäden keine Bündel bilden , und enthalten jede nur einen Kern mit Ausnahme 
von Lepas , wo ich oft 2 oder 3 Kerne beobachtete. 

d. Anneliden. 

Seitdem ich bei Branchiobdella und Pontobdella das Verhältniss der durch 
ff^agneTj Henk u. A. beschriebenen Bläschenhaufen zu den Samenfaden aufge- 
deckt habe, mehren sich die Beobachtungen immer mehr, welche beweisen, 

5 
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dass bei allen Anneliden die Entwicklung der Samenfaden auf eine und dieselbe 
Weise vor sich geht ; ich glaube daher am besten zu Ihun , wenn ich dieselbe nur 
im Allgemeinen betrachte. 

Bei allen Anneliden finden sich vor der Bildung der Samenfaden die von Lum- 
bricus und Hirudo her schon längst bekannten Bläschenhaufen. Dieselben kom- 
men unter zwei verschiedenen Formen vor. Bei den einen sind dieselben nichts 
als ein Aggregat von kleinen Zellen , deren jede einen bei Zusatz von Essig- 
säure sichtbar werdenden Kern enthält , so bei Hermione hystrix , Spio , welche 
getrennten Geschlechtes sind und , wenigstens so viel ich sah , die Samenmasse 
in der Leibeshöhle führen , und bei Cirrhatulus Lamarkii , dessen Männchen den 
Samen in sechzehn paarigen , in den hintern Leibesringen befindlichen , an der 
Bauchseite ausmündenden Bläschen enthalten. Bei den anderen Anneliden findet 
sich wie bei Helix , in den Bläschenhaufen noch eine centrale Kugel , welche 
meinen Erfahrungen zufolge, trotz ihrer scharfen Umrisse, ebenfalls nicht als 
Zelle, sondern nur als ein Klumpen von Eiweiss mit eingestreuten Körnern 
zu betrachten ist, da sie von keiner Membran umhüllt wird und keinen 
Kern enthält. So verhalten sich die Bläschenhaufen von Lumbricus und Hirudo 
nach Henle (*), p. Siehold ('), Meckel (') und mir(*), von Nais nach v. Siebold {^) 
und nach meinen neueren Beobachtungen auch die der hermaphroditischen Bran- 
chiobdella parasila und Astaci , Pontobdella muricata , Enchytrseus albidifö und 
der mit getrennten Geschlechtern versehenen Nais punctata D. Gh., Sabella lu- 
cullana, Terebella und Sipunculus nudus; vielleicht auch Sagitta bipunctata(^), 
Arenicola piscatorum (J) und Amphitrite auricoma (^). Die Bläschen selbst sind 
auch hier , wie besonders Lumbricus bei Behandlung der Haufen mit Wasser 
und Essigsäure sehr deutlich zeigt, kleine mit deutlichem Kern begabte Zellen, 

0) MüUer's irch. , 1835. lieber BranchiobdeUa. 

(•) Müfler's Arch. , 1842, pag. ClXll. 

(0 Müller's Arch. , 1844, Heft V. 

(*) Samenfl. w. Thiere , pag. 18 u. f. - 

(*) L. e. 

(*) Krohn, neue Beobachtungen über Sagitta bipuDCtata. 

O Stannius in MüIIer's Arch. , 1840. S. 3ö2 und Grube M. Arch. 1839. 

(•) Rathkein N. Sehr. d. nai. Ges. in Danzig, B. III, Heft 4, pag. 56. 
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und liegen entweder ganz regelm&ssig angeordnet in einer eioCachen Schiebt um 
ihre Kugel herum , oder bilden einen mehr unregelmässigen , maulbeerartigen 
Haufen , in welchan die Kugel nicht immer leicht erkannt werden kann. 

Die Entwicklung dieser Bläschenhaufen habe ich bei denen der einfacheren 
Form nicht näher verfolgt, nttr das kann ich von Spo aussagen, dass die 
Haufen anfengs nur aus wenigen und grossen Zellen bestehen und auf eine 
nicht genauer erforschte Weise in die späteren vielsoelligen Massen übergehen ; da- 
gegen habe ich bei der anderen Form an einigen Orten die Bildungsweise ziem- 
lich deutlich erkannt. Bei Hirudo , Lumbricus und Branchiobd^la finden sich 
nämlich in der noch unreifen Samenflüssigkeit neben den Bläschenhaufen noch 
besondere Zellen (siehe Henle \. c. Fig. 66 , und Samenfluss* wirbelloser Thiere, 
Taf. IL, Fig. 19 k), welche bald an Grösse den Bläseheahaufen nahezu gleich- 
kommen und dann nur scharf umschriebene , oft bräunliche Körnchen führen , 
die innerhalb ihrer Zelle lebhafte Molecularbewegung ^igen , bald eine geringe 
Grösse besitzen und meist neben wenigen Körilem einen deutlichen Kern zei- 
gen (in meiner aDgef. Abhandlung, Taf. IL, Fig. i9 r). Diese Zellen nun schei- 
nen mir in einer directen Beziehung zu den Bläsebenhaufen zu stehen und zwar 
in der nämlichen^ welche ich zwischen den bräunlichen Zellen der floden- 
folUkel von Helix und den BläsehenfaauCen dieser Schnecke angenommen habe ; 
ich glaube nämlich , dass in diesen Zellen eine gewisse Anzahl kleiner Tochter- 
zellen sich bilden , die, wenn sie dorch das Platzen der Biembran ihrer Mutter- 
zelle frei geworden sind, um den zu einem kugeligen Haufen sich zusammen- 
ballenden Inhaltsrest der Mutterzelle sich anlegen. Für diese Annahme kann ich 
freilich nur wenige Thatsachen anführen , nämlich die, dass die Körner der cen- 
tralen Kugeln denen der freien grossen Zellen ganz gleich sind , dass die cen- 
tralen Kugeln immer eine gwingere Grösse besitzen als die körnigen Zellen , 
endlich dass ich bei Branchiobdella schon früher (1. c. Tab. IL, Fig. 16) und auch 
neulich noch neben den Bläschenhaufen und den feinkörnigen Zellen sparsam 
andere Zellen derselben Grösse antraf, welche eine Menge kleiner Zellen , ganz 
denen der Bläschenhaufen gleich , aber keine centrale Kugel enthielten (^) ; allein 

(^) AebnKche ZeUen imd Bläschenbaufen , die von einer Membran umhüllt sind , hat auch Meckel 
(1. c. , pag. 477) bei Hirudo gesehen. 
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nichtsdestoweniger, scheint mir meine Hypothese alles Zutraoen eu verdienen , 
da sie die verschiedenen Samenelemente ungezwungen in Zusammenhang bringt 
und die Entstehung der sonst durchaus räthselhaflen centralen Kugeln der Blis- 
chenhaufen erkiSrt. 

In Bezug auf die letzten Umwandlungen der Bläschenhaufen vor der Ent- 
stehung der Samenfäden , so ist noch das zu bemerken , dass ihre Zellchen an- 
fangs grösser und wenig zahlreich sind , nach und nach aber mit zunehmender 
Vermehrung wesentlich sidi verkleinern. 

Die Entwicklung der Samenfaden , die bei allen Anneliden ursprängKch in 
Büscheln zusammenliegen, geschieht aus den Bläschenhaufen. Was man hierüber 
bei einer gewöhnlichen Beobachtung bemerkt, habe ich schon früher bei Bran- 
chiobdella und Pontobdella beschrieben , nämlich dass aus je einem Bläschen 
durch ein scheinbares Auswachsen ein Samenfaden wird , und dass die centrale 
Kugel an der Bildung der Fäden nicht den geringsten Antheil nimmt ; dasselbe 
zeigt sich auch nach MeckeVs (^) Beobachtungen , die ich bestätigen kann , bei 
Lumbricus und Hirudo (') , nach meinen Erfahrungen bei Hermione , Spio , Grr- 
hatulus , Enchytrdeus , Sabella , Terebella und höchst wahrscheinlich auch bei 
Amphitrite, Sagitta und Arenicola. Genauere Untersuchungen, die der Klein- 
heit der Theile wegen mit sehr vielen Schwierigkeiten zu kämpfen haben , 
führen jedoch auch hier zum Resultate , dass die Samenfaden in den Zellchen und 
zwar in den Kernen derselben entstehen. Was ich hierüber an Lumbricus (Hi- 
rudo gab mir keine so bestimmten Resultate) sah , ist folgendes : 

Vor Allem ist es ziemlich leicht , sich darüber im Allgemeinen Gewissheit zu 
verschaffen , dass die Samenfaden aus den Kernen der Zellchen der Bläschen- 
haufen hervorgehen , und zwar dadurch , dass man verdünnte Essigsäure mit 
den Bläschenhaufen in Berührung bringt. Die Säure löst nämlich die ganzen 
Bläschenhaufen (centrale Kugeln, Zellen und Zelleninhalt) in Eine zusammen- 

0) L. c 

(') Meine frühere Ansieht, dass die Samenfäden von Uirudo aus den kinkörmgea Zellen der Hode»- 
bläschen (nicht den eigenthünriichen Zellehen der Nebenhoden , wie Meckel 1. c. in Folge eines Miss- 
▼erstindnisses sagt) sich entwickeln, ist nicht richtig, sie war wegen der Aebnlichkeil dieser Zellen 
mit den in noch nicht ganz entwickelten SamenfSdeobüodeln liegenden ceniraten Kugeln entsfanden. 
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hängende, ungemein blasse Masse auf (Fig. 17 c) und lässt nur die Kerne unver* 
ändert , oder vielmehr etwas kleiner und schärfer umschrieben als von Natur , 
zurück. Verfolgt man nun diese letzteren an so behandelten Haufen , so findet 
man , . dass an allen Kugeln , an denen vor der Anwendung der Säure keine Sa- 
menfaden sichtbar waren, voNkommen runde, an den andern allen dagegen mehr 
oder weniger längliche Kerne sichtbar werden, während von den feineren Enden 
der Samenfaden , die auch hier zuerst sich bilden , an den letzteren keine Spur 
zurückbleibt (Fig. 17 e). Bei Vergleichung dieser länglichen Kerne mit den bei 
Behandlung entwickelter Samenfadenbündel mit Essigsäure zurückbleibenden 
dickeren Enden der Fäden seheint es sich anfänglich bestimmt herauszustellen , 
dass die Körner der Fäden durch Verlängerung der Kerne sich bilden , da die 
länglichen, nach Anwendung der Essigsäure zurückbleibenden Kerne einerseits 
in Bezug auf Grösse und Breite alle Uebergänge zu den entwickelten Samenfll* 
denkörpern zeigen (Fig. 17 e ß), anderseits durch eine ebenfalls continuirliche 
Reihe an die runden Kerne sich anschliessen , allein bei genauerer Untersuchung 
ergibt sich , dass dem nicht so sein kann , dass vielmehr die Samenfaden in den 
Kernen sich bilden müssen , und zwar vorzüglich darum , weil die kleinsten der 
scheinbar verlängerten Kerne (Fig. 47 e «) ganz beständig um ein ziemliches 
kürzer und schmäler sind , als die runden Kerne der Bläschenhaufen , die noch 
keine Spur der Entwicklung zu Samenfaden zeigen. Nimmt man hierzu noch 
Thatsachen , welche eine sorgfältige Untersuchung der Zellchen der Bläschen- 
häufen zeigt , nämlich die , dass dieselben bei ihrer scheinbaren Verlängerung 
an die Samenfaden ganz die nämlichen Formen annehmen (Fig. 4 7 d) , wie die 
entsprechenden Zellen von Helix, und bei Zusatz von Wasser manchmal einzelne 
Theile eines in ihrem Innern enthaltenen Fadens zeigen (Fig. 17 d 7)9 so lässt 
sich, glaube ich, über die Entwicklung der Samenfaden folgende Ansicht als 
hinreichend begründete aufstellen : Die Samenfäden bilden sich in den Kernen 
der Zellchen der Bläschenhaufen, sind jedoch anfanglich nicht so lang als im aus- 
gebildeten Zustande , indem das spätere dickere Ende ungemein kurz und kolbig 
erscheint ; dann platzt der Kern , der Faden kommt in die Zelle zu liegen und 
dehnt dieselbe zu einem birnförmigen Bläschen aus , das immer länger wird , 
bis endlich an der Spitze desselben der dünnere Theil des Fadens austritt und 
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nach und nach sich entwickelt , während zugleich das dickere Ende immer mehr 
in die Lange sich zieht ; endlich verschwindet die Zelle ganz , und die Samen- 
faden werden frei. Diese freien Samenfäden, die vielleicht anfangs noch einiges 
Wachsthum besitzen , liegen anfänglich alle an der centralen Kugel an , nachher 
verschwindet diese Kugel ^ ohne mit der Entwicklung der Fäden irgendwie in 
Verbindung zu stehen, und die Fäden legen sich zuletzt zu einem compacten cy- 
lindrischen Bündel aneinander. Die ausgebildeten Samenfaden der Anneliden sind 
mit wenigen Ausnahmen haarformig, nur bei Lumbricus (Fig. i7 f) ist das eine 
Ende etwas dicker, bei Hermione (Fig. 26) rund, 0,0005 — 0,0007' 'dick, bei 
Cirrhatulus (Fig. 27) leyerfSrmig, 0,00i '" lang, bei Sipunculus nudus (Fig. 27), 
wo der Same bald frei in der Leibeshöhle, bald in den durch zwei OefTnungen 
vor dem After sich ausmündenden , sogenannten Athemblasen sich findet , bim- 
fÖrmigvonO,0042 '". 

e. Räderthiere. 

Bei Megalotrocha albo-flavicans Ehr. sah ich (^) die Bildung der stecknadelför- 
migen Samenfäden durch scheinbare Verlängerung isoltrter , in der Leibeshöhle 
befindlicher Zellen . 

6. Mollusken. 

a. Cephalopoden. 

Die Entwicklung der Samenfaden von Octopus vulgaris, Sepia officinalis und 
Eledone moschata geht nicht in den Samenmaschinen, sondern frei in den Hoden 
vor sich , und ist derjenigen der Samenfäden der Vögel u. s. w. so vollkommen 
gleich, dass ich eine genauere Beschreibung füglich übergehen kann. Nur das 
glaube ich anführen zu müssen, dass die Samenfäden schon in den Kernen 
deutlich wahrzunehmen sind , femer dass sie in den Cysten nicht bündelweise 
beisammenliegen, endlich dass ihre Körper denselben Verlängerungsprozess 
zeigen , den ich nun schon an manchen Orten beschrieben habe. Noch erwähne 
ich , dass auch Dr. Lebert , der mir neulich seine Zeichnungen zeigte , die noch 
theilweise in ihren Cysten liegenden Fäden von Sepia gesehen hat. 

b. Pteropoden. 

(«) Froriep's N. Not. No. Ö96. 
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Die linearen . neben Eiern in der Zwitterdrüse befindlichen Samenfäden von 
Hyalsea tricuspidata entwickeln sich , wie die der gleich zu beschreibenden Ord- 
nung, wesshalb von denselben nicht weiter die Rede sein soll. 

c. Gasteropoden. 

Bekanntlich soll nach p. Siebold (^) und mir (') die Entwicklung der Samen- 
faden von Paludina vivipara , Doris und Turbo neritoides durch Verlängerung von 
BTäschen vor sich gehen , welche Beobachtung von Paasch (') und H. Meckel (*) 
bestätigt und auf fast alle unsere einheimischen Pulmonaten ausgedehnt wor- 
den ist. Hiermit stehen nun aber meine neuesten Untersuchungen iiber Helix, 
die zeigen , dass die Samenfaden , wenn schon scheinbar durch Verlängerung 
von Zellen , doch der Wahrheit nach in den Zellen und zwar in den Kernen der- 
selben sich bilden, in vollem Widerspruch, und es muss daher der Vermuthung 
Raum gegeben werden , dass auch bei den anderen Gasteropoden eine endogene 
Bildung der Samenfaden vorkömmt. Wir woUeo sehen , welche Thatsachen zur 
Unterstützung dieser Vermuthung sich anführen lassen. 

Was unsere einheimischen Schnecken betri£Ft , so habe ich seit meinen Beob- 
achtungen an Helix pomatia nur zur Erforschung weniger Arten Müsse gehabt, 
doch waren die Resultate vollkommen befriedigend. Bei Helix firuticum, nemo- 
ralis , hortensis , bei Planorbis complanatus und carinatus traf ich die Entwick- 
lung der Samenfaden vollkommen wie bei Helix pomatia und namentlich bei Pla- 
norbis die Bildung der Samenfaden in den Zellchen der Bläscheuhaufen wo 
möglich noch deutlicher ; bei allen war ebenfalls eine Verlängerung der Zellchen 
während des Freiwerdens der eingeschlossenen Fäden vorhanden , und hiermit 
der Schein einer Entstehung derselben durch Auswachsen der Zellen gegeben. 
Bei Limnseus stagnalis fand sich alles wie bei Helix , nur war es meist ungemein 
schwierig, ja oft ganz unmöglich, die eingeschlossenen Fäden als solche zu er- 
kennen ; endlich Hess mich Limax agrestis auch bei der sorgfältigsten Erfor- 
schung des Samens nichts Anderes sehen , als was früher als Entwicklung der 

0)M. Arch.,d836. 
(•) Samenfl. w. Tbiere. 
OL.c. 
O L. c. 
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der ^Samenfaden beschrieben worden war^ obgleich sonst Alles ganz gleich sich 
verhielt , wie bei Helix pomatia. 

Die Seeschnecken mit Ausnahme der Gyclobranchia anbelangend , so muss ich 
bedauern , dass ich während meines Aufenthaltes in Neapel und Sicilien , wo mir 
so reichliches Material zu Gebote stand , noch so sehr in dem Glauben an die 
früher von mir geschilderte Bildungsweise der Samenfaden befangen war, dass 
ich eine sorgfaltigere Untersuchung der Samenelemente versäumte und mit der 
überall leicht zu gewinnenden Thatsache mich begnügte, dass die sich ent- 
wickelnden Samenfaden auswachsenden Zellen täuschend ähnlich sehen ; sonst 
hätte ich gewiss an vielen Orlen , wo die Bildungszellen der Samenfaden ziemlich 
gross sind , entsprechende Beobachtungen machen können , wie bei Helix , Lim- 
nseus und Planorbis. Hierfür bärgen mir meine Zeichnungen , die bei den gleich 
zu nennenden Gattungen überall dieselben Bläschenhaufen, bei vielen mit densel- 
ben centralen Kugeln, und dieselben Entwicklungsformen der Samenfadenbündel 
wie bei den genannten Schnecken zeigen , ja bei Doris argo selbst zwei aus Einer 
Zelle auswachsende Fäden darstellen. Ich glaube demnach zu dem Schlüsse be 
rechtigt zu sein , dass auch bei diesen Seeschnecken die Entwicklung der Sa- 
menfaden in den haufenweise verbundenen Zellchen der Hoden vor sich geht. 
Die Namen der eben besprochenen Thiere (*) sind : 

Aplysia depilans Samenfaden linear , leicht spiralig , 

» neapolitana » » » »0,4 '" lang 

Notarchus Cuvieri 
Doridium Meckelii 

» aplysiaeforme 

Gasteropteron Meckelii » n » v» 0,42^'' lang 

Doris argo » » » » 

p verrucosa » » » » 

Tritonia thetidea » » » » 

» arborescens » » » » 

(f) Bei allen diesen Gasteropoden kommt, wie mich die Untersochung der frtscheD Thiere gelehrt 
hat, eine Zwitterdrüse mit Eiern und Samenföden vor (siehe auch Meckel I. c). 
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Thetis fimbria 
Aeolklia papulosa 
Diphyllidia lineata 

» neapolitana 
PleurobraDchsea Neckelii 
Pleorobranchus stellatas 

» ForskahliiD.Ch. 

UmbreUa mediterranea 
Die Gasteropoda cyclobranobia» die 



^ ki — 
Samenfödenlmear, leicht spiralig, 0,4 26^^aaDg. 



0,18 '''lang. 



ch vorhin ausgenommen habe , weichen 



wahrscheinlich in einigen Beziehungen von den iibrigen Gasteropoden ab, doch 
sind mir dieselben noch nicht so genau bekannt , dass ich hierüber etwas Be- 
stimmtes aussagen mödite. Was ich gesehen habe , ist nur das , dass die Samen- 
faden von Chiton gleich den früher von mir beschriebenen von Patella steck- 
nadell&rmig sind und zwar hier mit birnförmigem Körper , dass sie bündelweise 
vereinigt mnd und durch scheinbare Verlängerung kleiner , ohne centrale Kugel 
in Haufen beisammenliegender Zellchen entstdien. 

Zum Schlüsse betrachte ich noch zwei Gattungen der Kammkiemer ihrer ei- 
genthümlichen Verhältnisse wegen etwas specieller^ nämlich Paludina und Turbo. 
Pahidina vivipara ist durch die sonderbaren , durch t;. Siebold zuerst genau be- 
schriebenen Formen der Samenfäden berühmt geworden, die, so lange die 
Entwicklung der Samenfäden der Schnecken noch nicht genauer bekannt war, 
nothwendig als zwei verschiedene Arien derselben erscheinen musslen. Obschon 
ich noch keine Gelegenheit hatte , diese in Zürich nicht vorkommende Schnecke 
zu untersuchen , so bin ich immer noch der schon früher (^) ausgesprochenen , 
neulich von Paasch (') bestätigten Ansicht, dass alle von p. Siebold gesehenen 
Formen nor Entwicklungsstufen einer einzigen Art von Samenfäden sind , und 
glaube selbst jetzt die letzten Zweifel, die ich der GrOssenverhältnisse wegen 
gegen meine Annahme hegen musste, lösen zu können. Ich betrachte nämlich 
die sogenannten grösseren Samenfaden als verlängerte Mutterzellen , welche 
mehrere Samenfäden enthalten , die manchmal an dem einen Ende derselben mit 

(0 Sameofl. w. Thiere, pag. 63. 
OL. cpag. 99ii. %g. 
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ihrem feineren geradlinigen Theile sdion durchgd>rochen sind , ähnlich manchen 
Zellen yon Helix, die oft ebenfalls in gewissen mittleren Stadien rerwajbdte For- 
men zeigen. Auffallend ist mir nur die sehr regelmässige Gestalt dieser Zellen, 
und dass sie auch in den befruchteten Weibchen zu finden sind , was mit den 
Verhältnissen aller anderen Schnecken im Widerspruch steht , jedoch^ wie leidit 
einzusehen ist , keinen Grund abgeben kann , dieselben für eine zweite Art ein- 
facher Samenfaden zu halten. 

Was Turbo neritoides betrifift, so muss ich in Betreff meiner früh^en (*) Beo- 
bachtung über eigenthümliche Attractionsverhältnisse in der Samenmasse ^ die 
von einigen Seiten Widerspruch erfahren hat, etwas bemerken. Ich gestehe, 
dass ich durch mein Uebersehen der Samenfadenbfindel und ihrer Entwicklung 
aus den Bläschenhaufen z. Th. an dem Unglauben Schuld bin , den meine An- 
gaben gefunden haben ; allein auf der anderen Seite waren meine Beobachtungen 
so bestimmt und zugleich Ton der Art , dass Meckel (') und Stein (') Bedenken 
hätten tragen sollen, sich leichthin iiber dieselben hinwegzusetzen. Sdion die an 
den ßläschenhaufen sitzenden Samenfadenbuschel (s. m. Abh.,Taf. I., Fig. 5a), 
die ganz anders beschaffen sind , als sie bei der Entwicklung der Fäden vor- 
kommen , indem die Bläschen vollkommen rund und die Fäden ganz entwidcelt 
sind , hätten ihnen zeigen können , dass es sich hier um etwas Eigenthümlidies 
handelt, noch mehr der Umstand, dass ich auch solche Büschel zu S -~ 6 sich 
aneinander legen sah und Ciberdem « die zierliche und regelmässige Ansetzung 
der freien, sich bewegenden Samenfäden an die Aussenfiäche des Ductus deferens 
und aller frei liegenden Hodenkanäle beschrieb , so dass dadurch ganz das Bild 
eines Ungeheuern Flimmersaumes entstand , eine Angabe, die so wenig auf einer 
Täuschung beruhen konnte, dass 5totn namentlich, der mir zumuthet, ich habe 
ein Flimmerepitelium der Hodenkanälchen mit aussen an denselben sitzenden 
Fäden yerwechselt, derselben wohl hätte Glauben schenken dürfen» 
d. Conchiferen. 



OI-c.,paff. 26. 
OL.cpag.AS«. 



OL.c.,pag.206. 
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Alles 5 ww ich aber diese Ordnimg anfuhren kann , beschrankt sich auf die 
Beobachtong, dass die Samenfiden von Pholas dactylus^ die den früher beschrie- 
benai von Pfaolas crispata gleichen, von Teredo navalis (Fig. 28) mit 0,0012 ^" 
langen K6rpem, und von Gavagella balanonun (^) (Fig. 29) , deren cylindrische 
Körper 0,003 '" und die fadenförmigen Anhange 0,02 "^ messen , biindelweise 
aus runden Zdlenhaufen durch schdnbare Verlängerung der Zellchen hervor- 
gehen. 

e. Tkinieaten. 

Bei allen einCachen und zusammengesetzten Ascidien , von denen ich eine 
grosse Zahl untersuchte , jedodbi der Schwierigkeit der Bestimmung wegen nur 
wenige mit Namen nennen kann, finden sidi stecknadelförmige Samenfaden, 
meist mit sdir grossem Körper , die überall auf eine und dieselbe Art sich ent- 
wickeln« Ich will der Kürze wegen nur die Verhältnisse von PolycUnum stellatum 
auseinandersetzen und von den anderen inir bekannten nur die Grössenver- 
haltnisse angeben. Es sind folgende : 

Polyclinum stellatum (Fig. k9 c) Körpercjlindrisch v . 0,04 3 '^' ^ Faden von 0,0{t //'. 
BotryUusviolaceus (Fig. tik) » » » 0,01 ^V» « 0,018. 

bisO,02'/. 

» aureus (Fig. 88) • bunförmig »0,001 /'^ , i 0,018 "/ . 

Didemnum candidum (Fig. 86) > cylindrisch » 0,012 ''^ i> 0,028..". 

Diazona violacea (Fig. 87) i » »0,012'//, » 0,024'''. 

Phaüusia monacfaus (Fig. 83) » elliptisch » 0,006 — 0,008 H; Faden v. 

0,02 "'. 

bn Hoden von Polyclinum stellatum finden sich Zellen von sehr verschiedener 
Natur. Die einen sind bedeutend gross von 0,006 — 0,01 8 '" und enthalten 3 — 10 
ganz deutlidie, mit Kemdien versehene Kerne, die anderen sind kleiner und 
fuhren nur einen Kern. An den grösseren der letzteren , die 0,006 — 0,008 '^' 
massen (Fig. k9 a) , sah ich eine eigenthümliche Anordnung des feinkörnigen 
Inhaltes. Derselbe ging n&miich von dem wandstandigen Kerne aus strahlen- 
förmig nach allen Seiten hin, und bildete so eine Menge nicht ganz regelmässiger, 

C) Scacchi Memor. sopra una Duova specie di ClaTagella (Antolo^ di sdenze natur. , Marzo 1841 ) . 
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langer, theils an der Wand der Zelle hingehender, theils durch das Innere der- 
selben ziehender Streifen, die wiederum durch kürzere Strdfen veri>unden 
waren. Obschon ich keine Bewegung an den Körnchen wahrnehmen konnte, 
so glaube ich doch nicht zu irren , wenn ich annehme ^ dass in diesen Zellen ^ 
Inhalt in einer strömenden Bewegung begri£Fen war , die derjenigen, welche die 
Botaniker schaumförmige Strömung nennen , am nächsten konunt, denn erstens 
ist (wenn man von der Anwesenheit des Kernes absieht) das Bild , das meine 
Zellen darboten , demjenigen ganz ähnlich , das man in vielen Pflanzen wahr- 
nimmt , und zweitens kann man auch bei den Pflanzen in solchen Fällen die 
Strömung des Inhaltes nur unter sehr giinstigen Umständen wahrnehmen. -— 
lieber das Verhältniss der Zellen des Samens zu den Samenfaden kann ich nichts 
Sicheres aussagen , nur das, dass die kleineren derselben von 0,003 — OjOO'i ''^ 
durch scheinbare Verlängerung in die Samenfäden übergehen (Fig. ^^9 b). Es ist 
mir wahrscheinlich, dass auch hier die Fäden endogen entstehen^ da die ver^ 
längerten Zellen vollkommen den ähnlichen GelMlden von Helix u. s. w. 
gleichen. 

Von Salpen habe ich nur Salpa maxima untersucht und die Entwicklung der 
haarformigen Samenfäden (Fig. 30) dem , was ich so eben über die der Ascidien 
bemerkte, gleich gefunden. 

7. fTeisswürmer. 

VonTrematoden, Kratzern und Gestoiden habe ich bei den Gattungen Distoma, 
Tristoma, Polystoma, Botryocephalus und Echinorhynchus (untersucht wurden : 
Distoma capitellatum ^ rufo-viride, Okenii n. sp«, varicum , tereticoUe, clavige^ 
rum, cylindraceum , trigonocephalum , Echinorhynchus fusiformis, Chondro- 
stomatis risellae und angustatus, Tristoma papillosum und Polystoma integerrimum 
und Bothryocephalus Salmonis umbrae) die Entwicklung der haarförmigen Sa- 
menfaden vollkommen gleich gefunden , wesshalb ich nur die mir am bestem be- 
kannte von Distoma cylindraceum näher schilda'e. 

Schon p. Siebold (^) , dem wir so treffliche Beobadbtungen über die Anatoflue 
der Eingeweidewürmer schulden , hat in den Hoden einiger der genannten 

(^) Müller's /Wh. , 1837. 
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Galtimgen neben deaSamenf&den eigenthümliche , helle Bläscheahaafm geseben 
und ieh (^) zeigte dann, dass aus denselben durch scheinbare Verlängerung der Blas« 
eben die Samenfädenbündel entstehen. Neuere Untersuchungen haben mir über 
diese Gebilde und ihre Entwicklung folgendes gelehrt. Bei Distoma cylindraceum, 
das, wie schon erwähnt, als Typus für alle anderen gelten kann, findet man in den 
Hoden eine ungeheure Menge von Bläschenhaufen , die auf den ei'sten BHck 
denen der Anneliden und Gasteropoden gleidi zu sein scheinen, bei genauerem 
Ziiseben jedoch durch den conüantm Mangel einer centralen Kugel sich unter- 
scheiden (Fig. 34 , a, b, c, d). Die Elemente dieser Haufen sind kernhaltige 
Zellen , wie die Anwendung von Wasser und Essigsäure lehrt, welche die Zell** 
memhranen auflösen und die Kerne dunkel hervortreten lassen (Fig. 54 e). 
Suiige eigenthümliche Veiiiältnisse, die hierbei stattfinden, scheinen noch einer 
besondem Erwähnung werth. Wenn nämlich Wa^er oder besonders Essigsäure 
auf die Bläschenhaufen einwirkt , so tritt fest ohne Ausnahme der freiwerdende 
Inhalt zweier , dreier, vierer oder auch aller Zellen eines Haufens zu regelmässig 
gestalteten Massen zusammen, die, wenn man ihre Entstehung nicht verfolgt hat, 
wegen der ungemein deutlich erscheinenden Kerne , der scharfen Umrisse (der 
Zelleninhalt viird durch die Säure nicht sehr angegriffen) und wegen ihrer kugel- 
runden, bisquit-, kleeblattf&rmigen oder anderweitig eingeschnfirten Gestalt, 
för grosse vielkemige oder in der Theilung begriffene Zellen gehalten werden 
könnten(Fig.31,g,f, h). 

Die Grösse und die Zahl der Zellen , die einen Haufen componiren , ist sehr 
vefschieden. Ich sah Haufen, die nur aus 4, 6, 8 regelmässig va^bundenen, 
ziemlidi grossen (bis auf 0^006 //) Zellen bestanden , und hniwiederam an- 
dere, die wohl 30 — 40, höchstens 0,002 'ü messende Zellchen führten. 
Ich betrachte die ersteren, da aus denselben niemals Samenfiklen entste- 
hen , nur als Entwicklungsstufen der letzteren , und glaube > dass jeder viel- 
zellige Haufen aus einer einzigen Zelle ^ wahrscheinlich durch fortgesetzte, 
endogene Zellenbildung entsieht. In der Thal trifft man auch nicht selten 
freie, einkernige, grössere Zellen unter den Bläschenhaufen. «*~ In Bezug 

(•) Entw. d. Cephalop.» pag. 149. 
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auf die Entwicklung der Samenfäden inn ich auch hier zu dem Resultate ge^ 
kommen^ dass dieselben endogen in den Zellen der Haufen entstehen, verweise 
jedoch in Bezug auf die näheren Verhältnisse auf Lumbricus, mit dem^ wenn 
man von dem Mangel der centralen Kugel absieht, Distoma in (ülen Beziehun- 
gen iibereinstimmt (Fig. iS, c — - r). 

Die Samenyerhältnisse der Rundtoürmer sind noch nicht so aufgeklärt , als es 
wünschbar wäre. Nachdem Henle (^) und namentlich v. Siehold eigenthümliche, 
birnförmige Körper bei denselben entdeckt hatten , zeigte idi (') bei Oxyuris ambi- 
gua , Trichocephalus dispar und nodosus, Strongylus auricularis und Ascaris acumi- 
nata^ dass diese Körper durch Verwandlung runder kernhaltiger Zellen entstehen 
und wahrscheinlich nichts anderes , als die in der Entwicklung begriffenen Sa- 
menfaden sind ; da ich jedoch auch jetzt nicht im Stande bin , die endliche Um* 
Wandlung dieser Körper in ein Bündel oder einen einzigen Faden klar darzu 
thun, so halte ich es für besser^ jede weitere Besprechung derselben fiir eine Zeit 
aufzusparen, wo dieselben genauer gekannt sein werden. 

Bei Gordius hat p. Siebold (*) im obem Theile der Hoden Zellen , im unfern 
längliche , nach dem einen Ende hin verdünnte Stäbchen von 0,076 — 0,089 "' 
gefunden , welche auch und zwar beweglich in dem receptaculum seminis der 
Weibchen vorkamen, und daher offenbar, wie auch v. Siebdd annimmt, Sa- 
menfäden waren. 

lieber die Entwicklung der Samenfaden einiger Nemertinen , Planarien und 
einer neuen, zu den Weisswürmern gehörenden Gattung Polycystis habe ich 
nidit viel zu melden. Bei allen entstehen die Fäden scheinbar durch Veriänge^ 
rung von Zellen von 0,005 — 0,0035'", die, so viel ich sah, gewöhnlidi in 
Haufen beisammen liegen, jedoch keine centrale Kugel enthalten. Die unter- 
suchten Arten sind folgende : 

Planaria verrucosa (Fig. S9) Samenfäden haarförmig, leicht spiralig, 0,08 "lang. 
» rubra ^ ^ 

;; (*) Deber Branchiobdeila m MfiUor's Archiy , 1831. 

(*) Bagge, de evolutione Strongyli auricularis el AsQcaridis acuuunata. 

O MüUw's Arch. , 1843 , pag.73. 

(*) Müller's Arch. , 1843 , pag. XLXm u. igg. 
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Nemertes (^) deUoeatos (Polia deh D. Gh.) Samenftden stecknadeUftrmig, Kör- 
per bimförmig , 0,0033 "' lang. 
» Krohnii d. sp. (Fig. M), Samenfäden stecknadelförmig, KOrper von 

0,002 — 0,003 "^ 
» Ehrenbergii n. sp. (Fig. 52), Samenfäden stecknadelfttrmig, Körper 

0,007/^' lang. 
9 cardnophilos n. sp. , Samenfaden stecknadeUörmig, Körper 0,009 '" 

lang. 
Polycyst»C) Nttgelii n. sp., Samenfiiden haarförmig. 

8. Strahlthiere. 

Nadi Untersochongen an Echinns esculentus , Asteracanthion violaceus, Ophiura 
lacertosa (die Hoden sind traubige Drüsen, mit kurzen cylindrischen Blinddarm- 
eben, die Samenfäden (Fig. 33) mit rundem 0,0008 /'' dickem Körper) und Goma- 
tula mediterranea (') [Samenfäden (Fig. 19) stecknadelförmig , Körper rund 
0,0008 ;y, Faden 0,018 — 0,03 "^ lang] entwickeln sich die Samenfäden durch 
scheinbare Verlängerung sehr kleiner Zellchen , die haufenweise in grösseren , 
den Cysten der höheren Thiere ahnlichen Zellen eingeschlossen sind. Die Sa- 
menfäden sind manchmal ToUkommen entwickelt in den Cysten zu treffen , 
meist jedoch nur frei, jedoch bündelweise zusammenhängend zu finden. -^ 
Auch bei Synapta Duyemaea sah Quatrefages (^) die Bildung der Samenfäden aus 
zellenförmigen Körpern. 

9. Quallen. 

In dieser Klasse scheinen die Verhältnisse ToUkommen die nämlichen zu sein 
wie bei den Radiaten , jedoch sind dieselben noch nicht so sicher erkannt. 
y. SidH>ld{^) sah in den Hod^osäckchen der Medusa aurita eme Menge Bläschen, 



(*) Sidie über dieGeschlechtsthdleund dieneuoi ArteDYon Nemertes ineiiie AbhsoidluDg m Aber 3 neue 
GattoDgen yoa Würmern mid mehrere neue Arten ton Nemertes » in den Yerhandinngen der schweizer. 
Nitnrf.inChtir,18A4. 

O L. c. 

O yer^. über die männl. Geschl. J. MuUer über Pentacrinns cap. med.» pag.59. 

O Ann. d. sc. nat » 18&2, pag;. 22. 

(*) N. Sehr. d. nat. Ges. in Danzig , Band 3 , Heft ü. , pag. 13. 
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erfüllt mit einer feinkörnigen Masse, die sich nach und nach zu einem Samen- 
fadenbüudel ausbildete, und ich selbst beobachtete bei Rhizostoma Aldrovandi 
D, Ch. , Oceania ? und Pelagia noctiluca an demselben Orte grosse, mit kleinen 
Zellen erfüllte Blasen, bei Oceania die Entwicklung der Samenfäden durch schein- 
bare Verlängerung dieser Zellen , endlieh , wie schon R. fFagner bei Pelagia , 
bei den genannten Arten und bei Rhizostoma Cuvieri, Chrysaora isoscela und 
Aequorea henleana m, die Samenfäden bündelweise aneinanderliegend. Nur 
Cassiopeia borbonica möchte eine Ausnahme machen , denn bei ihr sah ich Bläs- 
chenhaufen und die Entwicklung derselben zu Samenfädenbündeln , wie bei den 
Trematoden , doch wäre es möglich , dass die Haufen in Cysten eingeschlossen 
gewesen waren , die ich übersah. — Die Samenfäden aller Quallen sind sleck- 
nadelförmig, meist mit ganz kleinem Körper (Fig. 48). 

iO. Polypen. 

Die Entwicklung der Samenßiden der Bryozoa Ehr. habe ich zuerst bei FlusOra 
carnosa bekannt gemacht (')• Dieselben entstehen in Mutterzellen von 0,009 bis 
0,028 ''^ Durchmesser , die zu 3 — 5 frei im Leibe der Polypen aussen am Magen 
sich finden, durch scheinbare Verlängerung kleiner, haufenweise in den Mutter- 
zellen eingeschlossener Zellchen. Ebenso bilden sich die Fäden bei Crisia ciliata 
nach meinen Beobachtungen (Fig. 22) ; bei La^ncula nach V. Beneden (') und 
bei Alcyonella stagnorum nach V. Beneden und Dumortier (*), nur schont bei 
den beiden letzten Gattungen die Entwicklung der Zellchen zu beginnen, während 
dieselben noch in den Mutterzellen liegen (siehe die schon fertige Tafel zu dem 
angeführten Werke von V. Beneden und Dumortier). 

Wäsdie AnthozoaEhr. betrifft, so ist, obschon die Samenfäden schon bei vielen 
Gattungen erkannt sind, di<^ Entwicklung derselben bis jetzt im Dunkeln geblieben. 
Rathke (Wiegm. Arch. , iSkk , pag. 160) hat dieselbe bei Coryne squamata ge- 



(•) Samenfl. w. Th. , pag, M. 

C) Sur rorganis. des Laguncula , pag. 17. Exlrait do tome XVm. des Mänoires de TAcadeiBie de 
Bruielles. 

(^) Memoire 6ur les Polypes d'eau douce , qni sera publik dans le lome XV. des M^moires de TAcadeiDie 
de Bmxelies. 
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sehen und ieh selbst habe ihr bei Pennaria Gavolinii , Eudendrium racemosum , 
Sertularia abietina nachgeforscht und sie ganz gleich derjenigen 6» Bryozoa 
gefunden (Fig. 20) , mit der einzigen Ausnahme , dass die Zellen nicht in Mutter- 
zellen eingeschlossen sind, sondern frei die Samenkapseln erfüllen. Eine Be- 
schreibung dieser letzteren halte ich für iiberflüssig , da ich ganz das nämliche 
anfahren müsste, was Krohn{^) schon friiher auseinandergesetzt hat. Nur das 
glaube ich bemerken zu müssen , dass inm Betieden (^) mit Unrecht an Krohn's 
Beobachtungen zweifelt , da iiber die Natur der von Krohn und mir gesehenen 
Elemente nicht die geringsten Zweifel obwalten können. Bei Eudendrium habe 
ich wie 'Krohn nie minnliche und weibliche Organe an demselben Stocke ge- 
funden. — Vielleicht kommt auch bei einigen Anthozoen eine Entwicklung der 
Samenfäden in Mutterzellen vor ; wenigstens hat Erdl bei Actinia und Veretillum 
die Faden biindelweise zusammenhangend gefunden, was darauf hinzudeuten 
schaut, dass dieselben friiher in Cysten beisammen lagen. 

Die Samenfäden aller Polypen mit Ausnahme derer von Flustra und €risia sind 
stecknadelförmig (Fig. 20 a, 24 , ik). 



Nach dieser Darlegung der Beobachtungan iiber die Entwicklung der Samen- 
faden gehe ich zu einigen allgemeinen Betrachtungen iiber, in der Absicht, 
theils für die BUduag der Fäden selbst, theil^fur die Entstehung ihrer Mutter- 
zellen allgemein gültige Gesetze aufzufinden. 

i . Was die Bildung der Samenfäden betrifft, sp wird man aus dem oben An- 
geführten sich erinnern , dass ich durch meine Beobachtungen an Helix von 
meiner friiberen Annahme, dass die Samenfäden theils endogen, theils durch 
Auswachsen von Bläschen sidi entwickeln , abgelenkt und zu der Vermuthung 
gduracht wurde, dass dieselben alle wesentlich gleich nämlich endogen sich bil- 
den ; es fragt skh nun , inwiefern diese Vermuthung durch die mitgetheilten 
älteren und neueren Erfahrungen bestätigt worden ist 

Betrachten wir vor Allem diejenigen Thiere, bei denen eine endogene Bil- 

(«) Maliers Arch. , 1843 , pag. 197. 

(») Recherches sur rembryogenie des Tabulaires, M6in. d. l'Ac. de Brux. Tom. XVU. 
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duDg der Sacaenadea mit Sicherheit nachgewiesen ist^ so finden wir , dass die- 
selben eine sehr bedeutende Zahl ausmachen ; es sind die 
Säugethi6re , 
Vögel, 
Amphibien , 
Plagiostomen , 
Insecten und Arachniden, 
Cephalopoden und viele Gasteropoden. 
Bei allen diesen Thieren geht tlie Bildung der Samenfäden innerhalb der 
Kerne der Mutterzellen vor sich , mit einziger Ausnahme der Insecten , bei denen 
es, obschon die Samenfäden ganz unzweifelhaft in den Mutterzellen gesehen 
worden sind , unausgemittelt ist , ob dieselben in den Kernen oder unnaftlel- 
bar in den Zellen entetehen. 

Auf der andern Seite scheinen die Samenfäden durch Auswachsen von Bläs- 
chen sich zu bilden bei den 

Cyclostomen (Ampbioxus) , 

Dipteren (Musca), 

Anneliden , Cirrhipeden , Rotatorien , 

Pteropoden, Gasteropoden z« Th,, Conchiferen und Tu- 

nicaten , 
Trematoden , Acanthocephalen , Nemertinen , Planarien , 
Radiaten , 
Polypen, 
Quallen , 
und zwar so , dass bald nur Ein Samenfaden , bald mehrere oder ein Biindel , 
(bei Gasteropoden z. B. Paludina) aus denselben hervorgehen. Die Bl&sdien 
haben nirgends die Bedeutung von Kernen , wie idi früher an einigen Orten 
ihrer Kldnheit wegen irrtbumlich annahm, sondern sind überall Zellen , die vor 
ihrer Umwandlung in die FSden Kerne besitzen. 

Obschon demnach , wie man sieht , eine fast gleich grosse Menge von Thie- 
ren Entwicklung der Samenfaden durch Auswachsen von Zellen und endogene 
Bildi^ng derselben zu besitzen scheint, so glaube ich nichtsdestoweniger zeigen 
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zu könneü y dass die lektere die einzig conrtatirte Bildungsweise ist , and höchst 
wahrscheinlich tifen Thieren zukommt. Meine Argumentation ist einlach folgende : 

a. Bei Udk , Planorbis , Limmeus ist die endogene Bildung der Samenfaden 
bewiesen , obgleich es .in aaM^ai FäUim , namentlich bei Limnseos ganz unmög- 
lich ist, mehr als ein soheinbara Aoswachsai der Hutterzellen wahrzunehmen. 
Nun finden sich bei allen anderen Gagteropoden und den Pleropoden in der 
Sanaenflnssigkeit rollkomaien die nämlichen Gebilde wie bei Helix u. s. w. , 
namentlich ganz glekhe BläBthenhaufhi und gleiche ümwandltmg d$nelben in 
Sameif^ßdeHbündel , nur ist bei den einen der Versuch einer genaueren Erfer^ 
schung der dabei stattfindenden Vorgänge noch nicht gemadit, bei den andern 
der Kleinheit oder Undurchaiehligkeit der Zellen wegen unmöglidi. Der Ana- 
logie nach ersdbieint der Schluss gerechtfertigt, dass audi bei diesen Gasteropoden 
und den Pteropedea die Samenfiklen endogen sieh bilden. 

b. Bei den Anneliden und Würmern ist es der Kleinheit der MutierzeUen der 
Samenfaden wegen ungemein schwierig, zu einer richtigen Einsidbt zn gdangen ; 

. doch hat sich bei möglichst sorgfaltiger Erforschung Ton.Lumbrious und Distoma 
das Resultat ei^eben, dass auch hier die Samenfaden endogen entstehen. Es 
lässt sich durchaus kein Grund draJben , warum bei den iibrigen Anneliden und 
Wiirmern , deren Samenelemente denen der 2 genannteii Gattungen scmst ganz 
gleich sind , andere Verhältnisse sich finden sollten , wesshalb idi auch hier en- 
dogene Bildung der Fädai anjaehme. 

c* Bei last allen übrigen Thieren endlich , nammtlich den Cyclostomen , Gon- 
chiferen, Strahkhieren , Polypen, Quallen u. s. w. siad die Muttentdlen der 
Samenfaden so winzig klein , dass es , wenn nidit die Microscope wenigstens 
einmal besser werden , ab sie jetzt sind , durchaus zu den Unmöglichkeiten ge- 
rechnet werdaoi owss, den goiiaueren Verfaältoiflsen auf dieSpinr zukommen. 
Da nun theils die in Samenfäden fibergehenden Ze|lchen dieser ThSere vollkom- 
men dieselben Gestalten zeig^, wie die aus ihren Hiillen sich lösenden Faden von 
Helix u. s. w., und vor ihrer Entwicklung theils. in Haufen. beisammenliegeo, 
ebenfalls wie bei GaalOTopoden , den Anneliden und Trematoden, oder in grosse 
Zellen eingeschlossen sind, wie bei den Insecten, so ist offenbar nicht die geringste 
Ursache vorhanden , hier eine Abweichung von der sonst allgemeinen Regel zu 



Digitized by 



Google 



— 92 — 

statuiren. Dasselbe gilt auch von den Tunicaten^ von Cassiopeia, Lepas, bei denen 
wahrscheinlidi nicht die Kleinhai der Zellen, scmdern nur der Mangel ^er 
genaueren Untersuchung derselben in Bezug auf diesen speeiellen Punkt an un- 
serer Unkenntniss schuld ist. Demnach betrachte ich auch bei diesen Thieren die 
Annahme einer aidogenen Bildungsweise )der Fäden als diejenige , welche vor 
allen andern Glauben verdient. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass meine Vermothung Tollkommen richtig 
war , dass allen Samenfaden eine und dieselbe Entwicklungsweise zukomme ; 
ich stelle demnach jetzt den Satz « die Samenßden entwi^eln skh endogen in 
Bläschen » als ein Gesetz auf, das höchst wahrscheinlick für alle Thiere Gel- 
tung hat , indem ich zugleich noch darauf aufmerksam mache , dass auch bei 
allen Pflanzen^ bei denen bis jetzt die Samenfaden aufgefunden wordesa sind, eine 
endogene Bildung derselben constatirt worden ist, eme Thatsache, die bei der so 
mannigfachen Uebereinstimmung der Thiere und Pflanzra in ihren elementaren 
Verhältnissen ganz geeignet ist, das aufgestellte Gesetz noch fester zu stützen. 

Die Gründe für eine allgemeine endogene Bildung der Samenfäden sind trotz 
mancher Lücken in den Beobachtungen so überwiegend , da& dieselbe fast un- 
bedingt als Bildungsgesetz fiir alle Thiere anfgestellt werden kann ; anders ver- 
hält es sich , wenn gefragt wird, ob auch bei allen Thieren die Samenfiiden in 
den Kernen der Afutterzellen sich entwickeln, wie es wirklich von vielen nach- 
gewiesen ist. Zwar ist auch hier grosses Gewicht darauf zu legen , dass bei allen 
Thieren , deren Verlmltnisse genauer untersucht sind and deren Samenelemente 
ihrer Grösse wegen eine vollkommene Erforschung erlauben, nämlich bei den 
Säugetbieren , Vögeln, Amphibien, Plagiostomen , Cejdialopoden , manchen 
Gasteropoden und Arachniden , die Bildung der Samenfäden in Kernen constatirt 
ist, und dass auch bei Lnmbricus und Distoma die Entwickhuig derselben oflen- 
bar von den Kernen ausgeht ; ferner ist anzuführen , dass audi bei den Pflanzen 
(Ohara , Marchantia , Filices) nach Nägeli (*) die JNäschen , in denen je ein Sa- 
menfaden entsteht, die Bedeutung von Kernen haben, was ich wenigst^is fär 
Chara bestätigen kann : allein nichtsdestoweniger halte ich es fnr gewagt, hier 

0) Scbldden und Nägeli, Zeitschrift f. wiss. Botauk^ Heft I, pag. ISl. 
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mit Bestinmitheit mich auszusprechen und zwar aus folgenden Gründen. Erstens 
frSgt es sich sehr , obschon eine vollkommene Uebereinstimmung der Samen- 
faden audi in Bezug auf den Ort der Bildtmg auf den ersten Blick sehr er- 
wänscht scheint^ ob, wenn diess nicht der Fall ist, wenn z. B. Samenfaden auch 
unmittelbar in Zellen sich bilden , hierdurch ein wesentlicher Untierschied zwi- 
sdien den verschiedenen Bildungsweisen begründet wird. Sollte dem wirklich so 
sein , so musste dann allwdings meiner Ansicht nach die Bildung in Kernen , 
welche bei vielen Samenfaden bestimmt nachgewiesen ist , auch für die andern, 
deren Verhältnisse noch nicht genau gekannt sind , angenommen werden , da 
die Samenfaden als identische Gebilde nicht auf zwei wesentlich verschiedene Weisen 
sich entwickeln können« Auf der andern Seite könnte es sich aber auch mit ihnen 
so verhalten, wie mit vielen andern Elementartheilen, Organen u. s. w., die, ob- 
schon sie scheinbar auf ganz verschiedene Weisen enbtehen, doch wenn man alles 
Zufallige und Individuelle abscheidet^ in wesentlichen Punkten vollkommen überein- 
stimmen. Als Beispiel nenne ich hier nur dte Zellen (^). Man hat in den neusten 

(>) Reichert wirft mir in der sehr wenig unparteiisch gehaltenen Recension meiner Entwicklungs- 
geschiebte der Cephalopoden vor , dass ich die Zelle auf stooi wesentlich verschiedene Weisen sich ent- 
wickdn \^sß% (MiUl. Areh. 4844 Jahresb., pag. 161); diess ist jedodi nicht richtig, da ich in dem^ 
geoaonten Werke die ZeUeobttdong um ümbülknigskiigeln zwar ^ « neue » aber nicht als von der 
Schleiden-'Schwann* sehen « wesentlich verschiedene » Art der Zellenbildung aufgestellt habe. Reichert 
schänt nicht zu bedenken, dass zwei Dinge zu derselben Zeit in gewissen Theilen verschieden und 
doch im Wesentlichen identisch sein können, und überhaupt der logischen Inconsequenz , die er mir 
vorwirft, s^bst verfodlen zu sein, da er di)eofeHs verglast, dass^ec^^r Theü eines Organee mu dereei- 
ben Zeit selhstcsndig und abhcengig ist , und es mir zum Vorwurf macht, dass ich die einzelnen Tbeile 
der Zelle : Remchen , Kern und Zellmembran oder Zeile , für sich abhandle und doch dieselben als Be- 
standtheile Eines Ganzen betrachte. — Eines nur hat mich an Reicher fs Recension befriedigt, nämlich 
das , dass er in Folge der Beobachtungen von t. Siehold, Rathle, Bisohoff, Bergmann, Fogt und mir 
(was er fraBich nicht bd&eont) allmAbKg m andon Ansiebten dber die Furchong gelangt (1. c pag. 
166 u. fg.). Reichert hat , und das ist schon ein grosser Schritt vorwJürts, seine Einschachtlungstheorie 
yeriassen , er sagt sogar ^ es könnten vielleicht die hellen <t soliden » Körper in den Furcbungskugdn voa 
Bedeutung für die Furchung sdn, und der ganze Prozess Aehnlichkeit mit der ZeUenbildung um Uro- 
httUungskugeb haben , weiche Art der Zellenbildimg von ihm eben&Us angenommen wird , wie be^ 
greifliGh, nicht in Folge Fogfs oder menier Erfisthnuigai, sondern der imgebührlich erhd)enen Va- 
dienste der Botanik. Freilich betrachtet Reichert jetzt noch den Furehungsprozess als einen fortge- 
setzten endogenen ZelfenbUdungsprozess um Umhullungskugeln , allein bald wird die Zeit kommen , 
wo er der von mir aufgestellten Ansicht seine Zustimmung nicht mehr versagen wird ; er wird zugebea, 
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Zeiten gefbnden , dass dteselbeo theils direct um einen Kern , theils um eine 
UmhuHungskuge^ entstehen y allein diese zwei Entmdclungsweisen sind nidit 
wesentlich von einander verschieden , indem in beiden Fäilen Kdrnchm oder ho- 
mogene Substanz^ die einZellenkem um mh angelagert hat^ eine Membran bildet^ 
und der Umstand, dass in dem einen Falle mehr, in dem andern weniger Substanz 
angelagert ist , -und dass^ in Abhängigkeit hiervon , die einen Zellen ursprünglich 
keinen weitem Inhalt besitzen als Kern , die andern neben dem Kerne inm Uran- 
fang an Flüssigkeit und Kömer fuhren , {von ganz untergeordneter Bedeutung ist. 
Bei den Samenföiden nun kann meiner Ueberzeugung nach nur die Erfahrung ent- 
scheiden , ob dieselben nur in Kernen und nicht auch in Zellen sich bilden , da Kerne 
undZell^a, obschon gewiss wesentlich von einander verschieden, dodi in manchen 
Punkten so vollkommen miteinander übereinstimmen — ich nenne nur das beiden 
zukommende allseitige Wadisthum und die Verm^rung durch endogene Bläs- 
chenbildung, die Bildung von Fett-, Pigment- und andern Körnchen im Innern 
beider , bei Pflanzen die Entstehung von Amylum in Kernen wie in Zellen u« s. 
w. — dass a priori nicht einmal behauptet werden kann, dass gewisse, in den 
Zellen aufgefundene Vorgänge , wie z. B. Saflströmung, Bildung von Krystallen 
u. s. w., in den allerdings einfacher organisirten Kernen nicht vorkommen, nodi 
weniger dass Prozesse , die , wie dib Bildung, der Samenfäden , wirklich in 
Kernen vor sich gehen, in den höher stehenden Zellen mangeln. Ein zweiter 
Grund 9 warum ich in dieser Frage etwas behutsam zu Werke gehe, ist der, 
dass die Entwicklung der Samenfaden bei manchen Thieren nodi gar nicht be- 
kannt ist, z. B. bei den Rundwürmern und Decapoden. Es könnten hier wenig- 
stens den oben angeführten Vermuthungen zu Folge Verhältnisse zu Tage kom- 
men , weiche den Zellen einen bedeutenden Antheil an der Bildung der Samen* 
faden vindiciren dürften. — Dem Gesagten zufolge halte ich es zwar för wahr- 

i)\da$$ die Furchungskugeln keine MembrtMen haben y aleo nickt endogen je awei kleinere in einer 
grceeeeren entstehen kcennen; 2) dose die n hellen soliden Kcsrper» Kerne sind; 3) dam dieselben 
nirgends mangeln und durch ihren Vermehru^gsproMsss die Theilung des Boilers in immer kleinere 
Klumpen beu>irken, besonders da nun aiidi Bie€^ff (Müll. Arch. , 1844 lahresber. , pag. 139) gaot mii 
mir öbereinstimmt, kidem er die UäscheD der Furcbungskugeln ebedalls als Kerne eitannt und den 
Uebergang der « letzten » Furcbungskugeln in Zeilaigesehen hat, wobei die Kerne zu den Kernen die* 
ser Zeilen wurden. 
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sebemlieh , da^ die Samenfaden bei allen Thieren endogen in Kernen afitstehen , bin 
jedoch wal entfernt , zu behaupten , dass sie nicht auch in Zellen sich bilden. 

In Bezog auf die Kldiing der Samenfaden selbst ist noch folgendes zu be- 
meriLen^ i) dass es ein empirisches Gesetz ist, dass immer nur Ein Samenfaden in 
Einem Kerne entitehty ond 2) dass die Entwicklung der Samen&len wahracfaein- 
lieh durch die Combination zwefer Prozesse vor sich geht^ einmal durch ^6- 
lagerung eines TkeUes des ffässigenfj Keminhaltes an die Innenfläche der Kern-- 
membran , und zweitens durch ee&ständiges ff^achsthum des abgelagerten Stoffes ; 
wenigstens ist jetzt schon, um nur den zweien Punkt zu berühren , der Beden- 
ken erregen könnte y soviel gewiss , dass bei vielen Thieren (Säugethieren , Am- 
phibien , Amphipoden , Gasteropoden , Anneliden , Trematoden) die Samenfaden 
auch nach dem Austritte aus den Kernen oder selbst aus den Mutterzellen sich 
verändern und namentlich den Körper, mandie auch den Faden weiter ausbil- 
den. Ueber die andern Punkte, welche^bei der Bildung der Samenfaden inner- 
halb der Kerne in Betracht kommen, ist schon früher das wenige Thatsächliche 
angegeben worden , wesshalb ich , da in allgemeiner Beziehung nur hypothe- 
tisches sidi sagen liest, nicht weiter darauf eintrete und zu einer zweiten Haupt- 
frage nfimfich der Entwicklung der Mutterkeme der Samenfaden und der zu 
ihnen gehörigen Zellen iibergehe« 

Während die Samenfäden aller Thiere vollkommen gleich nämlich endogen 
und zwar wahrscheinlich überall in Kernen sich entwickeln, scheinen diese 
Kerne und mehr noch die zu ihnen gehörenden Zellen auf den ersten Blick sehr 
verschiedene Verhältnisse zu zeigen. Was die Kerne betrifft, so finden wir näm- 
lich, dass dieselben entweder vereinzdt oder zu vielen in den Zellen liegen, und 
die Zellen selbst kommen i) vereinzelt^ 3) in Haufen, 3) in Haufen mit einer 
centralen Kugel und k) in MutterzeUen eingesdilossen vor. Es wäre nun gewiss 
sehr aufTallend, wenn diese mannigfachen Gestaltungen der Elemcante, aus denen 
die Samenföden hervorgehen , in keiner näheren Bezidiung zu ein^ider stehen 
und als wesentlich verschiedene sich ergeben sollten , da die Samenfaden als 
identische Elementartheile nicht Moss in dem, was auf ihre Bildung unmittelbaren 
Bezog hat, sondern in der ganzen Entwicklungsweise übereiostimmen müssen; 
allein trotz dem , dass man diese Ueberzeugung hegen mnss , ist es nichts 
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destoweniger schwierig, dieselbe durch Thatsachen zu erhärten ; dagegen glaube 
ich , wenn es mir erlaubt ist ^ einige z. Tb. schon früher aufgestellte Hypothesen 
zu benutzen , die Verhältnisse auf eine geniigende Weise erklären zu können. 
Meiner Ansicht nach^ die ich durch das Schema Fig. 60 zu versinnlidien 
gesucht habe , stimmen alle Formen , welche die Bildungselemente der Samen- 
faden zeigen, in einem wesentlichen Punkte uberein, nämlich darin, dass sie 
entweder eine Zelle darstellen oder durch Umwandlungen Einer einzigen ZeUe 
sich bilden ; diesem allen Gemeinsamen ordnen sich dann die Verschiedenheiten , 
ab Modificationen , welche fast jedem ZeHenrermdirungsprozesse eigen sind, 
unter« Durchgehen wir dieselben , so finden wir folgende Variationen : 

L Die ursprüngliche Zelle geht keine Verwandlung ein (Fig. 60 a). Findet sich 
bei den Säugethieren und Vögeln neben der zweiten Variation , ferner bei den 

Cirrhipeden , 

Tunicaten(?), 

Sertulai*inen (?), 

Räderthieren (?), 
IL Die ursprünglidie Zelle (Fig. 60 a) bildet, indem ihr Kern durch endo- 
gene Kernbildung sich vermehrt (Fig. 60 b), eine Menge Kerne in sich und 
dehnt sich zu einer grossen Blase (Cyste) aus (Fig. 60 c). 
Kommt vor bei den 

Säugethieren , 

Vögeln, 

Amphibien , 

Plagiostomen , 

Arachniden , 

Gephalopoden. 
III. Die ursprüngliche Zelle (Fig. 60 a) bildet , nachdem sie wie vorbin zwei 
Kerne erzeugt hat (Fig. 60 b) , zwei Tochterzellen in sich (Fig. 60 e). Diese ver- 
mehren sich durch fortgesetzte endogene Zellenbildung, indem die Tochter* 
Zellen einer Generation nach der andern frei werden (Fig. 60 i) , bis ein Haufen 
kleiner Zellen vorhanden ist , der von der mittlertveiie sehr vergrösserten ersten 
Mutterzelle umschtossen wird (Fig. 60 k). 
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Hierber gabOren die : 

Locustineo , 
Ck^ptereo (?), 
UbellttlideD(?), 
Strahlthiere , 
Quallen , 
Polypen, z. Th. , 

IV. Wie Yorhin, nur löst sich die erste MuUerzelle auf , wenn eine gewisse 
Zahl von Zellen in ihr mitstanden sind , und die Tochterzellen bilden , indem sie 
nodi weiter sich vermehren , mit dem zu einer kugeligen Masse sich zusammen- 
ballenden übrigen Inhalte der Mutterzelle einen kugeligen Haufen (Fig. 60 m, n). 

Ist Tiden Anneliden und wahrscheinlich allen Gasteropoden eigen. 

V. Wie bei III, nur löst sich die erste Zelle auf, sobald 2 Tochterzellen in ihr 
entstanden sind , und zwar so , dass nur die Zellen zur&ckbleiben (Fig. 60 f) , 
die dann durch fortgesetzten Vermehrung^rozess in einen kugeligen Haufen 
kleiner Zellen ohne centrale Kugel übergehen (Fig. 60 g). 

Wird gefunden bei : 

Amphioxus , 

Nusca, 

Anneliden, z. Th., 

Muscheln , 

Trematoden , 

Kratzern , 

Planarien nnd Nemerlinen (?). 
Diess sind die Variationen ^ welche unter den Bildungselementen der Samen- 
faden vorkommen ; man würde jedoch sehr irren , w^nn man dieselben als 
scharf von einander geschieden betrachten wollte , da jetzt schon Uebergänge 
zwischen denselben beobachtet sind und möglicher Weise noch andere werden 
aufgefunden werden. Ich nenne hier nur das, dass bei Var. III in einigen 
Fällen die Mutterzelle noch vor der Entwicklung der Samenfaden zu platzen 
scheint , was dann auf die Var. V, oder wenn die Zellchen sich von einander 
lösen, auf Var. 1 zurückfuhrt, und dass bei IV nicht selten unter den einkernigen 

8 
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Zellchen grössere mit mehreren Kernen wie bei U gefunden werden. -— Die fänf 
Variationen bezeichnen demnach nichts weiter als die constantesten Eigenlhüm- 
lichkeiten der Bildungseiemente der Samenfaden. 

Zur Begründung meiner Annahme, dass diese Bildungselemente in ange- 
gebner Weise aus einfachen Zellen sich entwickeln , berufe ich mich nun theils 
auf früher Gesagtes, (heils auf noch anzuführende eigne Beobachtungen. Am 
sichersten begründet ist die Var. II , da die oberflächlichste Beobachtung des 
Samens eines der hieher gehörenden Thiere zu Anfang der Brunstzeit den Ueber- 
gang einkerniger in mehr- und vielkernige Zellen zeigt ; nur das möchte zwei- 
felhaft sein » ob die Kerne von dem ursprünglichen Kerne aus durch endogene 
Kernbildung entstehen , oder einer nach dem andern unabhängig von einander 
sich bilden. Wenn man jedoch bedenkt, dass keine Spuren von einer freien Bil- 
dung der Kerne wahrzunehmen sind , dagegen sehr häufig in kleineren Zellen 
Kerne mit zwei deutlichen Kernchen gefunden werden , dass ferner in die Länge 
gezogene und an anderen Orten mit planen Flächen aneinanderliegende Kerne 
vorkommen , so hat man in Berücksichtigung dessen , was ich (^) über die en- 
dogene Kernbildung bemerkte und was nun auch von Henle (') bestätigt worden 
ist, allen Grund auch hier eine solche anzunehmen. — Was die Var. 111 be- 
trifft, so stütze ich mich besonders auf v. Siebold's oben angeführte Beobachtun- 
gen, nach denen die Cysten der Locustinen anfangs klein sind und wenige Zellen 
enthalten , welche nicht selten zwei Kerne zeigen , und freue mich anführen zu 
können, dass t?. Siebold mit meiner Annahme in sofern einverstanden ist, als 
auch er glaubt, dass die ^eingeschlossenen Zellen von sich aus sich vermehren. 
In Bezug auf die Var. IV ist schon oben bei Helix und den Anneliden Alles an- 
geführt worden , was sich für meine Annahme sagen lässf , Var. V endlich ist 
meinen Erfahrungen an Eingeweidewürmern zufolge aufgestellt , bei denen man 
einfache Zellen , dann zu 4 , 6 , 8 verbundene grössere oft mit zwei Kernen , 
endlich zu Haufen vereinigte kleinere mit einfachen Kernen findet. — Immer- 
hin bin ich, was ich hier nochmals wiederhole, weit entfernt meine Annahmen, 
obgleich jsie eine einfache Lösung der verwickelten Verhältnisse bieten , für in 

(•) Eotw. der Cephalopoden , pag. 147. Schieiden und Nägeli, Zeitschrift fiir wissensch. Bot. , Heft 2. 
(') Cannstatt's Jahresbericht 4844 , Histologie , pag. 9. 
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allen Punkten fest begründet zu halten. Es werden daher auch das scbqn er- 
wähnte Gesetz von der Uebereinstimmung der Bildungselemenle der Samenfaden 
in wesentlichen Momenten und] einige andere gleich zu erörternde nicht als 
constatirte , sondern nur als wahrscheinliche aufgestellt. 

Bisher habe ich die Bildungselemente der Samenfäden nur als Ganze in ihrem 
Verhältnisse zu einander und in ihrer Entwicklung betrachtet, jetzt will ich auch 
noch der Beziehung ihrer einzelnen Theile zu den Samenfaden gedenken. Da je- 
doch der wichtigste Punkt, nämlich die Bedeutung der Kerne für die Bildung der 
Fäden schon oben seine Erledigung gefunden hat , so soll hier nur das beriihrt 
werden , was auf die Verhältnisse der Kerne und Zellen zu einander Bezug hat. 
£s tritt hier als wichtigste Erscheinung die hervor , dass bei den einen Thieren 
die Samenfaden einzeln (I), bei den andern in Bündeln entstehen (II, III, IV, V), 
je nachdem ihre Mutterkerne, sei es frei oder in Zellen eingeschlossen, ver- 
einzelt oder in Menge beisammen sich finden , ferner dass die Bijndel bald frei , 
bald von Zellen umgeben vorkommen. Was den ersteren Punkt betrifft, so ge- 
stehe ich , dass ich mich der Vermulhung nicht erwehren kann , es werde sich 
die Entstehung der Samenfaden in Bündeln als einzige und allgemein vorkom- 
mende ergeben , wozu mich vorzüglich das bewegt , dass diese Bildungsweise 
bei der überwiegenden Mehrzahl der Thiere nachgewiesen ist , dass femer hei 
Säugethieren und Vögeln die isolirte Entstehungsweise der Samenfaden mehr 
als Ausnahme betrachtet werden muss , endlich dass die Beobachtungen an an- 
dern Thieren , welche dasselbe ergeben , vielleicht nicht mit der gehörigen Be- 
rücksichtigung gerade dieses Punktes angestellt worden sind, jedoch bin ich 
nicht Willens hierüber etwas Bestimmtes zu bemerken, da keinerlei aprioristische 
Nöthigung vorhanden ist, auch in diesem untergeordneten Punkte eine Gleichheit 
herzustellen. — Unwesentlich ist auf jeden Fall auch, wie sich ebenfalls aus dem 
früher Gesagten ergibt , ob die Bündel ursprünglich frei oder anfanglich einge- 
schlossen sind , noch mehr , was ich noch nicht erwähnte , ob dieselben beim 
Freiwerden die Gestalt ihrer Zelle modificiren oder noch einige Zeit von der ge- 
borstenen Zelle umhüllt werden oder nicht. 

Zum Schlüsse fasse ich noch einmal die widitigsten über die Entwicklung der 
Samenfaden gewonnenen Resultate zusammen. Es sind folgende : 
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i . Die ßildungselemeifte der Samenfaden bestehen aus einfachen , kernhaltigen 
Zellen oder Gebilden , die aus Umwandlungen einer einzigen Zelle hersH>rgehen. 
Die Hauptvariationen der letzteren sind : 
{ . Grosse Zellen mit vielen Kernen. 
%. Mutterzellen mit vielen einkernigen Tochterzellen. 
3. Haufen von meist einkernigen Zellen mit einer centralen hüllenlosen Fer- 

bindungsmasse. 
k. Haufen von einkernigen Zellen ohne centrale Masse. 

2 . Die Samenßden entstehen endogen wahrscheinlich überall in den Kernen und 
zwar je Einer in Einem Kerne; sie bilden sich durch f spiralige? J Ablagerung de9 
ffüssigenfj Keminhaltes an der Kernmembran und erreichen vielleicht ä6ct*a// 
durch selbständiges IVachsthum ihre endliche Form und Grösse. 

3. Die Samenfäden werden durch Auflösung ihrer Mutterkeme und Zellen frei^ 
und sind anfangs vielleicht bei allen Thieren , manche schon in den Zellen , bünr 
delweise verbunden. 



Ich schliesse meine Abhandlung mit einigen anderweitigen Bemerkungen über 
die beweglichen Elemente des Samens der Thiere , die durch die seit einigen 
Jahren denselben lebhafter zugewendete Aufmerksamkeit der Physiologen her- 
vorgerufen werden« 

A. Was den Namen u Samenfaden y^ (filum spermaticum) betrifft, den ich in 
meiner Schrift über die Samenflüssigkeit wirbelloser Thi^e aufgestellt habe, so 
ist derselbe zwar von mehreren Seiten her, wie von Henle^ Valentin z. Th., 
Stein ^ Meckel^ Paasch^ angenommen 5 dagegen von Dui^rnoj, v. Siebold y 
Bischoff für minder passend gehalten und mit dem Namen « Spermatozoiden » 
vertauscht worden , während fFagner die alte Benennung Spermatozoen beibe- 
hält. Ich gestehe , dass ich trotz aller Hochachtung vor den angeführten Autori- 
täten die Nothwendigkeit^ noch einen Namen zu schaffen, nicht einsehen kann, nach- 
dem ich , und nach fast allgemeinem Urtheile mit Recht , das unpassende Wort 
« Samenthierchen » mit einem andern vertauscht habe, das, wie ich glaube^ nadi 
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allen Seiten hin zi) rechtfertigen ist. F. Siebold sagt zwar (^) , der Name Samen- 
fiklen passe nicht auf die Körperchen der Samenflüssigkeit der Decapoden , wohl 
aber der Name <& Spermatozoiden , » mit welchem man nun nicht mehr in Ver- 
legenheit kommen werde, von weldier Gestalt auch die noch aufzufindenden 
Samenkörperehen sein mögen, allein diess ist meiner Ansicht nach kaum zu 
begründen. Erstens nämlich ist der Name € Spermatozoiden , i» der doch ntcAte 
anderes heisst , als ein Gebilde , das einem Spermatozoon ähnlich ist , theils an 
und für sich unpassend , da es ja für diejenigen , die ihn aufstellen , keine Sper^ 
matozoen gibt und eine Ver^eichung mit einem non Ens doch zu gewagt sein 
möchte, theils auch, angenommen es gebe wirkliche fadenförmige Samenthiere , 
auf die von mir sogenannten « Strahlenzellen » der Decapoden nicht anwendbar , 
die mit Thieren keine Aehnlichkeit haben , und noch weniger zur Bezeichnung 
der von p. Siebold (^) und Stein in der SamenfliBsigkeit der Chilognathen und 
von Glomeris als elliptische Körperchen und von v. Siebold bei Julus als « dosen- 
förmige » Körperchen erkannten Gebilde zu benutzen , da hier von einer Aehn« 
lichkeit mit einem Thiere auch nicht die Spur zu sehen ist. — Zweitens scheint v. 
Siebold übersehen zu haben , dass der Name « Samenfaden » , wie ich ausdrüdc- 
ich bemerkte ('), nur die beweglichen linearen Gd>ilde des Samens bezeichnen soll , 
nicht aber anderweitige in demselben vorkommende Theile. Auch wenn es sich 
ergeben sollte , dass nicht alle Thiere solche bewegliche Elemente in dem Samen 
fähren , was ich jedoch durchaus nicht glaube , so würde der Name Samenfäden 
dennoch passen , und es wären nur die abweichenden Theile mit andern Namen 
zu benennen ^ wie ich es schon früher bei den Decapoden that , wo ich dieselben 
vorläufig « Strahlenzellen » nannte. — So lange als man nicht in der Samen- 
flüssigkeit eines Thieres bewegliche Elemente gefunden hat, die , obschon mit den 
Spermatozoen offenbar identisch y doch in der Form so sehr abweichen , dass der 
Name Samenfaden nicht mehr auf dieselben passt , was bis jetzt fioch nicht ge- 
schehen ist^ halte ich denselben für vollkommen entsprechend. Ausser diesen ersten 
Thatsachen , dass « Samenfaden » für die beweglichen , linearen Samenelemente 

(*) lieber d. Spermatozoiden d. Locustinen, pag. I. 

OM. Arch. 1843, pag. XII. 

O Samenfl. w. Thiere, pag. 49, 50. 
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ganz passt und samenthierähnlicher Körper a Spermatozoid » die unbeweglichen 
Samengebilde von zweifelhafter Natur nicht bezeichnen kann, habe ich noch etwas 
gegen den letzten Namen einzuwenden, nämlich daas derselbe, zwar weniger als 
Spermatozoon aber immer noch genug , zu falschen Vorstellungen über die be- 
weglichen Theile des Samens führt. Ich halte dieselben für Elementartheile 
und nenne sie daher Samenfaden ; mögen andere , die noch an ihre Ihierische 
Natur glauben , sie Samenthiere nennen , ich habe nichts dagegen ; nur das 
schwankende Spermatozoiden will mir, ich gestehe es, gar nicht gefallen« — 
Ich bleibe daher bei dem von mir aufgestelllten , noch dazu kurzem und deut- 
schen Worte a Samenfaden » , schlage jedoch vor, mit dem von t;. Siebold zuerst 
gebrauchten Worte « Samenkörperchen » (corpuscula seminis) alle zweifelhaften , 
nicht offenbar mit der Entwicklung der Samenfäden in Verbindung stehenden 
Elemente zu bezeichnen , so vor Allen die Körperchen der Decapoden und Ghilo- 
gnathen. — Die Samenkörnchen (Wagner) sind allerdings regelmässige Bestand- 
(heile des Samens, allein nichts anderes als freie Kerne oder junge Zellen , die 
entweder in die Multerzellen der Samenfäden übergehen oder nicht weiter ent- 
wickelt ausgestossen werden, wesshalb es wohl besser ist, dieselben ohne be- 
sonderen Namen den Bildungselementen der Samenfaden anzureihen. 

B. Begriff der Samenfaden. 

Obgleich die Samenfaden in manchen Beziehungen nodi sehr unvollständig 
gekannt sind , so scheint es mir doch nothwendig, die Eigenthümlichkeiten der- 
selben gegenüber andern verwandten Gebilden , namentlich den niedem Thie- 
ren und den beweglichen Elementen der Thiere , so genau als möglich zu be- 
stimmen. 

I. Vergleicht man die Samenfaden mit den niedern Thieren , so lässt sidi, wie 
ich gern zugebe , bei manchen eine gewisse Aehnlichkeit nicht verkennen , allein 
auf der andern Seite treten so specifische Unterschiede hervor , dass es mehr als 
Kühnheit wäre, sich über dieselben hinwegzusetzen. Oflfenbar neigen sidi die 
neueren Forscher, so namentlich van Beneden, Bi8choff,.Henle, Milne Edwards, 
Müller ^ V. Siebold y Falentin^ fVagner zu dieser Ansicht, weicheich zuerst ent- 
schieden vertheidigte , und sind mehr oder weniger bestimmt zu Anhängern 
der Theorie geworden , welche die Samenfaden als Theile des thieriscben Öiya- 
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nismus betrachtet, während die frttheren Physiologen alle (uncf jetzt noch einige) 
steif und fest an die animalische Natur derselben glaubten. Es wird dieses Resul^ 
tat leicht begreiflich , wenn man bedenkt , dass die Gründe , welche schon früher 
mich bewogen , die Animalilat der Samenfäden zu läugnen , in Folge der in der 
neusten Zeit in diesem Gebiete gemachten Entdeckungen immer beweisender ge* 
worden sind. Die wichtigsten Punkte, die in dieser Frage in Betracht kommen , 
sind folgende : 

l • Die Samenßden finden sich bei vielleicht allen Geschlechsthieren canstant 
im Samen und zwar als Hauptbestandtheil , ja selbst als Einziges Element des- 
selben. 

Was den ersten Punkt betrifft, so mehren sich die Beobachtungen immer 
mehr, welche das Vorkommen von Samenfäden bei allen Geschlechlsthieren 
(die niedersten Thiere , d. h. die Infusorien mit Ausnahme der Räderthiere und 
Tarigraden , die Spongien , Blasenwürmer sind meiner Ansicht nach vollkommen 
geschlechtslos, wie die niedersten Pflanzen, z. B. Palmella, die Diatomaceen 
u. s. w.) darlhun. Nicht blos sind dieselben jetzt bei einer grossen Menge von 
Muscheln , Weisswurmern , Quallen , Strahlthieren , Polypen , wo man sie früher 
vermisste, sondern auch bei den Tardigraden (Doyere) und einem Räderthiere (^) 
aufgefunden worden , so dass man trotz einiger noch dunkeln Verhältnisse doch 
wie mir scheint , allen Grund hat , anzunehmen , dass sie nirgends fehlen , da 
sie selbst unter den Decapoden bei Mysis (v. Siebold) unter den Rundwürmern 
bei Oxyuris (*) (Mayer J und Gordius (') fv. Siebold) gesehen worden sind.. 

Zweitens hat sich das Vorkommen der Samenßden auch in den neuern Be-- 
obachtungen, wie früher immer, als ein ganz constantes ergeben, so dass 

(*) V, Siehold hegt einiges Misstrauen gegen meine Beobachtung (vergl. Anat. pag. 185), wie ich 
glaube mit Unrecht, da die Rörperchen, die ich sah, auf jeden Fall Samenfaden waren; dieselben 
kommen theils frei in der Leibeshöhle Yor^ theils sitzen sie an verschiedenen Stellen fest , und nehmen 
noh dann gmnz $o au$, wie Ehrenberg seine Zitterorgane beschreibt. Ich kenne jedoch die Räderthiere 
zu wenig, um zu wissen, ob meine Yermuthung, dass Ehrenberg überall die Samenfäden als Zitter- 
organe beschrieben habe, gegründet ist, oder nicht. 

(«) F. Siebold (vergl. Anat. pag. 453) bezweifelt Jlfayör't Beobachtung. 

(') Ich bemerke hier, dass ich die Entozoen nicht als eine besondere Thierklasse betrachte, sonden^ 
mit den Planarien, Nemertinen n. s- w. zusammenstelle. 
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Niemand den geringsten Anstand nimmt, eine Flüssigkeit » in welcher dieselben 
sich finden , als Samen zu bezeichnen. Ja bei manchen der einfachsten Tbiere hat 
man selbst fv. Beneden bei Bryozoen) , wie ich es schon fir&her bei Flustra be- 
schrieb, die mannlichen Organe so reducirt gefunden , dass dieselben nur einj^e, 
mit sich bildenden Samenfaden erfüllte Mutterzellen darstellten. 

Aus dem Gesagten folgt offenbar , dass die Samenfaden keine Thiere sknd , da 
es unmöglich ist anzunehmen , dass der Same constant Thiere in so ungeheurer 
Menge enthalte und doch noch den Zwecken des Organismus dienen könne , und 
noch weniger gedenkbar , dass derselbe nur aus Thierchen bestehe. Die Enh>- 
zoen , mit denen man die Samenfäden früher verglichen hat , kommen nie amr 
stant bei einem Thiere vor , und finden sich gewöhnlich nicht in so ungeheurer 
Menge , oder beeinträchtigen doch , wo das letztere in einem Organe von Dignitat 
entsprechend den Hoden der Fall ist, zum Beweise, dass sie dem Organbmus 
fremd sind, die Function desselben auf eine sehr merkliche Weise, während 
bekannthch bei den Samenfaden die Sache umgekehrt sich verhalt , da gerade 
an ihr Dasein die Zeugungskraft gebunden ist. 

b. Die Samenfaden bestehen aus einer homogenen Masse ohne Spur von Zusam- 
mensetzung aus Zellen oder gar von höheren Organen. 

Abgesehen von Klenke's schon erwähnten fabelhaften Angaben , die ich keiner 
Widerlegung werth halte, hat keiner der Neueren, auch Mayer {^) nicht, obschon 
er die Samenfaden für Thiere hält, eine Spur von Organisation an denselben 
wahrnehmen können , so dass , da nun auch Falentin und fFagner^ die einzigen, 
die früher in dieser Beziehung Vermuthungen geäussert hatten , sich neuerdings 
entschieden auf die andere Seite gewendet haben , die Nichtexistenz einer Oi^* 
nisation als fest begründet angesehen werden kann. 

Wenn nun aber die Samenfaden keine Organisation besitzen, sondern wie 
ihre Entwicklungsgeschichte lehrt, nichts weiter als der festgewordene Inhalt 
von Kernen (oder vielleicht von Zellen ?) sind , so scheint hieraus zu folgen , dass 
sie keine Thiere sein können. Da nämlich weder im Pflanzen- noch im Thier- 
reiche , obschon namentlich im ersten viele einzellige Gattungen vorkommen und 

C*) Neue Unters, aus d. Geb. d. Anat. und Physiologie, pag. 10. 
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auch im letzten die Gattung Gregarina (^) von mir als einzellig (') erkannt wor- 
den ist , Organismen aufgefunden worden sind , die aus weniger als aus einer 
Zelle etwa einem Kerne oder einem soliden kugeligen oder länglichen Körper 
bestehen , so ist es der Analogie nach erlaubt, anzunehmen , dass jedes Thier ^ 
jede Pflanze wenigstens atis Einer Zelle bestehen mUsse , woraus mit Wahrschein- 
lichkeit folgt, dass die Samenfaden keine Thiere sind. Wenn es sich, wie 
Nägeli (') der Ansicht ist, als Gesetz aufstellen Hesse, dass das Pflanzen- und 
Thierreich mit Individuen, die nur aus einer Zelle bestehen , beginnt, so wäre 
freilich die nicht animalische Natur der Samenfäden vollkommen bewiesen , allein 
diess ist meiner Ueberzeugung nach unmöglich. Nägeli schliesst so: « i. Die 
Thiere bestehen aus Zellen (Erfahrungssatz). 2. Jedes Thier entwickelt sich aus 
einer ein fachen (Ei-) Zelle (Erfahrungssatz). 3. Das Thierreich beginnt mit Thieren, 
die bloss aus Einer Zelle bestehen ^ Schluss nach Analogie. » Die beiden ersten 
Sätze sind nun aber in der allgemeinen Weise, wie sie aufgestell werden , nicht 
richtig , daher auch der Schluss unmöglich als begründet angesehen werden kann. 
Erstens lässt sich nämlich von den Thieren nicht behaupten , dass sie nur aus 
Zellen (inbegriffen die durch Umwandlung von Zellen hervorgehenden Theite 
und die Ausscheidungsproducte der Zellen) bestehen , denn es gibt bei denselben 
eine nicht unbedeutende Menge anderer Elemente , die wesentlich an der Zu- 
sammensetzung des thierischen Leibes sich betheiligen. Ich nenne die Elementar- 
kömchen der Lymphe , des Chylus , der grauen Gehirnsubstanz, des Drüsenin- 
baltes u. s. w., die nicht in Zellen und auch nicht in Räumen , die durch Ver- 
schmelzung von Zellen (^) entstanden sind , vorkommen , ferner die freien 

(') Dass die Gregarinen ausgebildete Thiere sind, hoffe ich, HenWn Zweifek gegenfiber (MiUler's 
Arch. 1845, Heft 4) in diesem Bande der Denkschriften der schwdzerisdiaii Naturforscher, der eine 
aosf&hrliche Miltheilung meiner Beobachtungen enthält, zu beweisen. 

O Nach V. Siehold (vergl. Anat. pag. 1 und 24) bestehen auch manche Infusorien, wie ich schon 
früher vennuthete , nur aus Einer Zelle , was ich nun bestätigen kann. 

(*) Zeitschrift für wissensch. Botanik , Heft II , pag. 23 , 24. 

0) Ich nehme hier meine Ansicht zurück , dass Me DrüsenkanUe dnrch Yersehmdzong von Zellen 
entstehen, da ich in der neusten Zeit die Bildung vieler derselben als Intercellularr&ume gesehen habe; 
von den Chylusgefössen bilden sich beim Frosche, wie an einem andern Orte gezeigt werden soll, die 
feiiieren durch Verschmelzung sternförmiger Zellen , die gröberen wahrscheinlich als Interoellnlarr&ume. 

9 
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Kerne der grauen Gehirosubstanz, Milz, Nebennieren u. s. w., viele Flüssig- 
keiten , die unabhängig von Zellen entstehen und grosstentheils in Intercellular- 
räumen sich finden , so das Blut , die Lymphe , der Cbylus , die Ernährungs- 
fljissigkeit z. Th», endlich festere, structurlose Massen, wie die Gruhdsubstanz 
der Knorpel und Knochen , und gewisse structurlose Häute , deren Bildungsma- 
terial ganz oder zum Theil unabhängig von Zellen entsteht. Zweitens kann eben- 
falls nicht zugegebeq werden , dass jedes Thier aus einer einfachen Zelle sich 
entwickle , denn einmal gibt es bei geschlechtslosen Thieren , wie z. B. bei Gre- 
garina und manchen einzelligen Infusorien eine Fortpflanzung durch Keimzellen , 
bei welchen der erste Anfang dieser Zellen , z. B. das Kernchen oder der Kern , 
schon als Embryo betrachtet werden muss, und femer beginnt auch bei der 
Generatio sequivoca , mag sie nun jetzt noch sich finden oder nicht , die Ent- 
wicklung der Organismen gewiss ebenfalls nicht mit einer Zelle, sondern den 
ersten Anfangen derselben. Ja selbst bei den Geschlechtsthieren lässt es sich fra- 
gen , ob die Entwicklung mit einer Zelle beginne , da die befruchtete Dotter- 
zelle nicht , wie vielleicht bei den Pflanzen die befruchtete Sporenzelle , die mit 
ihrer Membran auszuwachs^n scheint , mit ihrer Membran und in ihrer Totalitat 
in den Embryo übergeht , sondern denselben aus ihrem Inhalte, d. h. einem im 
Innern des Dotters auftretenden Kerne und eigenthiimlichen Gebilden (Furchungs- 
kugehi) , die keine Zellen sind , sondern erst später nach vielfacher Theilung in 
Zellen iibergehen^ aufbaut. Noch erwähne ich die Fortpflanzung durch Theilung, 
(dl>sdion dieselbe mit der Frage , die mich hier beschäftigt, nichts zu thun hat , 
nur um zu zeigen , dass eben nicht bei allen Thieren die Entwicklung auf eine 
und dieselbe Weise vor sich geht. Hier nämlich bildet sich das Thier nicht aus 
^er einzigen Zelle , sondern aus einer grossen Menge verschiedener, schon zu 
mannigfachen Organen gruppkter Elementartheile , wie am deutlichsten die 
Anneliden und Quallenembryonen zeigen. 

Aus den mitgetheilten Thatsachen geht ausserdem , dass sie zeigen , dass der 
Beweis der Nichtexistenz einfacherer Thiere als der einzelligen , nicht gegeben 
werden kann , was mir auch für die Pflanzen zu gelten scheint , da auch diese 
z. Th. aus weniger als einer Zelle sich entwickeln , noch das hervor , dass man 
sich wQhl ^fiten muss , der Analogie zu Uebe iiberall eine Identität zwischen 
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Pflanzen und Thieren za sehen , eine Bemerkung , die ieb mir um so eher er- 
laube , da ich selbst , wie ich offen eingestehe , firfiher in dieser Beziehung zu 
weit ging und auch bei den Thieren alle Zelienbildung auf endogene zurückzu- 
führen versuchte. Seitdem habeich mich davon iiberzeugt(^), dass bei Thieren eine 
freie Zellenbildung in Intercellolarräutuen vielleicht noch verbreiteter ist als die 
endogene Entstehung der Zellen. Auch in Bezug auf die elementare Structur der 
Thiere ist , wie aus dem Mitgetheilten zu ersehen ist, Schwann' s Theorie, auch wenn 
man darunter, wie ich es an einem andern Orte (') ausgesprochen habe, versteht, 
« dass zeilenartige Theile (Kerne, Zellen und Umhüllungskugeln , an denen offen- 
bar die Kerne als das WesentKche angesehen werden müssen) zu einer gewissen 
Zeit den ganzen Organismus zusammensetzen und durch maimigfeche Umwand- 
lungen seine compticirtesten Elementartheile hervorbringen » noch nicht weit 
genug aufgefasst , vielmehr muss man jetzt die Eigenthümlichkeiten der Thiere 
in Bezug auf die Form darin suchen , 

I . dass sie , mit einzelligen Organismen beginnend , durch m^rzellige zu solchen 
aufsteigen, die tms Bläschen (Zellen, Kernen , Kemchen, Elementarbläschen u. s. w.) 
und deren Umwandlungen sammt dazwischen liegendem flussigem oder mehr oder 
weniger geformtemfkömigem^ faserigem^ membranösemj festem Cytoblastem bestehen^ 

3. dass ihre Elemente frei oder in j4bhäfigigkeit von einander aus Flüssigkeit 
entstellen (^). 

c. Den Samenfäden fehlt jede Fortpflanzung. 

Weder fFagner und v. Siebold, die so vielfach mit dem Studium der Samen- 
faden sich beschäftigt haben , noch andere Forscher melden irgend etwas von 
einer Fortpflanzung derselben durch Theilung^ Sprossenbildung u. s. w. , mit 
einziger Ausnahme von Klenke^ dessen Beobachtungen schon oben gewürdigt 
worden sind. Ich selbst habe ebenfalls nie die geringste Spur von einer Port- 
pflanzung der Samenfaden gesehen und betrachte den Mangel derselben als einen 
der besten Beweise dafür, dass dieselben keine Thiere sind. 

0) Yergl. Zeitsebrift für wissoisch. Bot., Heft II, pag. 82. 
O Entw. der Cephalopoden , pag. 158. 

(') Eine genauere Begründung der hier ausgesf^rochenen Ansicht wird an einem andern Orte g^eben 
werden. 
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d. Die Entwicklung der Samenfaden geht innerhalb i^on Bläschen (Kernen) por 
sich , die zur Pubertätszeit oder beim Eintritt der Brunst in den Hoden entstehen. 

Die Thatsachen , aus denen dieser Satz hervorgeht, sind in dieser Abhandlung 
niedergelegt , wesshalb hier nur auf die Bedeutung derselben aufmerksam ge- 
macht werden soll«. Wenn die Samenfäden Thiere sind , so muss , wie allgemein 
anerkannt wird, ihre Entwicklung eine Urzeugung^ generatio originär ia, genannt 
werden. Da nun in den neusten Zeiten die Thatsachen, welche beweisen , dass 
es keine Urzeugung gibt , immer mehr an Menge und Bedeutung zunehmen , so 
muss es als sehr bedenklich erscheinen , Gebilde y denen eine solche Entstehupgs- 
weise unzweifelhaft zukömmt, für Thiere zu halten , namentlich wenn dieselben 
an einem so eigenthümlichen Orte , so constant und in so offenbarem Zusammen- 
hange mit der Zeugungskraft sich bilden. Immerhin ist, wie ich gern zugebe, 
aus dem Angeführten kein ganz bestimmtes Resultat zu ziehen. 

Auf eine eigenthümliche Weise hat mn Beneden die Entwicklung der Samen- 
faden benutzt, um ihre nicht thierische Natur zu beweisen. Er glaubt (^) dass 
die Samenfaden darum keine Thiere sein können , weil die Mutterzellen dersel- 
ben durch ihre Entstehungsweise in grossen Multerzellen mit den innerhalb des 
Eies (Dotterzelle) sich bildenden Dotterzellen (Furchungskugeln) die grösste 
Aehnlichkeit besitzen. Allein diese Aehnlichkeit ist nur eine entfernte und iiber- 
dem lange nicht bei allen Thieren vorkommende , wesshalb es meiner Ansicht 
nach zu weit gehen hiesse^ derselben eine so grosse Bedeutung zuzuschreiben. 

e. Die Bewegungen der Samenfäden sind zwar zum Theil willkährlichen äJin- 
lieh, aber doch ganz eigenthümlicher Art. 

In der neusten Zeit hat Krämer (') in einer Dissertation , deren Trefflichkeit 
ich mit Freuden anerkenne , Beobachtungen über die Bewegungen der Samen- 
faden bekannt gemacht , die beweisen sollen , dass dieselben willkührlich und 
daher animalisch sind. Zugleich verwirft Krämer meine Angabe , dass die Be- 
wegungen der Samenfäden vieler Thiere durch ihre grosse Regelmässigkeit und 
Einförmigkeit von thierischen Bewegungen sich unterscheiden , und nimmt an , 



(') BuU^ de rAcad^mie roy. de Bnix., tome XI^ n^ li . 
(*) De motu spermatozoonim , Göttiogen, 1842. 
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die Bewegungen, die ich beschreibe, seien nur unvollkommene gewesen, ich: 
gestehe , dass ich nicht recht begreife , wie Krämer , einzig auf seine Erfahrun- 
gen am Menschen und zwei Säugethieren (Hund und Kaninchen) gestützt^ einen 
solchen Ausspruch wagen konnte , während er wusste , dass ich eine Menge 
von Thieren untersucht hatte , und dass ich die vollkommneren , von ihm ge- 
sehenen Bewegungen auch kannte , da er meine eignen Worte anführt : « es 
ist auch nicht zu läugnen, dass man viele Bewegungen der Samenfaden kaum: 
von thierischen wird unterscheiden können. » Hätte Krämer sich damit begnügt 
zu sagen , die Bewegungen der Samenfäden der Säugethiere seien willkühr- 
lichen sehr ähnlich , was man übrigens schon wusste , so halte ich so wenig als 
sonst Jemand etwas dagegen einzuwenden gehabt; da er jedoch aus seinen 
wenigen Beobachtungen trotz andern widersprechenden Angaben allgemeine 
Schlüsse ableitete , musste ich ihm opponiren. Uebrigens bemerke ich noch, dass 
meine neuern Untersuchungen und deren sind nicht wenige , da ich nächst 
V. Siebold und fFagner wohl am meisten Samenfaden aus allen Abtheilungen der 
Thiere gesehen habe , meine früheren Erfahrungen vollkommen bestätigen , in- 
dem ich bei vielen Samenfaden , namentlich den linearen , nur Eine Art der 
Bewegung , bei andern mehrfache , oft so mannigfaltige Ortsveränderungen sah , 
dass sie täuschend willkührlichen glichen. Da nun , wenn über die Bewegungen 
der Samenfäden etwas allgemein Gültiges aufgestellt werden soll, offenbar alle 
Verhältnisse in's Auge zu fassen sind , so halte ich meinen jfrühern Schluss , dass 
die Bewegungen der Samenfaden für ihre animalische Natur durchaus nichts 
oder eher das Gegeniheil beweisen , für vollkommen gerechtfertigt , indem ja 
auch von den vollkommensten derselben der willkührliche Character auf keine 
Weise dargethan werden kann. — Es scheint mir nicht unpassend hier noch 
daran zu erinnern, dass auch bei den Pflanzen ebenso complicirte, bestimmt 
nicht willkührliche Bewegungen sich finden, z. B. bei den wimpernden Sporen 
von Vaucheria {Unger^ p. Siehold) und den Sporen anderer Algen. 

f. Die Reactionen der Samenfäden gegen verschiedene chemische Substanzen 6e- 
weisen nicht das Geringste für ihre selbständige animalische Natur. 

Man hat Gewicht darauf gelegt, dass die Narcotica die Samenfaden , wie die 
Thiere augenblicklich in ihren Lebensäusserungen hemmen. Ich gestehe dass 
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Ich , auch wenn die Beobachtungen , die diess beweisen sollen , for alle Samen- 
faden gültig wären , in denselben nicht den geringsten zwingenden Grund fin- 
den könnte , die Samenfäden für Tbiere zu halten ; da nun aber dieselben , wie 
Krämer (*) und Pri^ost (*) sie mittheilen , obschon riditig , doch zu wenig um- 
fassend sind , kann leicht begreiflicher Weise nicht davon die Rede sein , allge- 
meine Schlüsse aus denselben abzuleiten. Die bisherigen Erfahrungen ergeben 
nämlich unzweifelhaft, dass die Samenfäden gegen die verschiedenen Reagentien 
sehr verschieden sich verhalten. Den besten Beweis hierfür gibt die Einwirkung 
des Wassers auf dieselben ab. Manche Samenfaden drillen sich und hören auf zu 
schlagen , sobald nur ein Tropfen Wassers mit ihnen in Berührung kommt , an- 
dere, namentlich die der in süssem und salzigem Wasser lebenden Thiere, denen 
keine wirkliche Begattung zukommt , sind in Wasser wo möglieh noch lebhafter, 
was auch fp^agner wenigstens theil weise, namentlich aber v. Siebold (') für die 
Polypen^ Strahlthiere und Quallen bestätigt ; auch beim Regenwurm schadet nach 
ßTagner das Wasser nicht. Aehnlich verhält es sich mit den Narcolicis , da ff^ag- 
ner*8 (^) und meine (") Beobachtungen denen von Krämer direct widersprechen. 
Nachdem ich hiermit die wichtigsten Eigenthümlichkeiten der Samenfaden (^) 
im Vergleich zu den Thieren aufgeführt habe , glaube ich zu dem Schlüsse, dass 

OL.C. 

(«)L'lnstitul 1842, n* 465. 

C) Vergl. Anat. pag. 48, 70, 106. 

(*) Physiologie , pag. 21 . 

O Samenfl. wirbell. Th., pag. 68. 

(') Zwischen thierischen und pflanzlichen Samenfaden sind keine wesentlichen Unterschiede bdLS^nt 
(diejSamenföden der Fucaceen , welche von Becaime und Thuret (Ann. d. sc. nat., 1845, pag. 1), als 
rundliche Körperchen mh rothem Kern und »wei Fäden beschrieben werden, sind maner Ansicht nach ein- 
iache Samenfaden , die noch z. Th. in ihren Bläschen sitzen, oder Sporidien) , was um so weniger befrem- 
den darf, da auch zwischen den thierischen und pflanzlichen Kernen, den Bildungsstätten derselben , keine 
Differenzen zu existiren scheinen, ja selbst die thierischen und pflanzlichen Zellen viel weniger ausero- 
ander stehen möchten , als von Mulder (Versuche, physiol. Chemie, übers, v. Dr. Moleschott, erste Lief., 
pag. 104), iVar9e/»(Zeitschriftfnr wissensch. Bot., Heft II, pag. 18) und mir (1. c. , pag. 101) angenommen 
worden ist. Wir suchten den Begriff der Pflanzenzelle darin , dass sie aus einer stickstofflosen , nicht con- 
tractilen Membran bestehe, während wir für die Thierzelle eine contractile, stickstoffhaltige Hülle an- 
nehmen zu dürfen glaubten. Allein neuere Untersuchungen haben ergeben , dass dem nicht so ist. Es 
kommen nämlich auch bei Thieren, wie Schmidt (Zur vergl. Physiol. wirbell. Thiere, Braunschweig, 
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dieselben keine Thiere sind , vollkommen berechtigt zu sein. Es ergeben sicfr 
kurz gesagt , folgende Differenzen zwischen denselben : 

Die Samenfaden sind structurlose Körper mit eigenthümlicher^ nicht freiwilliger 
Bewegung , die comtant im Samen der (aller?) Thiere van selbst entstehen und 
sich nicht fortpflanzen. 

Die Thiere sind arganisirte Körper mit freiwilliger Bewegung , die jetzt wenig- 
stens (?) stets in Abhängigkeit van schon vorhandenen Thieren sich bilden und nie con- 
stant in andern thierisclien Organismen entstehen , dagegen eine Fortpflanzung besitzen. 

IL Die Bestimmung des Verhältnisses der Samenfaden zu den Elementartheilen 
des thierischen Organismus ist leichter als der Entscheid über ihre animalische 
oder nicht animalische Natur. Durch ihre lineare Gestalt, gleichartige Sub- 
stanz und Bewegung unterscheiden sie sich einmal von allen Bläschen (Zellen , 
Kernen u. s. w.) und unbeweglichen soliden Kdrpem (Elementarkömem , Ele- 
mentarfasern , structurlosen Membranen u. s. w.) und schliessen sich den con- 
tractilen Fasergebilden^ Muskelprimitivfasern, Zellgewebsfibrillen, Wimperhaaren 
u. s. w. an. Allein auch von diesen silid sie durch folgende wesentliche Merk- 
male geschieden. 

1845, pag. 62) und Lcewig und ich (rinstitut n<* 627 u. 640) für die knorpelartigen Hüllen der Ascidien 

nachgewiesen haben , $tickitoflo$e und zwar aus derselben Substanz , wie die pflanzliche Zellenhülle , 

gebildete Membranen Tor^ denen wahrscheinlkb jede Beweglichkeit abgeht; femer scheint in Folge der 

TOT kurzem bekannt gewordenen Bestätigung der Beobachtungen von ünger über die wimpemden 

Sporen von Vaucheria durch v. Siehold (Dissertatio de finibus inter regnum animale et vegetabile con- 

stituendis , Erlangen , 1844) und die von Tage zu Tage sich mehrenden Angaben über die Existenz von 

einem oder zwei Wimperhaaren an andern Algensporen , die Annahme von contractUen Pflanzenzell- 

membranen dbenfalls nicht wohl abgewiesen werden zu kdnnen. Doch mag auch dem letztem sein , wie 

ihm wolle, so geht doch aus der ersten Beobachtung » da andere wesentliche Unterschiede zwischen 

Pflanzen- und Thierzellai nicht existiren, so viel hervor, da^ssjede Trennung Mwischen thierischen und 

pflanzlichen Zellen aufgegeben werden mu$$. Die aufgestellten Zellenarlen, nämlich 1 ) solche mit stick- 

stoffk)ser , nicht contractiler Membran und 2) mit stickst<^altiger , contractiler (überall?) Hülle bleiben 

zwar als wesentlich geschiedene bestehen, aDein man muss jetzt beide den Thieren zuschreiben , doch 

mit der Einschränkung, dass die Zellen mit stickstofiThaltiger Membran weit vorwiegen^ die mit stick- 

stoflloser Hülle nur an wenigen Orten vorkommen , jedoch hier nicht vereinzelt, sondern in bedeutenden 

Massen auftreten. Sollten sich bei den Pflanzen wirklich contractile quatemäre Zellmembranen ergeben , 

so wurden dieselben gerade umgekehrt nur ein sehr beschränktes Vorkommen zeigen und die aus Cetlu- 

lose gdi>ildeten weit aus die häufigsten sein. 
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1 . Die Sammfaden entstehen in Kernen^ die genannten Gebilde durch Umwand- 
lungen von Zellen ohne Antheil der Kerne. 

2. Die Bewegungen der Samenfaden sind vom Nervensysteme und bis auf einen 
gewissen Grad auch von dem Organismus , in dem sie sich finden , unabhängig. 

Diese Eigenlbümlicbkeit theiien die Samenfaden mit den Flimmerhaaren. 

3« Die Bewegungen der Samenfaden sind^ obschon nicht immer mannigfacher^ als 
die der andern contractilen Elemente , doch wahrscheinlich eigenthümlicher Art. 

k. Die Samenfäden sind höchst wahrscheinlich der befruchtende^ u^esentlichste 
Theil des Samens. 

Der letzte Satz bedarf seiner Bedeutung wegen einer weitem Begründung, 
lieber die Functionen der Samenfaden sind ^ aucb wenn man dieselben für Ele- 
mentartheile hält, mehrere Ansichten gedenkbar. Dieselben besitzen entweder eine 
untergeordnete Bedeutung oder sie sind das wesentlichste^ befruchtende Element 
des Samens. Die letztere Annahme hat mich zum Vertheidiger , die erstere wird 
von Falentin (*) vertreten , welcher glaubt , dass die Bewegungen der Samen- 
faden die Zersetzung der Samenflüssigkeit verhindern , und von Stein (') , wel- 
cher durch dieselben seine « Samenkörper » zu den Eiern gelangen lässt. 

Die Richtigkeit dieser verschiedenen Ansichten anbelangend , so ist vor Allein 
zu bemerken, dass Steines Hypothese, wie schon v. Siebold {^) und Bischoff (") 
angeführt haben , von der unrichtigen Annahme ausgeht , dass im fertigen Sa- 
men aller Thiere eigenthümliche Zellen a Samenkörper d sich finden , was durch- 
aus nicht der Fall ist. Von den andern zwei Theorien lässt sich zwar , wie ich 
gern zugebe, keine stricte beweisen , aber doch die von mir aufgestellte als die 
wahrscheinlichere begründen. Es scheint mir von vorne herein verfehlt, der Sa- 
menflüssigkeit , von der durchaus keine Eigenthümlichkeiten bekannt sind , die 
Hauptrolle bei der Befruchtung zuzuschreiben , während in derselben mit so son- 
derbaren Gestalten , und so mannigfachen Bewegungen ausgestattete , vielleicht 
auch aus einer besondern Substanz (Spermatin) bestehende Körper sich finden , 

(')Psysiol.,Bd. 2, pag. 858. 



(')Psysiol.,Bd. 2, pag. 858. 
(») Müll. Arch., 1842, pag. 261. 
O MuU. Arch., 1843, pag. XII. 
(*; MuU. Arch., 1843, pag. CLXVI. 
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dass sie im thierischen Organismus ihre» Gleichen nicht besitzen. Es rührt diess 
offenbar nur daher , dass man von Alters her daran gewöhnt ist , die Samen- 
fäden als Thiere, die Samenflussigkeit als befruchtendes Princip anzusehen. 
Reisst man sich von diesen Voraussetzungen los , betrachtet man die Verhältnisse 
mit unbefangenen Blicken , so wird man gestehen miissen , dass die Samenfaden 
weit eher als wesentlichster Bestandtheil des Samens sich ergeben , als die Sa- 
menflCissigkeit. — Uebrigens kann ich auch , abgesehen von diesem Grunde , 
der andern Ansicht nicht beistimmen. Einmal sehe ich nicht ein, wie die Be- 
wegung der Samenfaden den Samen vor Zersetzung schützen und in seiner 
normalen Composition erhalten soll , da diese Bewegung bekanntlich erst in dem 
ejaculirten Samen, nie im Hoden seihst sieh findet. Femer scheinen mir Pr^posfs 
bekannte Versuche mit filtrirtem Samen , die Sdhtoann einer mündlichen Millhei- 
lung zufolge mit dem nämlichen Erfolge wiederholt hat , einen kaum zu wider- 
legenden Beweb für meine Hypothese abzugeben , und drittens endlich liegt in 
dem Verhältnisse der Samenfaden zur Samenflüssigkeit eine Hauptstütze dersel- 
ben. Bei allen Thieren nämlich finden sich die Samenfäden in ungeheuer über- 
wiegender Menge , so dass dfe Samenflüssigkeit ganz gegen dieselben zurück- 
tritt, ja bei einigen (Polypen z. Th.) selbst ganz mangelt, in welchem Falle der 
ganze männliche Apparat nur aus 3 — 6 Mutterzellen mit SamenGiden besteht. 
Ich würde diese letzte Thatsache als nahezu entscheidend betrachten , zumal 
auch bei diesen Iliieren die Zeugungsstoffe einander vollkommen entsprechen 
und nichts als Zellen sind , die Eizelle beim weiblichen , die Samenfadencyste 
beim männlichen Geschlechte , die durch die Wirkung ihres Inhaltes aufeinander^ 
hier der Samenfaden, dort des Dotters, einen neuen Organismus erzeugen, wenn 
ich nicht auch hier die Bemerkung erwarten müsste , nicht die Samenfaden , 
sondern der wenige, neben ihnen in der Mutterzelle vorkommende flüssige In- 
halt befruchte I 

Noch erwähne ich der von Bischoff schon früher gemachten und in seinem 
neuem so berühmt gewordenen Werke über die selbständige Loslösung der 
Eier wieder bestätigte Beobachtung, dass die Samenfaden in den Tuben, auf 
dem Eierstocke und selbst auf dem Eie sich finden, eine Erfahrung, die zwar an 
und für sich für die besprochene Frage nichts beweist , aber mit den andern 

10 
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Thatsachen zusammengenommen ungemein wichtig wird , indem sie zeigt , dass 
die Samenfaden, im Falle sie befruchtendes Element sind , der Rolle, die man 
ihnen zuschreibt, genügen können und mit dem Eie in Berührung kommen. — 
Auch Laurent {*) sah bei Limas agrestis in dem Eiweiss der befruchteten Eier 
stets Samenfaden. 

Aus allem dem Gesagten glaube ich , zusammengehalten mit manchen andern 
Gründen , die ich an einem andern Orte weitläufiger auseinander gesetzt habe , 
mit grosser Wahrscheinlichkeit die Samenfaden für den wesentlichsten Theil des 
Samens halten zu dürfen. Ich betrachte sie als das befruchtende Princip und 
glaube , dass sie durch Berührung der Eier in denselben ein neues Leben wecken. 
Wie diess geschieht, ist ein Räthsel, dessen Losung trotz einiger sich darbieten- 
den Analogieen noch in unabsehbarer Ferne schwebt. Doch darf hieraus kein 
Grund gegen meine Theorie abgeleitet werden , denn erstens wäre die Befruch- 
tung vollkommen ebenso räthselhaft^ wenn die Samenflüssigkeit durch ihre Mi- 
sehung mit dem Dotter befruchtete (man versuche nur einmal die Sache sich vor- 
zustellen und man wird sehen , dass man bald zu dem ungern gesehenen Dyna- 
mismus seine Zuflucht nehmen muss, den man meiner Theorie vorgeworfen hat) 
und zweitens sind eine Menge anderer ^Vorgänge im Organismus, obscbon 
allgemein angenommen und anerkannt, nicht um ein Haar zugänglicher oder 
eher ausser den Bereich des Hypothetischen gestellt. 

Wenn ich nun schliesslich das über das Verhältniss der Samenfäden zu den 
Elementartheilen des thierischen Organismus bemerkte mit dem früher Gesagten 
zusammenfasse , so ergibt sich nach unseren jetzigen Kenntnissen als Begriff der 
Samenfaden folgender : 

Die Samenfaden sind structurlose , lineare Elementartheile mit eigenthümlicker, 
nicht freiwilliger , von keinem hesondem Organe abhängiger Bewegung , die zw 
Zeit der Geschlechtsreife constant im Samen der (aller ?J Thiere sich finden , van 
selbst in Kernen entstehen , sich nicht fiyi'tpflanzen und Träger der Befruchtungs- 
kraft des Samens sind. 

(')L'tasüUit,4842,iiU23. 
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ERKLiERUNG DER ABRILDUNGEN. 



Fig. 1 *- 10. Entwicklang der SamenftdeD von Helix pamaiia. 
Fig. 1. Epiteliomzellen der HodenkanälcbeD. 

a. Zelle mit eiBeni Kern. 

b. Zelle mit vier BläseheD (ZelleD?). 
Fig. 2. BläscheDbanfen aos den HodeDkanUcben. 

a. MatterzelleD der SameDfUden. 

b. Centrale Kogel. 

Fig. 3. Eine isolirte centrale Kugel. 

Fig. 4. Matterzellen der Samenfäden , 400mal vergröasert. 

a. Zelle mit einem Kern. 

b. Dieselbe mit Wasser bebandelt. 

c. Zelle mit 2 Kernen. 

d. Zelle mit 3 Kernen. 

e. Zelle mit 4 Kernen. 

f. Isolirter Kern. 

Fig. 5. Samenfäden in der ersten Entwicklong. 

a. Erste nnfbrmlicbe Anlage des Körpers in dem Kerne. 

b. Ein Samenfadenkörper weiter ausgebildet , ohne Spur von Faden. 

c. Samenfaden mit onförmlicbem Körper «od kurzem Faden. 

d. Ausgebildeter Samenfaden Wieb kn Kerne liegend. 

e. Ausgebildeter Samenfaden im Momente des Heraostreleiis aus einem durcb 
Wasser isolirten Kerne. 

Fig. 6. Samenfaden nacb dem Platzen der Kerne in randen Mutterzetten liegend. 

a. Zelle mit einem Samenfaden. 

b. Zellen mit je zwei Samenfäden. 
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c. Zelle mit vier SamenfädeD. 

d. Dorch Wasserzusatz geborstene Zelle mit zwei Samenfäden. 

Fig. 7. Verlängerte Mutterzellen mit eingeschlossenen, aus ihren Kernen ausgetretenen 
Samenfäden. 

a. Zellen mit einem Faden. 

b. Zelle mit zwei Fäden. 

c. Zeilen, welche den Faden gar nicht und den Körper nur undeutlich durch- 
schimmern lassen. 

Fig. 8. Samenfaden in verschiedenen Zuständen des Freiwerdens aus ihren Mutterzellea. 

a. Samenfaden , die nur mit den Körpern aus ihren Zellen ausgetreten sind. 

b. Samenfaden , die mit Körper und Faden aus [ihren Zellen sich zu entwickeln 
beginnen. 

c. Samenfäden , die fiast ganz aus ihren Zellen frei geworden sind. 
a. Rest der Zelle. 

ß* Sonstige, an dem Faden sitzende Knötchen. 
Fig. 9. Ein Samenfadenbündel mit der centralen Kugel in einem mittlem Zustande der 
Entwicklung, 120mal vergrössert. 

a. Centrale Kugel. 

b. Körper der Samenfäden. 

c. Anfänge der Fäden. 

d. Sehr in die Länge gezogene Mutterzellen. 

e. Enden der Fäden. 

Fig. 10. Ein beinahe vollkommen entwickeltes Samenfädenbündel, 120mal vergröisert. 

a. Centrale Kugel. 

b. Körper der Samenfäden. 

c. Reste der Mutterzellen. 

d. Anderweitige Knötchen. 

Fig. 11 . Entwicklung der Samenfäden des Kamnehens. 

a. Eine Mutterzelle (Cyste) mit 5 Kernen. 

b. Eine Mutterzelle mit 10 Kernen , von denen jeder einen zusammengerollten 
Samenfaden enthält. 

c. Ein freier Kern mit einem Kemchen und Körnchen mehr vergrössert. 

d. Ein solcher ohne Kemchen mit einem Samenfaden. 

e. Samenfäden aus dem Hoden mit Anschwellungen am fadenförmigen Theile. 

f. Dergleichen aus dem Ductus deferens. 
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g. Entwickelter Samenfaden. 
Fig. 12. EntwiGkloDg der Samenß^en von ScyUium eamcula. 

a. Matterzeile mit vier Kernen. 

b. Ein Kern isolirt dargestellt mit einem eingerollten Samenbden. 

c. Freie Samenfäden. 

Fig. 13. Mutterzellen mit eingeschloBsenen Samenfäden ans den Hoden des Hahnes. 

a. Rande y 

b. bimfftrmige, 

c. leierförmige Zelle. 

Fig. 14. Entwicklung der Samenfäden von Te$tudo grmea. 

a. Matterzelle mit 4 Kernen » die neben anem zusammengerollten Samenfaden 
z. Tb. auch noch je ein Kemcben und Kömer enthalten. 

b. Freier Samenfaid^i. 

Fig. 15. Entwicklung der Samenfäden ¥ob Ranatemporaria. 
a. Ein Samenfädenbündel. 

«. Rest der Mutterzelle (Cyste) » welche noch zum Theil die Körper der Fäden 

umgibt. 
ß. Körper der Samenfäden. 

7* Fadenft^rmige Enden derselben mit kleinen Knötchen nahe an den Spitzen, 
b Ein Samenfaden eines solchen BOndels isolirt dargestellt. 

c. Ein Samenfaden in seinem Kerne eingeschlossen. 
Fig. 16. Entwicklang der Samenfäden von Scorfio eurap(Bu$. 

a. Hutterzelle mit 7 Kernen aus dem Hoden. 

b. Zwei isolirte Kerne mit entwickelten Samenfäden im Innern. 

c. Ein freier Samenfaden. 

Fig. 17' Entwicklung der Samenfäden von LiJmbricus terresirü. 

a. Ein Bläschenhaafen mit der centralen Kugel im scheinbaren Durchsehnitle ge- 
zeichnet. 

b. Isolirte Zellen desselben » 
«•mit Wasser, 

ß. mit Essigsäure behandelt. 

c. Ein Bläschenhaafen mit Essigsäure behandelt. 

d. Zellchen der Bläschenhaufen in scheinbarem Auswachsen m Samenfäden be- 
griffen. 

a. birnfÖrmige Zellchen ohne Faden. 
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ß. Längliche Zellcheo mit Fäden. 
. 7- Zellchen , in dessen Innern man den eingerollten Faden orkennt. 

e. Aehnliche Zellchen mit sich entwickelnden Samenfadra mit Essigsäure behandelt, 
a. Unentwickelter Samenfadenkörp^ , wie er in den Zellchen d azum Vorschein 

kommt. 
P' Samenfodenkörper wie er in ZeUchen von der Beschaffenheit wie bei d ß und 
7 erscheint. 

f. Entwickelter Samenfaden. 

Fig. 18. Samenfaden von Cassiopeia barbonica. 
Fig. 19. Samenfaden von ConuUula mediterraiMa. 
Fig. 20. Samenfäden von Eudendrium racmnosum. 

a. Entwickelte Fädea« 

b. Zellchen in scheinbarer Verlängerung zu Samenfiftden. 

c. Unentwickelte Zelle aus den Samenkapseln. 
Fig. 21 . Samenfäden von SertxUaria abietina. 

Fig. 22. Entwicklung der Samenfäden von Crisiia eiliata. 

b. Zelle mit Kern aus dem Samen. 

c. Dieselben in scheinbarer Verlängerung zu Samenfaden begriffen. 
Fig. 23. Samenfaden von Ophiura lacertosa* 

Fig. 24. Samenfaden von Fmnatia CavoUni. 

Fig. 25. Samenfäden von Cirrhatulus Laimatkii. 

Fig. 26. Samenfaden von Hermdone hystrix. 

Fig. 27. Samenfaden von Sipunculus nudm. 

Fig. 28. Samenfäden von Teredo naMiKi. 

Fig. 29. Samenfäden von Clavagella balanorwn. 

Fig. 30. Samenfäden von Salpa fHOamna. 

Fig. 31. Entwicklung der Samenfäden von Distoma cylindroomm. 

a. Bläschenhaufen aus 4 Zellen bestehend. 

b. Bläschenhaufen aus 8 Zellen bestehend. 

c. Bläschenhaufen aus einer Menge noch ziemlich grosser Zellen gebildet. 

d. Ausgebildete Bläschenhaufen mit vielen kletoen ZeUea. 

e. Isolirte Zelle eines Haufens mit Wasser behandelt. 

f. Zwei durch Einwirkung von Essigsäure verschmolzene Zellen. 

g. Vier durch Einwirkung von Essigsäure verschmolzene Zellen. 

h. Ein ganzer unentwickelter Bläschenhanfen durch Einfivss von Essigsäure io' 
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eine kugelige , scharf begrenzte Masse mit vielen eingestreuten Kernen um- 
gewandelt. 

i. Bläschenhaufen im Beginne der Entwicklung zu einem Samenfadenbündel. 

k. Derselbe mit Essigsäure behandelt, durch welche die kurzen, noch unentwickel- 
ten Körper der Samenfäden zum Vorscheine gekommen sind. 

1. Bläscbenbaufen gegen das Ende seiner Entwicklung in ein Samen&denbündel. 

m. Derselbe mit Essigsäure behandelt. 
a. Körper der Samenfäden. 

n. Bläschen isolirt in verschiedenen Zuständen ihrer scheinbaren Verlängerung zu 
Samenfaden. 

0. Dieselben mit sehr verdünnter Essigsäure behandelt, welche die Zellen auflöst 
und nur die in denselben eingeschlossenen Körper der Samenfilden a übrig lässt. 

p. Ausgebildeter, haarformiger Samenfaden. 

q. Eine isolirte Zelle mit Wasser verse^, die den eingerolltee Faden erkennen lässt. 

r. Eine scheinbar in Verlängerung begriffene Zelle , bei welcher der Faden eben- 
falls in das Innere sich verfolgen lässt. 
Fig. 31 a. Samenfäden von Megaloirocha atbofUmooM Ehr., 450mal vergrössert. 

a. Aufgerollter Samenfaden. 

b. Zusammengerollter Faden; das Schwänzende (während der Bewf^ung gezeich- 
net) bildet einen wellenförmigen Saum um den übrigen Theil des Fadens. 

c. Im Aufrollen begriffimer Faden. 
Fig. 32. Samenkapseln von Pagurus 7 

a. Kapseln mit den eingeschlossenen Samenkörperchen. 

b. Stiele der Kapseln. 

c. Verbindungsmasse der Kapseln. 
Fig. 33. Samenkapsel von Pagurus ? 

a. Kapsel mit den Samenkörperchen. 

b. Stiel derselben. 

c. Ein Theil der Verbindungsmasse der Kapseln. 
Fig. 34 • Samenkapseln von PagurH$ oculaiuB. 

a. Kapseln mit den Samenkörperchen. 

b. Stiele. 

c. Verbindungsmasse der Kapseln. 

Fig. 35. Samenkapseln von GakUhea rugosa mit einem Theile der Verinndungsmasse der-' 
selben. 
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Tig. 36. Entwicklong der Samenkörperchen von Pagwfw oculatm. 
a.ZeUe(?). 
p.KernJ?). 

a. Doppelbläschen ohne Strahlen. 

b. Samenkörperchen mit beginnenden Strahlen. 

c. Samenkörperchen mit längeren Strahlen und verlängertem Kerne. 

d. Samenkörperchen mit noch längerem Kerne und Strahlen und verkleinerter Zelle. 
Fig. 37. Spätere Entwicklungsstadien der Samenkörperchen von Paguru» Kneatus. 

«. Zelle. 
ß* Kern. 
7- Strahlen. 

a. Samenkörperchen mit 4 Strahlen und gespaltenem, sehr langem Kerne. 

b. Samenkörperchen mit noch längerem Kerne. 

c. Simienkörperchen ohne Strahlen, mit sehr verkleinerter Zelle und ungemein 
langem Kerne. 

Fig. 38. Samenkörperchen von Majasquinado. 

a. Zelle mit Kern aus dem Samen. 

b. Dieselbe (?) mit Strahlen und blassem Kerne. 

c. Dieselbe ohne Kern mit längeren Strahlen. 
Fig. 39. Samenkörperchen von Cahppa gramdosa. 

a. Zelle aus dem Samen mit daransitzendem Kerne von der Seite, 

b. von oben gesehen. 

c. Dieselbe ohne Kern mit verschieden entwickelten Strahlen. 

d. Dieselbe mit 3 gleich langen Strahlen. 
Fig. 40. Samenkörperchen von Grap$u$ fnanmratui. 

a. Doppelbläschen aus dem Samen, 
a. Zelle? 

ß. Kern? 

b. Dasselbe mit beginnenden Strahlen von der Seite , 

c. von oben gesehen. 

d. Dasselbe mit entwickelten drei und und vier Strahlen von oben « 

e. von der Seite gesehen. 

Fig. 41. Samenkörperchen von Darippe moicarane. 

a. Von oben , 

b. von der Seite gesehen. 
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Fig. 42. Samenkörperchen von Dmipppe lanaia. 

a. UnentwiGkeltes KörpercheD. 

b. In der EntwickluDg begriffene mit 1 — 3 kürzeren Strahlen. 

c. Entwickeltes Körperchen von oben, 

d. von der Seite gesehen. 

Fig. 43. Samenkörperchen von Scyllarus arciui. 

a. Von unten , 

b. von der Seite gesehen. 
«.ZeUe? 

ß. Kern ? 
7- Kerneben. 
ä. Strahlen. 
Fig. 44. Samenkörperchen von Püa tetraodan. 

a. Von der Seite , 

b. halb von oben, 

g. ganz von oben gesehen. 

d. Samenkapseln mit eingeschlossenen Körperchen , weniger vergrössert. 
Fig. 45. Samenkörperchen von Fortumu carrugatus. 

a. Wenig entvnckeltes mit knrzen Strahlen. 

b. Hehr entwickeltes mit längeren Strahlen und kleinerer Zelle. 

c. Körperchen mit ganz kleiner Zelle und sehr langen Strahlen. 
Fig. 46. Samenkörperchen von Dromia Rwnpkit. 

Fig. 47. Starre Fäden aus dem Ductus deferens von DromtEa Rumphii. 
Fig. 48. Samenkörperchen von GaUuhea rugo$a. 

a. Zelle? 

b. Kern? 

c. Strahlen. 

Fig. 49. Entwicklung der Samenfäden von PohfcUmm $UlkU%m. 

a. Grosse Zelle aus dem Samen mit Saftströmung im Innern. 

«. Kerne mit undeutlichen Umrissen wegen der an ihnen sitzenden Körnchen. 
ß- Anhäufungen von Kömchen. 
7* Strömchen. 

b. Kleinere Zellen in scheinbarer Verlängerung zu Samenfäden. 

c. Entwickelter Samenfaden. 
Fig. 50. Samenkörperchen von Uta nucleus* 

11 
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Fig. 51. Samenfäden von Nemertes Krohnii. 
Fig. 52. Samenfaden von Nemerie$ Ehrenbergit. 
Fig. 53. Samenfaden von Phallmiß monacim. 
Fig. 54. Samenfaden von Botryllus violacms. 
Fig. 55. Samenfäden von BotryUus aureui. 
Fig. 56. Samenfaden von Didemnum candidum. 
Fig. 57. Samenfaden von Diazona violacea. 
Fig. 58. Samenfaden von Polia ddineaUi. 
Fig. 59. Samenfaden von Planaria verrucosa. 

Fig. 60. Schematische Abbildung« v«^elehe die Entwicklung der Elemenle^aus denen die 
Samenfaden sich bilden , darstellt. 

a. Zelle mit einem Kern. 

b. Zelle mit zwei Kernen. 

c. Zelle (Cyste) mit acht Kernen. 

d. Zelle (Cyste) mit einem Samenfädenbündel. 

e. Zelle mit zwei Tochterzellen. 

f. Zwei freie Zellen. 

g. Haufen von acht freien Zellen, 
b. Bttndel von Samenfäden. 

i. Mutterzelle mit 4 ToebterzeUen. 

k. MuttersdUe mit acht Tochterzellen. 

1. Mutterzelle mit einem Samenfädenbftndel. 

m. Vier freie Zellen mit einer centralen Kugel. 

n. Acht freie Zellen mit einer centralen Kugel. 

0. Samenfadenbündel mit einer centralen Kugel. 
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VORWORT. 



Mit dem Ausdrucke Thermen bezeichnet man gemeiniglich Mineralquellen, 
welche mit einer selbständigen , diejenige der Gegend übersteigenden Tempe- 
ratur aus dem Boden hervorsprudeln. 

An ihr Erscheinen knüpfen sich zwei interessante Fragen der physischen Erd- 
kunde , die eine über den Ursprung der ungewöhnlichen fFärme , die andere iiber 
den Stammort der mitgefuhrten Mineralstoffe. Die beiden Eigenschaften der ho- 
hem Wärme und des besondern mineralischen Gehaltes , auf deren Vereinigung 
die Wichtigkeit der Thermen für den Manschen beruht , scheinen nach vielfachen 
Beispielen , wo sie bald einzeln , bald vereint auftreten , nicht nothwendig ver- 
bunden , und es bedarf daher die Beantwortung jeder der obigen Fragen eines 
b€i8ondern , auf eigenthfimliche Thatsachen gestützten Nachweises. Allerdings ist 
es in den meisten Fällen unmöglich , einen solchen direct zu liefern , denn von 
der Existenz der hervortretenden Wasserader kennen wir nur ihr letztes Sta- 
dium , wo das Wasser am Tage verfliesst , die Wärme entweicht , die Bestand- 
theile sich ausscheiden oder ins Unendliche vertheilen, während die allmälige 
Entstehung, der ohne Zweifel sehr lange Verlauf, die Anreich^rungs- und Er- 
hitzuugsweise dem Blicke entzogen bleiben. Allein auf indirectem Wege, durch 
genaue Prüfung der geologischen Verhältnisse einer Gegend , lassen sich den. 
noch über das in der Tiefe Verborgene einige Aufechlüsse erhalten und aus ihnen 
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Erklärungen ableiten , welche , nach der Wahrscheinlichkeil ihrer Begründung 
und der Richtigkeit ihrer Folgerungen zu urtheilen , mehr als blosse Hypothe- 
sen sind. 

Nicht leicht können sich die Verhältnisse einfacher und klarer darstellen , als 
diess mit den Zürich naheliegenden Thermen von Baden und Schinznachl der 
Fall ist (*). Beide nämlich liegen genau auf der Richtung einer Gesteinsunter- 
brechung , welche sich längs der rechten Jurakette , hinter der Legem und der 
Habsburg durch, fortzieht, und, dem Bau des Gebirges zufolge, in diegröss- 
ten Tiefen hinabreicht. Auf dieser Linie, gleichsam im Herzen des aufgespreng- 
ten Felsgewölbes , finden sich die tiefsten sichtbaren Schichtmassen der ganzen 
Gegend , Massen , die hier und auch anderwärts durch mächtige Gypsflöze und 
Stöcke, so wie durch Einlagerungen verschiedener Salze sich auszeichnen. Die 
Deutung liegt ohne Zweifel nahe , einmal , dass die Wärme keiner ungewöhn- 
lichen Ursache, sondern der Tiefe zuzuschreiben ist, aus welcher das Wasser, 
durch jene Gebirgsunterbrechung geleitet , zu Tage steigt ; zweitens , dass die An- 
reicherung mit Salzen in der langen Berührung und durch die Wärme begün- 
stigten Auslaugung der durchflossenen , theilweise sichtbaren Erdschichten zu 
suchen ist. 

Von geologischer Seite sind bisher wenige Thermen gründlich untersucht 
worden (') und daher kann erst die Zukunft lehren , ob den beiden obenge- 
nannten Bedingungen für das Erscheinen derselben allgemeinere Gültigkeit zu- 
kommt oder nicht. Bewährt es sich , dass in nicht vulkanischen Gegenden , von 
denen allein hier die Rede sein kann , die höhere Temperatur durch das Dasein 
tiefeingreifender Zerreissungen in der festen Erdkruste bedingt wird , der Ge- 
halt an Mineralstoffen durch die nachweisbare Nähe von Formationen^ die eben 
diese Stoffe einschliessen , so befreit sich die Theorie der Thermen von jenen 
Ausnahmshypothesen besonderer Erhitzungsheerde und besonderer chemischen 
Werkstätten , die man früher zu Hülfe zu nehmen pflegte und fallt den in der 
festen Erdrinde thätigen , regelmässigen Prozessen anheim , welche m kleinerem 

0) Geologische Skizze der Gegend von Baden, Zärich, iSAO. 

0) Fr. Hoffmann, über Erhebungsthäer u. s. f. Pogg. Ann. Bd. XYU. pag. 151. V. Hoff. Geognost. 
Bemerkungen über Carlsbad. 
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Massstabe und mit weniger auffallenden Wirkungen in vielen unserer gewöhn-^ 
liehen Quellen sich offenbaren (^). 

Uebrigens stimmen manche längst bekannte Thatsaehen mit diesen An»chten 
oberein. Man weiss z. B. dass heisse Quellen in unzerrütteten Flözländern ^ wo 
zusammenhängende undurchdringliche Schiebten das Wasser in der Tiefe ge- 
fangen halten , eine Seltenheit sind , währ^tid sie meist an der Grenze oder im 
Herzen bergiger Gegenden sprudeln , deren äussere Gestalt und innere Beschaf- 
fenheit die früheren, ohne gewaltige Zerreissungcn und Verschiebungen nicht ge- 
denkbaren Wirkungen unterirdischer Kräfte verrathen. — Ebenso ist bekannt, 
dass selbst unter günstigen geologischen Verhältnissen , höhere Wärme fest immer 
einen grossen Wasserreichthum voraussetzt , denn bei der nämlichen Tiefe des 
Ursprunges und dem nämlichen Verlaufe durch die erkältenden Erdschichten ver- 
liert der sdiwache Wasserfaden ganz sdne thermischen Eigenschaften , während 
der stärkere Strom ohne so bedeutende Einbusse sein Gerinne erwärmt und mit 
höherer Temperatur die Oberfläche erreicht. Daher sind auch weder zu starke , 
noch zu dürftige Quellen geeignet, mit einiger Sicherheit die mittlere Temperatur 
des Bodens zu geben ;. jene nicht, weil sie , je nach ihrer Herkunft von höhern 
oder tiefem Stellen , leicht eine zu tiefe oder zu hohe Temperatur mitbringen ; 
diese nicht , weil sie schon unter dem Einflüsse der oberflächlichen Erdschichten 
leiden , welche mehr oder weniger an dem jährlichen Wechsel der atmosphä- 
rischen Temperatur Theil nehmen. — Eine dritte bekannte Thalsache ist die Ver- 
änderlichkeit des mineralischen Gehaltes mit der Natur des Bodens , aus welchem 
die Quellen her>'ortreten. Quellen im Urgebirge oder in Gegenden der ältesten 
geologischen Epochen können wohl bedeutende Wärme besitzen , enthalten aber 
nur wenige mineralische Stoffe und in geringer Mannigfaltigkeit ; solche hin- 
gegen , die aus Flözbildungen fliessen , vornehmlich aus den an Einlagerungen 
so reichen Triasbildungen , zeichnen sich durch efne bedeutende Menge und 
grosse Verschiedenartigkeit erdiger und salziger Bestandtheile aus. 

Es ist unnöthig diese allgemeinen Betrachtungen weiter auszuführen. Die we- 
nigen Worte genügen den Standpunkt festzusetzen , von dem aus die folgenden 

(*) Eine allgemeine Erörterung dieser Fragen finctet man in D. 6. BischofF, die Wärmelehre des Innern 
desErdkörpers, pag. 47 u. f. und Fr. Hoffmann's physik. Geographie, pag. 423 u. f. 
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Bemerkungen über die natürlichen Verhältnisse der Thermen von Ai» in Savoyen 
niedergeschrieben wurden. Ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu machen , sol- 
len sie nämlich ein iibersichlliches Bild der orographischeo und geologischen 
Beschaffenheit der Gegend und hiermit das Mittel geben, die Anwendbarkeit der 
obigen theoretischen Ansichten auf die Erklärung dieser durch ihren Wasser- 
rdchdHim und ihre Hitze so merkwiirdigen Quellen zu prüfen (^). 



(}) Das Material zu diesem Aufsätze wurde während einer Kur in Aix im Mai und Juni iS44 gesam- 
meh und in dem darauf folgenden Winter zusammengestellt. Im August desselben Jahres versammelte 
sich die franz. gedog. Gesellschaft in Chambery und publicirte während des gleichen Winters i844 
auf 45 ihre zahlreichen, interessanten Beobachtungen über die Geologie Savoyens in dem Bulletin n. S^r. 
Tom. 1. Dadurch freilich haben manche Einzelnheiten des vorliegenden Aufsatzes den Werth der Neu- 
heit verloren , dennoch hoffai wir, derselbe könne als übersichtliches Bild im Gegensatze zu den mehr 
speciellen Angaben und als Ausdruck ein^ eigentfaümlidien Auffiaissung immer noch einiges Interesse 
finden. 
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§. 1. DAS HUEGELLAND SAVOYENS. 

Wirft man einen Blick auf die erste , beste Karte der Schweiz , so scheint es ^ 
als wenn das breite , von Tertiärbildungen überdeckte Hauptthal derselben mit 
dem Becken des Genfersee's ein Ende nehme. Jura und Alpen , die auf einer 
Linie über Luzern mehr als i i Stunden auseinander stehen , rücken nach dieser 
Seite hin fast auf 2'A Stunde zusammen , theils in Folge der convergirenden 
Hauptrichtung beider Gebirge, theils durch das Hervortreten verschiedener Ne- 
benketten, von denen der Voiron und Sal6ve die letzten sind. Etwas südlich von 
Genf schliesst endlich der Mont Sion , den Vuache mit dem Salöve verbindend , 
das ganze Becken und zwar scheinbar so vollständig , dass der Rhdne nur seit- 
wärts durch die erste Jurakette , in der tiefen Schlucht des Fort de l'Ecluse y 
einen Ausweg findet. 

Diese Vorstellung über die südliche Abgränzung des tertiären Hügellandes der 
Schweiz ist aber in doppelter Hinsicht irrig. Einmal weil der Mont Sion nur aus 
einer dammartigen Anhäufung von Diluvialschutt besteht , in deren Grundlage 
die Melasse ungestört nach Süden fortsetzt (*); zweitens , weil eben diese Sand- 
steinbildung sich aus dem Hauptthale hinter den Salöve verbreitet und denselben 
auf nicht unbedeutende Breite von dem Hochgebirge trennt. Die mantelförmige 
Umschiiessung mit Molasse bezeichnet übrigens den Salöve selbst, ungeachtet 

0) Skbe über diese and die folgendeo Verh&ltDisse : Necker, Etudes gMog. dans les Alpes, t. 1. 
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seiner Lage auf der Alpenseite des Genferbeckens , als eine Nebenkette des Jura, 
wie schon die äussere Gestalt es andeutet. Denn nirgends im Umkreise der Alpen 
dringen die Jüngern Bildungen in solcher Weise zwischen die altem Ketten ein , 
vielmehr scheint es ^ als hätten die Umstände der Erhebung erstere, wenigstens 
in ihrer normalen Gestalt , gänzlich aus dem Gebiete der letztem ausgeschlossen 
oder in wunderbar vollständiger Weise vertilgt. 

Von dem gebirgigen Savoyen gehört nur der im Süden von Genf liegende 
kleinere Theil zum eigentlichen Hügellande und bildet ^ nach dem Ebengesagten, 
für die Tertiärepoche die unmittelbare Fortsetzung des Hauptthaies der Schweiz. 
In Gestalt emes rechtwinklichten Dreieckes, dessen kleinere Cathete von den 
Höhen der Bornes^ hinter dem Salöve, bis gegen den Rhone hin an 8 Stunden 
misst j dessen grössere Cathete in einer Entfernung von i i bis i 2 Stunden den 
Hauptketten des Jura folgt , zieht sich dieses Gebiet nach Süden und spitzt sich 
erst in der Gegend von Chambery nahe vollständig aus , -^— ungefähr in dem 
Winkelpunkte , den die Vorketten des Monblanc in ihrer S. W. Erstreckung mit 
dem hier genau dem Meridiane folgenden Jura bilden. Die Hypothenuse des 
Dreieckes geht mit einigen unregelmässigen Biegungen über Annecy und den 
Hügeln hinter Aix weg. 

Nur in dem nördlichen breitern Theile des so begrenzten llaumes zeigt die 
Molasse einen vollständigem Zusammenhang und eine vorherrschend nahe hori- 
zontale Lagerung. Seitwärts liegend von den zum Eisgebirge hinaufreichenden 
Hauptthälem, scheint diese Gegend, zwar nicht von den Erscheinungen der 
erratischen Zeit , wohl aber von den noch mächtigern Wirkungen , denen die 
Aushöhlung der Thäler zuzuschreiben ist, verschont geblieben zu sein. Voll- 
standiger als es sonst bei der Weichheit des Gesteins in dw Schweiz gewöhnlich 
der Fall ist , hat sich die Bodengestalt erhalten , und stellt sich als eine etwas 
kahle Hochfläche dar , in welche die Gewässer sich tiefe Rinnen oder in schöner 
Vegetation prangende Thälchen gegraben haben. Die Hauptabdachung ist nach 
Westen gerichtet, daher die Abflüsse der unregelmässigen Wasserverzweigung, 
die Usses, der Pier, der Gheran , die Daisse, nach dieser Seite hin den Rhöoe 
suchen , der von Bellegarde bis gegen Yenne das breite Längenthal zwischen 
der ersten und zweiten Jurakette durchströmt. 
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Wo an den Wänden der tiefern Rinnen das anstehende Gestein entblösst ist , 
findet man vorherrschend gemeine (und weiche Molasse , mit allen Merkmalen , 
welche H. Studer für diejenige der niedern Schweiz angibt (^). Doch scheinen so- 
wohl nach unten als nach oben die Bedingungen der gleichförmigen Bildung 
und Anhäufung des Sandsteins sich verändert zu haben* Nach unten erscheinen 
mergelige Schichtenwechsel , zwischen welchen festere knaurige Lager , bis- 
weilen bis zu wahrem Süsswasserkalk ausgebildet, eingeschoben sind. Nach 
obeo mengen sich Schnüre von gröberem Korne bei , bisweilen sogar Streifen 
mit wahren Gerollen von Nuss- nnd Eigrösse und mit Trümmern marinischer 
Muscheln, über welche dann wieder gleichförmigere Massen folgen. Offenbar 
entspricht die erste Abweichung den lacustrischen Gyps führenden Schichten des 
Genferbeckens ; die zweite Ausartung hingegen einem schwach entwickelten 
Muschelsandsteine , welche Formation , wie bekannt , auch in der Schweiz die 
subjurassischen Tertiärhügel theilweise krönt und der Jüngern lacustrischen Mo- 
lasse zur Grundlage dient. Die untere rothe Molasse des Herrn Necker (^) ist mir 
dagegen als deutlich unterschiedene Masse nicht vorgekommen. 

Die Seitengrenzen der Hochfläche sind : nach Westen , die erste Jurakelle , 
die bei dem Fort d^Ecluse vom Rhone durchbrochen, nach einer bedeutenden Un- 
terbrechung und Erniedrigung in der Gegend von Seyssel , wieder höher auf- 
steigt und mit dem Namen Ghambotte bis in die Gegend von Aix fortsetzt ; im 
Osten, die ersten alpinischen Kalkberge und von Annecy an^ diessseits des See's, 
die als langer Doppelkamm beginnende Kette , die sich südlich in die mächtige 
Kalkmasse der Baugäs verliert. Aber ausser diesen genau nach Süden streichen- 
den Grenzketten , tauchen zwei andere , wie lange Inseln aus dem Tertiärgebilde 
hervor ; der früher erwähnte Salöve mit einer Richtung N 50 und der Vouache 
mit einer ganz abweichenden N 40 W. Jede dieser Ketten ist von einem Ein- 
schnitte , gegen das Ende ihrer Erstreckung in zwei Theile gesondert ; der Sa- 
leve durch das wilde Bett der Usses , über welches in schwindelnder Höhe die 
Drathbrüeke von Caille gespannt ist ; der Vouache durch die Schlucht hinter Frangy , 
welche den Felsenkamm über Museege als isolirten Berg abschneidet. Später 

C) MoD(^[raphie der Molasse, Berae, 1825. 

(•)ü. a.O.p. 479u. f. 9 



Digitized by 



Google 



— 10 — 

verschwinden beide Ketten unter die Bodenfläche , die erste unweit Lavigny am 
Fiör , die zweite in der Gegend von Mesigny. Aber bedeutend weiter noch, für 
den Sal^ve bis jenseits Alby , erkennt man an der Aufrichtung der Noiasse- 
schichten den unterirdischen Einfluss ihrer Erhebung. 

Trotz der Abweichungen , welche die k ebengenannten Ketten in ihrer Ricb- 
'ung zeigen , besitzen dieselben eine solche Aehnlichkeit der äussern Gestalt , 
les Baues , der Gesteinsbeschafl^enheit ; endlich des Verhaltens gegen die Jün- 
gern Bildungen , dass man kaum an ihrer Gleichzeitigkeit zweifeln kann. Es sind 
lange Rücken , die in Gemässheit eines schon von Saussure aufgestellten Ge- 
setzes {^), nach den Alpen sanftere , gleichförmigere Hänge, nach aussen , gegen 
Westen , steile Felsabslfirze kehren , jene von den Flächen , diese von den Köpfen 
der klappenarlig aufgerichteten Schichten gebildet. Oder es sind , zumal gegen 
das Ende der Ketten , vollständige oder theilweise aufgebrochene Schichlenge- 
wölbe , deren Westseite stets viel steiler und unregelmässiger einschiesst als die 
Oslseite. Beide Formen weisen darauf hin, dass neben der Hebung eine verschie- 
bende Seitenwirkung vom Hochgebirge ausging , wie sie bereits von Hm. v. 
Buch als eines der wichtigsten Momente zur Erklärung der mechanischen Struk- 
tur der Kalkalpen zu Hülfe genommen wurde. 

Bisweilen , wie man es unvollkommen an der Höhe von St. Germain , • und 
schärfer gezeichnet an der Kette bei Annecy wahrnimmt , besteht der Rücken 
aus einem doppelten Grate oder einer doppelten Kante festerer , von einer wei- 
chern Bildung getrennter Lager. Bei genauer Prüfung findet man , dass der 
oberste Grat und die Trennungsfurche, wie Hr. Favre es für den Salöve nach- 
gewiesen hat (') , der zwischen Grensand und Portlandkalk eingelagerten Neo- 
comienbildung angehören; der zweite Grat hingegen nebst dem Haupttheile 
der felsigen Abstürze den obern und festern Nassen des Jurakalkes. 

Selten steigt die Molasse , wo die Kelten sich höher erheben , bis auf den ei- 
gentlichen Kamm derselben , doch findet man an dem breiten Chambotte , hinter 
Rümilly nnd Albens , Stellen , wo sie als eine lerassenartige Anlagerung nal)e 
die nämliche Höhe erreicht. Immer aber scheint es , als ob auf der Rückenseile 

0) Voyage dans les Alpes, § 344. 

(*) Consid^rations gtol. sur le mont Salöve^ i843 , pag. 18 u. f. 
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der Kellen , selbsl bei sieilaufgerichleter Stellung , das Tertiärgebilde dem Kalke 
nahe harmonisch aufgelagert sei und daher die Umwälzungen des letztem , we- 
nigstens die bedeutendem derselben, getheilt habe. Weniger leicht ist freilich der 
Parallelismus auf den westlichen Abhängen nachzuweisen ; ein Beispiel in- 
zwischen bietet die tiefe Schlucht hinter Frangy dar , wo regelmässige , merge- 
lige Molasselager nach der Westseite einschiessen. Allein diese Abweichungen 
der Nord- und Westseiten der Juraketten sind eine allgemeinere Erscheinung , 
die sich namentlich in den nördlichen Ausläufern des Gebirges , z. B. in der 
Kette der Legem , wiederholt und daher vermuthlich mit der oben angegebenen 
Seiten Wirkung der Hebung in Verbindung gebracht werden muss. 

lieber die ebenbeschriebene Hochfläche mit ihren Kalkketten verbreiten sich , 
ganz unabhängig von den Erscheinungen der Hebung- und Thalbildung , die 
Trümmer der erratiscfaien Zeit. Aus den sehr sorgfaltigen Untersuchungen des 
Hrn. Guyot (^) geht hervor, dass, mit Ausnahme der nördlichen Grenze, alle 
Blöcke und Trümmermassen dieses Gebietes, unter denen Amphibolile und 
Porpbyrgranite vorzüglich ausgezeichnet sind, aus dem Isörethal stammen, 
aus welchem sie vermuthlich durch die Erniedrigung hinter Conflans in das 
Becken des Annecysee's entladen wurden. Ihre nördliche Grenze läuft über 
dem Bette der Usses an den Abhängen des Salöve , des Moni Sion und Vouache 
hin , erst mit den Protoginen und Gneissen des Arvethaies , dann mit den Chlo- 
ritgesteinen und Gabbros des Rhönethales zur Berührung kommend. Nach 
Westen und Süden vermischen sie sich dagegen mit einem zweiten , auf anderm 
Wege erfolgten Ergüsse von Trümmern des Isörethales. 

§ 2. DAS THAL DES BOURGETSEES. 

Die bisherige Schilderung passt einzig auf das zusammenhängende Hügelland 
in dem nördlichen weitern Theile des hier berücksichtigten Gebietes , nicht aber 
auf den mdlichem Theil , in welchem Aix liegt , und der in höherm Masse noch 
der Aufmerksamkeit werth ist. 

0) BulletiD de la soc. dea scienoes naturelles de Neuchätd , 1843 , pag. 13 elc. 
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Die Abweichungen werden vorzfiglicb durch bedeutende Aenderungen in dem 
früher gleichförmigen Verlaufe der beiden Seitenketten herübergebracht. Die 
östliche nämlich verschmilzt mit der hohen Bergplatte der Bauges und tritt als 
eine gewaltige Felsenfestung, die nach N., W. und S. gleich steil abstürzt und 
die höheren Kuppen des Nont d'Azi und der Dent de Nivolet zu Eckthürmen hat, 
in die Niederung hervor. Gerade gegenüber erleidet auch die westliche Seiten- 
kette , der Ghambotte , eine Umwandlung und senkt sich im Mont St. Innocent 
kuppelartig in die Tiefe , um erst 3 Stunden südlicher , hinter Chambery , in 
grösserer Höhe wieder aufzutauchen. Durch diese beiden Veränderungen ge- 
schieht es , dass die letzte zusammengedrängte Endigung des früher beschrie- 
benen Tertiärbodens sich auf eine gewisse Strecke mit dem rechten Langen- 
thaie des Jura zu einem Becken vereinigt , welches einerseits den mauerartigen 
Absturz der Bauges , anderseits die kahlen Schichtflächen der zweiten Jurakelte 
zu Thalwänden hat. Diese letztere , nachdem sie in einem breiten Querthale bei 
Culex vom Rhone durchbrochen worden , gewinnt hier wieder grössere Mäch- 
tigkeit und läuft in einem wilden zackigen Kamme von dem Mont du Chat nach 
dem Mont de TEpine hin. 

Alle diese umgebenden Berge sind von eigentlicher Waldung entblösst, wekhe 
einmal zerstört , nirgends wieder Wurzel zu fassen vermochte. Nur einiges Ge- 
sträuch unterbricht die von den Sonnenstrahlen erhitzten Steinflächen ^ oder 
bekleidet die Schutthalden , die sich in altern Zeiten an ihrem Fusse gebildet ha- 
ben ; doch verrathen einzelne Bänder und Stufen von frischerem Grün das Dasein 
weicherer , die Feuchtigkeit haltender Felsgebilde. 

Das Thalbecken des Bourget selbst hat i'/^ Stunde Breite auf V/i Stunde 
Länge. Wie es im Norden aus zwei Thälem entstanden ist , deren Trennung 
kaum noch durch den langen Hügel von Tresserve und die Höhe von Vauglans 
angedeutet wird , so löst es sich bei Chambery wieder in zwei Arme auf, west- 
lich in das enge Thal , durch welches die Strasse nach Echelles führt , östlich in 
die Ebene , welche eine breite Vert>indung mit dem Isörethale bei Montmellian 
herstellt. Die westliche Seite des Thalbeckens , welche in der Verlängerung des 
ersten Jurathaies liegt ^ wird grossentheils von dem vier Stunden langen und 
V2 Stunde breiten Bourgetsee eingenommen , dessen grössle Tiefe , längs dem 



Digitized by 



Google 



— 15 — 

Fasse des Mont dti Chat , an 600 ' betragen soll (^). An seinen beiden Enden be- 
ginnen ausgedehnte Ebenen , deren eine mit dem breiten Boden des Rhdnethales 
zusammenhängt , die andere , nach einer Verengung bei Chambery in die vor- 
genannte Verbindung mit dem Isdrethal fortsetzt. Eine dritte Ebene reicht seit- 
wärts von dem See nach Osten hin , den Raum erfüllend , der durch die ver- 
schwundene Chambottekette leer geblieben ist , und verlängert sich auf der Ost- 
seite des Beckens bis an die Felsengrundlage der Dent de Nivolet. 

Diese Ebenen bestehen zunächst an dem See aus eigentlichem Sumpfe ; ent- 
fernter aus einem schweren Moorboden , der als Weide benutzt wird und nur 
Pappeln, Ellern und Weiden trägt ; theilweise, wo kunstliche Wasserabzuge an- 
gelegt sind , aus einer für Wiesen und Maisbau sehr g&nstigen Erde , endlich , 
in manchen Strecken , aus Sand und Alluvionen. 

Im Gegensatze zu dem nackten Gebirge und den einförmigen Ebenen stehen 
die von der tiefem Thalbildung verschonten Ueberreste des eigentlichen Hügel- 
landes , welches mit seinem Reichthume an Kastanien- und Wallnussbäumen die 
Landschaft auf eine för das Auge wohlthuende Weise belebt. Mit Ausnahme 
einiger unbedeutender Stellen mehr im Norden , erscheint das Hügelland längs 
der westlichen Thalwand erst am Ende des See's in einigem Zusammenhange , 
und bildet , nach dem Mont de TEpine an Breite gewinnend , den in mehreren 
Stufen ansteigenden Abhang , auf welchem die Ortschaften La Motte , Servollex , 
Vimines u. s. f. zwischen Bäumen versteckt liegen. — Eine zweite, schon vor- 
hin erwähnte Hügellinie beginnt an der Westseite des Mont St. Innocent und 
setzt , nach einer breiten Unterbrechung , in der Länge des Thaies über Tres- 
serve und Vauglans gegen den Mont Cl^menc , den letzten vorspringenden Aus- 
läufer der Dent de Nivolet , fort. Sie bildet die Trennung zwischen dem Noor- 
grunde von Mery und Vivier und der von dem See nach Chambery reichenden 
Ebene. Eine dritte Hügelmasse endlich umschliesst an der östlichen Thalwand 
in einem Umkreise von einer Stunde , den Fuss des Mont d'Azi und ist die letzte 
Endigung des früher beschriebenen , von der Thalbildung immer liefer ange- 
griffenen Tertiärbodens. Die obere Stufe dieses Hügelabhanges trägt neben schö- 

0) Saussore gibt mir 240 ' an , MO Pias von den Felsen bei Bordeau. ^ Voyages dans les| Alpes , 
t. m^pag. iO. 
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»en Bauingruppen die Dörfchen Glarafond , Mouxi , Trevigny u. s. f. , die un- 
tere 9 von Reben uberkleidel , hat ein rauheres Ansehen und senkt sich gerade 
da , wo Aix mit seinen Thermen liegt , in die nach dem See sich erstreckende 
Ebene, 

In diesen drei Haupttheilen der Landschaft ^ den Ketten , den Hügeln und 
Ebenen druckt sich der Charakter der drei geologischen Epochen aus, welche ein- 
greifend iiber die Gegend hinzogen. Die Ketten gehören nämlich der secundären^ 
die Hiigel der tertiären , die Ebnen der Diluvial und erratischen Zeit an. Die He-' 
bungen und Senkungen haben das Gerippe des Bodens ausgeschnitten , die Thal- 
biidung mit ihren Auswaschungen die secundären Formen gezeichnet , endlich 
der anhallende Einfluss der atmospherischen Agentien die Einzelnheiten des Ge- 
mäldes vollendet, in denen die verschiedene Gesteinsbeschaffenheit sich aus- 
spricht. 

Am vollständigsten entblösst sind die Secundärbildungen in der Kette des. 
Mont du Chat, längs der schönen Bergstrasse ^ welche von Chambery nach Yenne 
f&hrt. Man beobachtet beim Ansteigen von Bordeau her von oben nach unten die 
folgende Reihe von Schichtmassen (^). 

i . Ein sehr heller , fast weisser , dichter Kalk, mit etwas schuppigen, durch- 
scheinenden Bruchsplitlern und einem durch Spathäderchen und Spathlinien un- 
gleichförmigen Gefiige. Man erkennt Spuren breiter gestreifter Terebrateln , ver- 
wandt mit plicatilis Sow, gekrümmter, caprotinenartiger Schalen u. s. f. Es 
bildet dieser Kalk einige massige , wenig ausgewitterte, aber vom Wasser durch- 
furchte Lager, welche die äussere Schale des Gebirges bilden. 

2. Ein mächtiger Wechsel verschiedenartiger, vorherrschend sandigmerge- 
liger und sandigkalkiger Schichten von grünlich und bräunlichgrauen Nuancen. 
Einige nach oben liegende Lager gehen in einen undeutlich späthigkömigen 
Oolit mit dunkeln Körnchen über und enthalten neben zahlreichen Petrefoklen- 
trümmern zerfressen hervorragende siliciöse Streifen. Andere Lager, den untern 
Theil| der ganzen Masse einnehmend , sind muschelartig , voll späthiger Theil- 
chen und Stücken von Petrefakten , unter denen man eine der 0. carinata Lam. 

(') Mao vergleicbe hiermit den Bericht des Herrn Chamousset in BuU. de la sog. gtol. 1843 — 4&, 
pag. 731 u. f. 
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vem-andte Ostrea und gewundene Schnecken erkennt. Am wichtigsten aber (&r 
die Bestimmung der Bildung sind einige in grosse Knauer zerfallende Lager , 
welche den mächtigem mittlem Theil der Schichtenfolge einnehmen und reich 
an Petrefakten sind. Man unterscheidet grosse Ammoniten, Nautilus neocomiensis 
d^Orb, Pecten intextus Brgn., Exogyra sinuata Leym, Mya? Spatangus retusus 
Lam u. s. f. — Es sind diess die Fossilien der untern Neocomienbildung und 
dadurch wird zugleich die Bestimmung der obera Kalkmasse als Rudistenkalk 
Farre (^), Chamakalk Chamousset (') mit gleicher Sicherheit gegeben. 

3. Auf die vorige Bildung , doch ohne dass die Berührung beobachtet werden 
kann , folgt in grosser Mächtigkeit ein dichter heller Kalk , der mit dem Rudisten- 
kalke einige Aehnlichkeit , doch grössere Homogeneität und reinem Muschel- 
bruch besizt. Auch sind die Lager weniger stark und liegen mit sehr ebe- 
nen Flächen aufeinander , auf welchen bisweilen eckige Löcher und Höhlungen 
sichtbar sind , die an eine Coagulation der Masse erinnem. In einer Schicht 
sogar löst sich der dichte Kalk in getrennte , stellenweise verwachsene Knollen 
auf, die leicht, obgleich fälschlich^ Itir ein Reibungsconglomerat genommen wer- 
den könnten. In den obersten , fast weissen Lagem dieses Kalkes kommen un- 
bestimmbare gelhürmte Schnecken, vermuthlich Nerineen vor; die grösste 
Masse derselben scheint indessen leer an Petrefakten. 

k. Von dem vorigen Kalke durch eine 10 — i 8 Fuss starke Masse von weissem, 
schuppig -sandigem Dolomit getrennt, wiederholt sich eine zweite, ebenso- 
mächtige Lagerfolge von verwandter Natur , nur ist die Gleichförmigkeit noch 
grösser , der Bruch maller und mergeliger , ^lie Färbung nach unten mehr und 
mehr ins Gelbe und Bräunliche. Einige unvollkommene Stücke gerippter Am- 
moniten (Planulaten) sind die einzigen bemerkbaren Fossilien. Dennoch kann 
man bei dem ganzen Habitus des Gesteins nicht an der richtigen Deutung des- 
selben als jurassischen Coralkalk oder weissen Jura Quenstedt (') in pelagischer 
Entwickelung zweifeln , welcher Bildung dolomitische Umwandlungen keines- 



Consid^tioiis gtol. sur le mont Sat^ve, pag. 38. 

(*) Bulletin, pag. 743 u. s. f. 

(*) Das Fldzgebirge ^firtembergs, pag. 406 u. f. 
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wegs fremd sind (')• Dadurch wird auch der vorigen Masse ihre Stelle entweder 
als oberer Coralkalk oder als Portlandkalk Thurmann (') und Gressly (') ange- 
wiesen , ein^ Alternative , welche erst durch die Entdeckung bestimaibarer Pe- 
trefakten gelöst werden wird. Diesen Bestimmungen dient das Vorkommen ei- 
ner von Eisenhydrat gefärbten thonigen Erde, der gewöhnlichen Begleiterin des 
Bohnerzes zur Bestätigung. Das Erz selbst findet sich unter ähnlichen anomalen 
Lagerungsverhältnissen , wie im weissen Kalk des Schweizerjura , an einer un- 
weit des Gulminationspunktes der Strasse gelegenen Stelle. 

5 • Ohne scharfe Trennung wird der Kalk allmählig matter und erdiger ; die 
nicht einmal feiss-starken Lager wechseln regelmässig mit diinnen Schichten sdiie- 
ferigen Mergels ; durch ihr Inneres zieht sich ein bläuliches , von gelbem Rande 
eingefasstes Band. Alle diese Merkmale stimmen mit denen der obern Oxford- 
schichten des Aargaues, imUebergange zum Coralkalke vollkommen überein und 
bezeichnen bei ihrem Mangel an Petrefakten eine in tiefem Wasser durch einen 
regelmässig wiederkehrenden Prozess entstandene Bildung. — Der untere Theil 
der Schichtenmasse ist ., vermuthlich in Folge noch grösserer Weichheit und Zer- 
störbarkeit , an der Strasse nicht deutlich aufgedeckt. 

6. 3ald aber folgt eine ihres Petrefaktenreichthums wegen sehr merkwürdige 
Masse, die aus einem aschgrauen, dichten, rauhvei*wachsenen Kalke besteht, an den 
sich ein heiler Kalkmergel mit eisenschüssigen Ooliten und eingelagerten Stücken 
eines ebenfalls eisenreichen^ späthigen und lumachellenartigen Kalkes anscUiesst. 
Als besonders bezeichnend können Ammonites macrocephalus Schi, tumidus 
Bein , triplicatus Sow , Humphresianus Sow , Terebratula varians und piblicata 
Sow, dann Pleurotomarien und Pholadomyen u. s. f. betrachtet werden (% 
Petrefakten , welche den obern und mittlem braunen Jura Würlembergs f ) 
oder die von Thurmann und Gressly als calcaire , roux sableux und dalles na- 
cr^ (^) aufgeführten Schichten characterisiren. Doch darf nidit unbemerkt 

(') Quenstedt, a. a. 0. , pag. 447. 

(*) Thurmann , Essai sur les soul^vemens jurassiques du Porrentruy , pag. 18 u. f. 

(') Gressly, Observ. g6oI. sur le canton de Soleure , pag 409 u. f. 

(^) Siehe Beilage 1 die nähern Bestimmungen. 

(») Quenstedt a. a. 0., pag. 323 und 358. 

(•) Gressly, pag. 77. — Thurmann, pag. 29. 
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bleiben , dass einige andere Fossilien nabe mit Ammonilen tatricus d'Orb , sub- 
radiatas Sow. , aanularis Rein , convolutne Schletb« , triplicalits <}uenst. öbemki^ 
stimmen , also mit Petrefakten des Ketlowayrock oder Oniatenthones. Ob diese 
Vermisehnng einer wirklieben Verschmefonng der tmlem Oxfoikl und obera 
Oolilbildung zuzuschreiben idt , wie es zwischen aufeinanderfolgenden Bildungen 
bei geringer Entwicklung unter gleichartigen Entstehungsbedingungen nicht 
unmöglich ist , oder nicht ^ Htost sich an dieser Stelle nicht entscheiden. 

7. Nach einer kurzen Unterbrechung steht in bedeutender Mficbtigkeil v^ls die 
letzte Masse des Profils ein grauer, erdiger, aber wenig anwittemder, im Innern 
splittrig körniger Kalk , dessen Korn streifenweise grober und feiner wird. Ein*- 
zelne Lager enthalten kieslige Auschetdungen , welche als nnregelmässig sandige 
Knollen hervortreten, andere gewinnen durch eine Menge gleichgelegter Musohel* 
trommer an der angewitterten Aussenfliche ein schieferiges Ansehen , das mit ei- 
ner lumacbellenartigen Struktur rasammenhängt; noch andere, nach unten fiegend, 
bilden massige, homogene, immer aber noch feinkörnige Lager. Bei der grossen 
Zertrümm^ung und festen Verkittung aller organiscben Stoffe , unter wel- 
chen zahlreiche spiegelnde Spathflächen Ton CrinoidengKedern einzig erkennbar 
sind, bleibt die Bestinamung dieser Bildung etwas ungewiss. Im Wfirtemberger 
Jura scheint dieselbe zu fehlen ; im Schweizerjura dürfte sie einzig vielleicht mit 
dem Great Oolite Thurmann zu parallelisiren sein ^ wiewohl das Auftreten des 
letstem allerdings abweichend ist und senst auf die westlicheren Ketten des Jura 
eingeschränkt bleibt. 

Tiefere Gesteine treten keine zu Tage , doch scheinen die kleinen Seeen von 
Chevelu auf ^ine tiefere thonige und mergelige Unterlage zu deuten , die den 
Lias oder den tiefsten Oolitgliedern angehören mflsste , Bildungen , die im ^d- 
westlichen Schweizerjura , wie es scheint, nirgends aufgededcl sind. 

Alle diese sieben S^ichtmassen , welche wie man sieht, ein vollständiges 
Profil der obern und mittlem Jm-aformationen darstellen , haben ein gemein- 
sames Fallen nach Osten. In der Süssem und jimgera Schale des Gebirges ist es 
etwas stSrker (60^) ak mehr rni Innern , im fibrigen aber, mit Ausnahme einer 
Reihe schöner Knickungen indem mergefigen Oxfordkalke, durchaus regehnissig. 
Nach Norden hin , gegenüber dem mächtigen Kalkgewölbe des üfemtOolombier , 
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läuft die KeUe in drei Rücken gegen den Rhone aus, weiche den drei feslen Ge- 
sleinamussen des Profils, nämlich dem Great Oolit, dem G>ralkalke und dem 
Rudistenkaike entsprechen. Mehr nach Säden vereinigen sie sich zu Einem Kör- 
per , dessen hoher und zackiger Kamm von dem festesten Gesteine , dem Coral- 
kalke gebildet wird. Seine mächtigen Lagermassen dienen einerseits den tiefem 
weicbern Bildungen , von denen nur der sandige Kalk ab Felsenreihe hervor- 
tritt zur schützenden Decke ; anderseits der zu ungleicher Höhe ansteigendeD 
Neocomienbildung zur Unterlage. Der weichere Theil der letztern läuft in der 
nördlichen Hälfte der Kette , bis Bordeau , wo die Strasse sich bis zur Einsattlung 
des Kammes hinaufwindet , als eine hohe , von Wiesen und Bäumen bededkle 
Terrasse hin, welche von der steil in denSeeeinschiessendenMau^r von Rudisten« 
kalk getragen wird. Von Bordeau südlich folgen diese Bildungen , als ein voo 
Quellen frisch. und grün erhaltenes Gelände dem Fiisse des Berges, dessen gaiiae 
Wand bis auf mehr als 4000 Fuss Höhe von denselben ununterbrochenen , k^ 
len Sehichtflächen des Gorolkalkes gebildet wird. 

Jener Punkt , wo die NeocoHiienbUdung auf eine niedere Stufe herabsteigt und 
wo sich die Einsattlung der Strasse befindet, bildet zugleich ein Knie in dem 
Verlaufe der Kette ^ indem die weitere Erstreckung nach N. von da an eine 
etwas mehr westliche wird. Gegenüber dieser Stelle taucht der St. Innocent aus 
der Tiefe auf und liegt der Mont d'Azi , die Ecke der Baugesmasse. 

Als Ganzes aufgefasst erscheint die Kette des Hont du Chat als der östliche, 
klappenartig gehobene Rand eines Erhebungsgewölbes. Von dem westlichen 
Rande, der gemäss dem früher erwähnten Saussürischen Gesetze niedergedrückt 
blieb , findet man keine andere Spur als eine Reibe nackter Felsköpfe von Coral- 
kalk , die von Chevelu an den Fuss des niit Buschwerk bewachsenen westlichen 
Absturzes begleiten und bei ihrer Iheili^veise übergestürzten Stellung leicht für die 
tiefsten Massen des Haupt profiles genommen werden könnten. Mehr südlich ge- 
geslattet sich die Kette zu einem vollständigen Gewölbe ; nach Norden dagegen 
löst sich der helle Kalk als eine wenig gehobene Klappe, mit schwachwestlichem 
l! allen von der Kette ab und setzt gegen den Rhone und französischen Jura fort. 

Nach, der gegebenen Beschreibung der Schichtenfolge in der Kette des Mont 
du Chat, können die i)brigen Kalkketleo.bei ihrer .gleichartigen Beschaffenheit 
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um so kürzer behandelt werden. Die Cbamboltekette kehrt in ihrem hohem nörd- 
lichen Theile einen einfachen Absturz , den Durchschnitt eines nach der andern Seite 
sieh herabbiegenden Gewölbes, nach Westen. Schon aus der Ferne erkennt man in 
der steilen , von unten bis über die Hälfte der Höhe hinaufreichenden Felswand 
die Köpfe des mächtigen' Coralkalkes. Auf diesen folgt eip sanfterer grüner Hang 
mit Gras und Buschwerk , den ein weitreichendes helles Felsband krönt. Der 
sanftere Hang entspricht dem mergelsandigen Theile der Neocomienbildung , 
dessen charakteristische Petrefakten auch wirklich auf mehreren Punkten , na- 
nientlich in dem Einschnitte von St. Germain, gefunden werden. Das Felsband 
dagegen besteht aus Rudistenkalk , der in mehreren zurücktretenden Stufen mit 
seinen rauhen Felsflächen die äussere Schaaie des Gewölbes bildet. In der Nähe 
von St. Germain wurde eine bituminöse Erde gegraben , die eben dieser, wenn 
nicht einem noch Jüngern Gliede der Kreidebildung anzugehören scheint. 

Gegen das südliche Ende' der Kette werden die Verhältnisse etwas zusammen- 
gesetzter , indem das Gewölbe sich mehr oder weniger nach Westen vervoll- 
ständig! , so dass der Rudislenkalk mit kleinen Caprotinen in steil einschiessender 
Stellung selbst am Fusse des Absturzes getroffen wird. Mit diesem Uebergreifen 
der stark gekrümmten Lager scheint auch das Dasein zahlreicher Risse und Spal- 
ten , die man in ihnen bemerkt, in Verbindung zu stehen. In dem gleichen 
Kalke beobachtet man unregelmässige Einlagerungen einer zerfallenden mer- 
geligen Erde, deren Herauswittern die Veranlassung zu den mancherlei Holen 
dieser Bildung geworden zu sein scheint. Der südlichste mantelförmigeTheil der 
Kette ist theils kahl und kairenarlig durchfurcht , theils mit einer heissen , dem 
Weinbaue günstigen Erdschicht überkleidet. 

Die gewölbartigen , den Alpen zufallenden Rudistenschichten des Moni St. In- 
nocent reichen nicht in unbekannte Tiefen hinab , sondern vermindern ihr Fallen 
wieder und setzen fast horizontal nach Osten unter die Hochfläche der Molasse 
fort. Auf vielen Punkten der Thalauswaschung, in welcher die Daisse in einer 
tiefen Felsrinne sich fbrtsch länget t , zeigt sich unter einer geringen Erdschicht 
die meist durchfurchte Oberfläche der Kalklager. Von da verbreiten sie sich, 
neuerdings kuppelarlig anschwellend , gegen Aix , wo sie die untern rebentra- 
genden Stufen des Hügelabhanges zusammensetzen. In mehreren Brüchen abge- 
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baut, liefern sie einen zwar fegten, ab^r nngleiohförmigen und K^klüfteten 
Baustein. Von Petrefakten erkennt man Durchschnitte, die an Geprinen er- 
innenp, sowie glatte und gestreifte Terebrateln, ähnlich denen des Moni du Chat. 

Neben der grossen Härte und kaum bemerkbaren Verwitterbarkeit dieses 
Kalkes ist der geringe Widerstand , d^ er dem Stosse des bewegten Wassern 
entgegensetzt, auffallend. Die Daisse und ihre Zuflime, der von JMouxi kern* 
mende Bach u. s. f. fliessen in eingeschnittenen Felsgerinnen , welche, bei dem 
Zusaaimenhange der Pelslager im Grande der Betten , nicht wohl als Bisse be* 
trachtet werden können. Die sonderbar ausgespiilten Trichter und Löcher , durdi 
welche die Daisse unweit Gresy schäumend ihr Wasser sliirzt ('), werden jedem 
in Aix verweilenden Fremden als Merkwürdigkeit gezeigt ; doch lässt sich fragen, 
ob diese Auswaschungen nicht vielleicht einer altern , der erratischen Zeit ange- 
hören mögen. Noch lehrreicher sind aber ^e schönen Karren, womit der Bikken 
der hinter Ais: liegenden Hohe überdeckt i$t. Nicht nur an den vielen, mehrere 
Fuss tiefen Ganälen , die mit einer Breite von 6 — 8 Zoll und von eben so brei* 
ten Zwischenwänden geschieden , neben einander hinlaufen , erkennt man des 
Einfluss des nach der kürzesten Falllinie fliessenden Wassers ; sondern noch auf- 
fallender in den zahllosen fingerbreiten Furchen , welcbe sich von den Culmi- 
nationspunkten jeder hervorragenden Ecke und Xaide des Steines nach allen 
Seiten hinabziehen. Hier lässt sjch eine Tfaatsacbe anführen , welche bestimmt 
die gegenwärtige Forldauer dieser Wirkungen beweist. Auf der obern , weniger 
zerschnittenen Flädiie der Felsen sieht man nämlich grosse rechteckige Vertie- 
fungen , aus deoen in älterer Zeit, vermuthlich in derjenigen der Römer, grosse 
Quadern herausgehoben wurden. An den Unebenheiten, welche der Boden der 
durch Menschenhand geoiacbten Gruben trägt , sind unzweifelhafte Spuren der- 
selben Abflttssrinnen bemerkbar. 

Der Kalk von Aix erstreckt sich nicht weit aber diese Felsen hinaus, 
doch taucht jenseits des Moorgrundes von Viniers , V^ Stunden südlieber und 
mehr nach der Mitte des Thaies eine neue Kalkkuppe hervor, die sich 
nach einer kurzen Strecke ihrerseits wieder unter die jüngeren Bildungen 

(*) Chamousset, Bulietia, pag. 804. Andere Beispiele bei Chavannod durch den Fier, Bellegarde 
ditrch den Rhone. 
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rerliert. Kaum fässt sich bezweifeln , dass diese versehiedenen Kalkmassen bü^ 
lerirdiscfa in Verbindung stehen und die Fort$et2ung des.auf die Thalsole herab- 
gedrückten Rfickeos der ChamboUekette sind. 

Das Kalkgebirge des Banges, in dem hier in Betnacht kommenden Theile 
wenigstens , tbeüt den anfiaehen Gewölb- und Giebelbau der beiden fröherbe- 
scbriebenen Ketten nickt , sondern bildet eine ausgecfehnte unregelmäßige Hoch* 
platte, die nach dem Innern in mehrere Hochlh&ler trichterförmig abfallt. Daraus 
erklart sich , dass dasselbe von drei Seilen, namlioh von N, W und S gesehen , 
als eine steile Mauer erscheint, auf welcher die verschiedenen Felslager wie 
breite Bänder horizontal hinlaufen. An einzdaen Stellen nur erleidet dieregel-- 
nässige Lagerung einige Störung ; so z. B. an der Felsecke des Mont d'Azi , wo 
vermuthlich durch ein Herabsinken der hohem Massen , der Verlauf der Lager 
unterbrochen ist. Eine andere Anomalie zeigt die sfidliche Ecke der Hoehplatte. 
Während nämlich die obern Lagermassen als eine hohe Felszimie unverändert 
fortsetzen , entwickelt sich in halber Höhe eine Stufe , die sich bald durch die 
tiefe Schlucht , in welcher der Quellbach des Tiliet rinnt , zu einem selbstständi- 
gen Halbgewölbe , dem Mont GI6menc , ablöst. 

Aus der Ferne gesehen , besteht die Bergwand nach dem Bourgetthal aus zwei 
Felsmauem, deren eine, von alten Halden umgeben, die untere Hälfte einnimmt,, 
während die obere eine rauhe Feiskrone bildet. Der Zwischenraum gehört einer 
zerstörbaren Bildung an , die jedoch nach Siiden immer deutlicher von einem drit- 
ten Felsbande unterbrochen wird. Die untere Felsmauer, wie schon die Brüdie 
des Mont Gl^menc am Tfaore von Chambery zeigen , besteht aus einem eigenthüm- 
Uchen bräunlich und wefeslich grauen, von bituminösen Schieferfalättchen getrenn* 
teil und von Spathadern durchschwärmten Kalke, dessen Analogie man in dem 
Profile des Mont do Chat vergeblich sucht. Am ersten wird man an Coralkalk er- 
innert, allein die Lagerungsverhältnisse undeinzelnePetrefakten haben Hrn. Cha- 
aionsset auf eine Zusammenstellung mit dem Eiseaoolite des Mont du Chat oder 
vielmehr mit dem ihn bedeckenden hellen Kalk gefähr t (^). Dadurch wird die über- 

C) Mwifse Aber diese Verbftluiisse die hdchst wicbtigen Auseiaandersetzingen dm Herrn Chanioos- 
sei, Ball.,pag. TSSu. f. 
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liegende Schieferbildung zu Oxford , der bis zu dem mittlem Felsbande reicht , 
wo der weisse Kalk mit oolitartigen Lagern beginnt, um die rauhe Kuppe 
des Berges zu bilden. Allerdings hat der oberste Kalk, dem, wie es scheint, 
alle organischen Reste fehlen, Aehnlichkeit mitRudistenkalk, der in den west- 
lichen und östlichen Ketten so bedeutend entwickelt ist; nadi Herrn Chamousset 
aber soll das östliche Auftreten anderer Glieder der Kreidebildung diese Zusam- 
menstellung unmöglich machen. Leider erlaubten mir meine Verhältnisse ein ge- 
naues Studium des weniger leicht zugänglichen Baugesgebirges nicht. Es beweisen 
aber die geographischen Veiiiällnisse desselben sowohl , als die geologischen 
Tbatsachen y welche Herr Chamousset mit unermüdlichem Eifer bereits gesam- 
melt hat , dass dessen genaue Durchforschung von der höchsten Wichtigkeit fiir 
die Parallelisirung der alpinischen und jurassischen Bildungen sein muss. Denn 
nirgends in der ganzen östliclien Ausdehnutigder Alpen stossen die beiden Gebirge 
mit ihrem eigenthümlich veränderten Gesteine so nahe zusammen und nir- 
gends lässt sich mit gleicher Sicherheit der Uebergang und die allmählige Um- 
wandlung der einzelnen Formationsglieder unmittelbar verfolgen. 

Ihrer Beschaffenheit nach untersclieidet sich die Molasse der Gegend von Aii 
nicht von derjenigen des Högellandes , wie man sich besonders an dem schönen 
Profile längs dem Sierroz bei Gresy überzeugen kann.. Oben sind starke Lager 
gemeiner und halb fester Molasse von homogenem Korne vorherrschend ; nadi 
unten dagegen zertheilt sich die Bildung in ungleichartige , mehr mergelige 
Schichten mit unbestimmbaren Helixkernen. An der Berührung mit dem Rn- 
distenkalke sollen sich , nach Herrn Chamousset , diese Schnecken mit abgerie- 
benen Petrefakten der altem Bildungen vermengen , eine Erscheinung , die nodi 
anderwärts im Jura ihr Analoges findet. Wo das Hügelland der Chambotteketie 
sich nähert , veranlasst die untere mergelige Schichlmasse die £ntstehung eines 
Thälchens , das einerseits von Hudistenkalk , anderseits von homogener Molasse 
begleitet wird. Immer aber scheint die Auflagerung der Jüngern auf den altem 
Bildungen eine nahe harmonische > die Neigung durch eine gemeinsame Hebung 
hervorgebracht worden zu sein ; denn mit der Entfernuug von der Kalkkette 
nimmt das anfanglich kO — 80 ^ betragende östliche Fallen allmählig bis in das 
Horizontale ab« 
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Das Verhalten der Mölasse gegen die Gebirgsmassse der Banges muss in den 
Hügeln , die über Aix bis zu den bewadisenen Scbuttkegeln des Moni d'Azi btti- 
aufsteigen , aufgesucht werden , da südlicher die Ebene und das EHIuvium bis 
an die Basis xler Kalkmauer reichen. In dem untern Theile des Abhanges ist die 
Bildung nicht aufgedeckt ; über Mouxi und TreTigny dagegen , an der obersten 
TOD Gebüsch bedeckten Terrasse , siebt man dieselbe als einen Wechsel weicher 
Molasse und Streifen wahren Mnschebandsteines , der Ostreen , Pecten und Squa- 
lenzahne enthält , in ihren obersten Lagern anstehen. Die Lagerung ist mulden- 
förinig, einerseits mit 50 — 60^ g^^n den Absturz der Banges ansteigend ^ 
anderseits mit iO — 45^ an dem Abhänge ausgebend. Zwischen der Stellung 
der Molaase und derjenigen des Kalkes der Banges ist keinerlei Ueberein- 
atimmung, hingegen passt das letztgenannte Ansteigen der Schichten zu der 
Lagerung der bei Aix auf die Thalsole herabgedrfickten Cbambottekette. 

In dem Innern des Thalbeckens erscheint die Molasse nur in vereinzelten Par- 
thieen ^ deren unter sich abwekhende Stellung auf den ersten Blick regellos er- 
scheint, bei näherer Betrachtung aber auf ein einfaches Gesetz zurückkommt, 
das bereits in dem Vorgesagten enthalten ist. Auf den Obstabfallen der Ketten 
nämlicb , legt sich der Sandstein anscheinend harmonisdi auf den Rudistenkalk ; 
an den westlichen Abstürzen l^ngegen bleibt derselbe stets in der Tiefe zurück , 
bald wenig geneigt , bald wie angelehnt an die Kalkmauer. Das erste Verteilten 
findet sich in dea Lagern ziemlich fester Nolasse, die am Fusse der Kette des 
Mont du Chat den Land vorsprang bilden , auf welchem die Abtei und die först- 
liehe Grabkapelle von Haute*Combe gebaut sind. Das zweite Verhalten zeigt der 
unvollkomntene Muschelsandstein , welcher hinter Brisen mit 70"^ gegen den 
Coralkalk des Ghianibotte ansteigt , und ebenso ein Holasseschiefer , der am 
Füsse der Karrenfelsea von Ah einen Raum von wenigen hundert Füssen nur 
einnimmt. Auch jenseits der Kette des Mont du Chat , bei Chevelux , beobachtet 
man einen tb<&ern Sandstein, stellenweise zu einem festen Mühlsteine verwittert, 
dessen scbwacbweslticbes Fallen von derjenigen der Hauptkette ganz abweicht; 
Merkwürdig ist. es durch die Einsicht in dieses Gesetz auf das Dasein einer 
vierteil Kalkkette gefuhrt zu werden , welche zwischen dem Ghambotte und Mont 
du Chat , doch näher an ersterem, nach der Länge des Thaies unterirdisch strei- 
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<shen innss. Der ganz vereinwlte lange Rucken von Tresserve , zwischen dem 
Bourgetsee und dem Moorgrunde von .Vivier gelegen , hat ein steilösüiches Fal- 
len von 70 — SO'', das mit den beidseitigen, ziemlich entfernten Hauptkelten 
in keine Verbindung gesetzt werden kann. Und zwar um so weniger , da die 
von den Wellen bespülten untern Schichten , — ein Wechsel von Molasse mit 
Helices führenden Sandmergeln, über welche sich in grosser Mächtigkeit ge- 
meine Molasse lagert , — bereits den untern Theil der Bildung zu verralben 
seheinen/ So deutet das östliche Fallen mit Warscheinlichkeit auf einen unl^r- 
irdischen Kalkkamm , dessen Absturz die östliche Wand des liefen Seebed[ens 
bilden würde. Wie zur Bestätigung dieser Verrouthung ragt auf der gleicbeo 
Streichungslinie , in ^r Mitte der weiten von dem See nach dem Rhone sich aus- 
breitenden Ebene , ein ausgedehntes , von Karren durchzogenes Felsriff kaum 
20 Fuss aus dem Boden hervor, welches der Scheitel eines versenkten Kalk- 
kafaaies zu sein scheint. Und auch hier ruht auf dem Kalke mit übereinstimmen- 
dem schwachöstlichem Fallen der Hügel von Mobsse, auf dem das Scbloss Che- 
tillon gebaut ist. 

Die Molasse der südwestlichen Hügel folgt ohne Unterbrechung von Bourget 
an bis aum Ende des nach Echelles führenden Yerethales dem Fusse der Kette 
des Mont TEpine. Ihre wesentlichai Merkmale dleiboi die nämlichen : in der 
Tiefe eine lacustrische Mergelbildung, welche, wie in dem Becken des Genfer- 
see's , von Adern feser^n Gypses durchsdiwärmt wird ; darüber ein mehr 
oder weniger entwickelter Muschelsandsteiii mitSquaJenzafanen , Oslreen und Pee- 
tebstücken und den gewöhnlichen glatten Quars- und Silexgeröllen ; noch höher 
endlidi eine starke Molasse und Sandmergelmasse mit Schnüren von Nagelflue , 
die nach Analogie mit dem entsprechenden GUede der Scbweizet'moiasse wieder 
laoustrisch zu sein scheint. Nach Herrn Chamousset (^) sieht man sowohl die untern 
als die mittlem Schichten dem weissen Budistenkalke unmittelbar aufgelagert, 
wobei eine ungleichartige Breccie aus Brocken des letztem und Theilen der Mo- 
lasse die Berührung vermittelt. Die Natur dieses ietztera Gestemes ,. besonders 
^iber das öftere Vorkommen von Pholadenlöobern im Kalke , in ähnlidier Weise 

(*) Bullet a. a. 0. pag. 7i6 und 732. 
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wie solche im Schwenerjura beobachtet wurdet^, deuten auf einen felsigen Strand, 
an dessen AMiang die MolassdiMidung sich verlief. Nichtsdestoweniger wäre es 
voreilig hieraus auf ein hohes Relief des Kalkgebirges zur Tertiarzeit und auf 
eine ursprüngliche Beschränkung der Molasse auf die Thaltiefen schliessen zu 
wollen , da die Molasse das Hauptfallen der jetzigen Ketten ungeschwächt theilt. 
Ohne Zweifel hat die leichte Zerstörbarkeit des weichen und mergeligen Sand* 
Steines vieles dazu beigetragen, die Spuren desselben von den höhern Theilen der 
Kämme und Bergrücken zu entfernen, welche letzteren unter dem ununterbrochen- 
nen Einflüsse der atmospherischen Agentien nur vermöge ihres festern Gerippes 
zu widerstehen vermochten. Die durchgreifende Denudation der höhern Hervor- 
ragungen der Erdkruste , ist eine allgemeine Erscheinung , auf welche bei der 
Beurtheilung der Lagerungsverhältnisse der Bildungen zu wenig geachtet wird. 

In den Zeitraum zwischen die letzte Aufrichtung und Zerreissung der altern 
Massen und die Herstellung des gegenwärtigeil geregelten Ganges der Natur 
fallen die merkwürdigen Erscheinungen der altern Alluvial- und erratischen Zeit, 
von denen jene strömendem Wasser, diese vorrückendem Gletschereise ihren 
Ursprung verdanken. Nur die erratische Zeit, characterisirt durdi ihre Blöcke, 
Morainen , Schuttbänke und gefurchten Felsen , hat die Aufmerksamkeit der 
schweizerischen Geologen auLsich gezogen; während die älteren AHuvionen, 
der leichtzuerfassenden anomalen Merkmale ermangelnd ^ kaum einiger Be- 
achtung gewürdigt wurden. Und doch knüpfen sich auch an sie manche der in- 
teressantesten Fragen , deren Beantwortung einzig von einem tiefern und zu- 
sammenhängendem Studium zu erwarten ist. 

In der Gegend von Aix scheint die allere Alluvialzeit, wie im ganzen Umkreise 
der Alpen, mit einer zerstörenden Wirkung begonnen zu haben. Die äussern 
Bildungen , in den aus der Hebung hervorgegangenen Thälern , wurdeti vielfach 
angegriffen , und verloren , wie man es im Thale des Bourgetsee's wahrnimmt , 
ihren Zusammenhang. In die tertiäre Hochfläche gruben sich die grossen Thäler, 
durch wdche als geringe Fäd^n die gegenwärtigen Gewässer fliessen und von 
deren Tiefe mehrere unserer Schweizerseeen Zeugniss geben können. Weite 
Strecken der Oberfläche wurden , oft in bedeutender Höhe , von ihrer Schichten- 
decke entkleidet und in ein unregelmässiges Hügelland umgewandelt. Ihrem Um- 
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fange und ihrer Starke nach äfoersteigen diese Wirkungen bedeutend den Hms- 
8tab ) in welchem die zerstörenden Agentien der heutigen Zeit arbeiten , und 
^i^ren > nach der Hebung , die eingreifendste Ursache der Umgestaltung der ur- 
sprünglichen in die jetzige Bodenfläche. Sie miissen zudem älter sein als die er- 
ratische Zeit , weil die Trämmer der letztem den bereits umgestalteten Boden , 
als eine relativ nicht starke Lage, überdecken. 

Einen gewissermassen entgegengesetzten Prozess , durch welchen die früher 
entstandenen Thalliefen wieder ausgefüllt und ausgeglichen wurden , bezeichnet 
die Entstehung der Ebenen. W^n man in dem Becken des Bourgelsee's ihre 
Lage , theils an beiden Enden in der Verlängerung desselben , theils seitwärts 
gegen Ais hin, überblickt, wird man nicht zweifeln^ dass sie durch eine vor- 
rückende Ausfüllung eines tiefen] Hebungslhales , von welchem der jetzige See 
den einzigen Ueberrest darstellt, entstanden sind. Das hierzu erforderliche unge- 
heure Material wurde von drei Seiten geliefert : im Süden durch die Lücke von 
Montmellian aus dem Is^rethale ; im Norden von den Alluvionen des Rh6ne ; im 
Westen durch die Abflüsse des tertiären Hügellandes. In welcher Zeit die ve^ 
muthiich langanbaltende Fortbewegung dieser Schultmassen vor ^ch ging, deren 
erstere zwei auf einen Abfluss der Isöre über Chambery in den RJköne oder um- 
gekehrt , hindeuten , vermag ich nidit zu entscheiden. Jedenfalls scheint, noch ein 
zweites weit höheres Alluvialniveau zu bestehen^ weldies am Südende des Tres- 
servehügels und an der Höhe von Villarcher und St. Ombre mit einem Abstürze aus 
horizontalem Sand und Gerölllagen gegen den See und die Niederungen ausgdil. 

In die gleiche Epoche dürfte der Ursprung der Braunkohle von Sonnaz ge- 
hören, die, mit ihren plattgedrückten, leichtkenntlichen Baumstämmen , sdion 
mehrmals als das Analoge der Uznaditerkohle angeführt worden ist. Mit den Lig- 
niten kommt ein schwarzer und grauer Thon vor , mit kohligen Pflanzenreslen 
und lacustrischen Schnecken der jetzigen Zeit, über wel<^ sich eine mächt^ 
Sand- und Geröllmasse lagert. Die Localität erlaubt leider weder die Beziehungen 
zu den Jüngern Alluvionen und der Moorbildung . noch zu den Ueberresten der 
erratischen Zeit gehörig zu ermitteln. 

0/ BoHeüii , pae 7A8. 
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Die erratische Zeit selbst war das letzte grosse Pbenomen der Vorzeit. Den 
5orgfaltigeo Nachforschungen des Herrn Guyot zufolge, zog sie über das Thai- 
becken von Aix mit denselben auffallenden Erscheinungen vorüber , welche ihr 
früheres Dasein in den HaupUhälern der Schweiz bezeichnen ; nur muss der Ur- 
sfNTung der vorrückenden Eismassen in den Hochalpen des obem Isöregebietes ge- 
sucht und ihr Eindringen von dem Dasein der Lücke bei Montmellian hergeleitet 
werden. Erratische Blöcke, doch selten von mehr als 5 — bFuss Durchmesser, lie- 
gen in grosser Zahl , oft dem nackten Fels aufgesetzt, auf den Kalkhügeln von Aix 
und auf dem Mont St. innocenl bis gegen die oberste Höhe des Chambotte. Dieselben 
Amphibolite, quarzigen Gneisse und Porphyrgranite steigen an der hohen Thal wand 
des Mont du Chat , nach Herrn Chamousset in mehreren gesonderten Reihen ge- 
ordnet, bis auf V' der von dem Passe bis zu dem Gipfel des Berges reichenden Höhe. 

In den Thalebenen und auf einem Tbeile der Abhänge fehlen grössere 
Blöcke , dagegen beobachtet man auf letztern gestreckte Hügel aus sandigem 
Schutte und kleinern, mehr oder weniger gerundeten und geritzten Gerollen. 
Eine solche Linie streicht über und hinter dem Kanrenkalke von Aix durch und 
reicht mit einigen Unterbrechungen eine Stunde weiter nach Norden , bis gegen 
Gresy. Eine zweite Linie , der ebengenannten vorliegend und von geringerer 
Höhe , taucht aus dem Moore von ViWers und setzt , Glaraford vorbei , bis ain den 
Karrenkalk von Aix ; sie zeichnet sich durch ihre fast ausschliesslich aus blauem 
Kalke bestehenden., wenig gerundeten Trümmer aus. So häufig auf den kleinern 
und auf einzelnen grössern Geschieben Ritzen und Furchen sind , so schwer war 
es mir, solche auf dem nackten Felsen selbst zu entdecken. Zunächst bei Aix fand 
sich eine einzige Stelle, nördlich über dem Städtchen, deren gerundete, mit 
langad horizontalen Furchen versehenen Flächen an die Wirkung der vorrücken- 
den Gletscher erinnert. Vermulhlich hat die Neigung des Rudistenkalkes zur 
Karrenbikking die meisten solchen Spuren bereits ausgelöscht. 

S 3. DIE THERMEN VON AIX. 

Es enthält die bisher gegebene Uebersicht alle wichtigeren geologischen Thal* 
Sachen, die sich mir während meines Aufenthaltes in Aix dargd>olen haben. 
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So uovoUstandig und lacken voll dieselben sind, gestalten sie dennoch an die Be- 
leuchtung der Eingangs aufgeworfenen Fragen über die Thermen selbst zu gehen. 

Die beiden Heilquellen , die mit dem Namen der Schwefel- und Alaunquelie 
(Eau de soufre et d'alun) bezeichnet werden, strömen aus dem Rudistenkalke der 
oben am Stadtchen beBndlichen Hügel. Das Wasser wird unmittelbar in Behälter 
gesammelt und in die verschiedenen Abtheilungen des königlichen Badegebaudes, 
das an den Felsen selbst gelehnt ist, geleitet. In der Nähe dieser Stelle wurden unter 
verschiedenen Häusern Ueberreste römisdier Bäder entdeckt, an Beweis, dassdie 
Quellen (Aquse Allobrogum) seit jener altern Zeit ihre Oeffinungen nicht wesentlich 
geändert haben. Die jetzige Badeanstalt besteht aus fünf Abtheilungen (Division cen- 
trale , des princes , d'enfer , Albertins und Bertholet) mit 6 einfachen Badezimmern , 
2 Sprudeln, 12 Douchezimmern mit Zubehör , 2 in Zellen getheilten Vaporarien, 
2 grossen Piscinen und mehreren Armenbädern. Das Wasser wird selten getrun- 
ken , einfache Bäder sind ebenfells Nebensache , und daher besteht die Hauptver- 
wendung des Wassers in der Speisung der Vaporarien und vorzuglich der 
Douches , welche letztern mit Reibungen und Knetungen des Körpers veiiHinden 
werden. Diese Behandlung, unter einem starken Wasserstrome und in einer 
dichten Dampfatmosphäre vorgenommen , selzt die Haut und die peripherisdie 
Girculalion in eine ausserordentliche Thätigkeit und bedingt, wdil mehr als die 
chemische Beschaffenheit des Wassers , die fär starke Natoren so eingreifende 
Heilkraft desselben. 

Nach Francoeur liefert die Schwefetquelle ein Wasaervolumen von 20 Liter 
(137^ Maass) in der Secunde oder 72000 Liter (fiSOOO Maass) in der Stunde; die 
Alaunquelle ungefähr die Hälfte, Diese Wassermenge ist so bedeutend , dass 
trotz der l'A Zoll weiten Röhren, welche sich in den Doucheskammem öffnen , 
neben dem grossen , für häussliche Bäder bestimmten Quantum , ein Ueberschuss 
an Wasser unbenutzt auf die Strasse und dampfend durch die Gärten und Wie- 
sen des Schlosses fliesst. 

Die Wärme des Wassers ^ wie man sie in den heissesten Douchekammem 
(renfer) beobachtet, steigt auf b3^ G, nach Herrn Bonjeau kV (^), doch soll 

(*) BuHetin , pag. 807. 
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sie tiefer im Felsen bis auf 50*^ C reichen. Der Wechsel von Sommer und Win- 
ter an sich hat einen geringen Einfluss auf die Temperatur ; in Folge anhalten^ 
der oder heftiger Regengüsse in der Gegend selbst hingegen tritt , schwächer 
und langsamer in der Schwefelquelle , stärker und schneller in der Alaunquelle , 
eine Erniedrigung von einigen Graden ein , die aber kaum ik Stunden dauert. 
Die Zunahme der Hitze während des trockenen Mai , die Abnahme während der 
nassen Hälfte des Juni von 1 Skk waren für das Gefühl recht bemerkbar. Nach 
stattgehabter Erkältung stellt sich der Normalzustand in der Schwefelquelle eben-^ 
ÜBills spater , in der Alaunquelle friiher wieder ein , woraus man schliessen kann, 
dass zwar beide mit oberflächlichem Wasser sich mischen , jene aber etwas später 
und mit einer relativ geringeren Menge , diese etwas früher mit einer grösseren 
Menge. 

Die eigenthümliche Thermalwärme ergibt sich aus der Vergleichung mit der 
mittlem Temperatur des Bodens, welche^ in Ermangelung wiederholter Be- 
obachtungen, am sichersten aus derjenigen stärkerer Quellen abzuleiten ist. 
Zwei Quellen schienen- ihrer Beständigkeit wegen zu einer solchen Vergleichung 
besonders geeignet*. Die erste entspringt m Mitten des Dorfes Mouxi aus den mit 
Diluvialschutt bedeckten Molassehügeln am Fusse des Mont d'Azi. Ein Theil des 
Wassers fliesst frei ab ; ein anderer Theil wird , zur Speisung der Brunnen von 
Aix , V^ Stunde weit in geringer Tiefe unter dem Boden fortgeleitet. Die Haupt- 
quelle gab im Juni 44,6^ C, eine kleine Nebenquelle H,5, eine Wasserader, 
die etwas höher in einer Wiese aus dem Boden tritt 40,7^ B. Die zwei obersten 
Brunnen der Stadt hatten sich dagegen, in Folge der langen Fortleitung, auf 
l<i,6 und ik.Zk erhoben. 

Die zweite constante Quelle , ebenso reicttan Wasser als diejenige von Mbuxi, 
qtiillt auf der andern Seite des Tbalbeckens , hinter dem Dorfe Bordeau und am 
Fusse des Mont du Chat , in vielen Oeffnungen aus der von Wiesen iiberdeckten 
Neocomienbilduug , welche letztere iiberhaupt fost alle Quellen dieser Bergseite 
zu Tage leitet. Die verschiedenen Wasseradern vereinigen sich in einen Bach > 
der mehrere Mühlen zu treiben vermag« In den tiefsten Quellenöfl^nungen war 
die Temperatur (im Juni) 42,0 C» etwas höher sank sie auf i4,4. und in dea 
obersten Oeffnungen auf 40,S c. 
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Da in den Sommermonaten erwärmende Ursachen wahrscheinlicher als er- 
kältende sind und in der Verminderung der Temperatur von den einen zu den 
andern Oeffnungen wirklich ein Einfluss der oberflächlichen Erdsdiichten sich 
kund gibt , so erscheint die niedrigste Temperatur der beiden Thalseiten , oder 
40,6 G als das wahrscheinlichste Jahresmittel des Bodens. Und daraus folgt för 
die eigentliche Wärme der Thermen im Felsen 39 ^b. Unter der Voraussetzung, 
dass die Thermalwärme von der Tiefe des Quellenursprunges herrfihrt, wurde 
der Heerd der Erhitzung , 1 "" G für i 00 Fuss gerechnet , in eine Tiefe nm 
wenigstens <i000 Fuss fallen. Diese Zahl ist ein Minimmum , da der Durchgang 
durch die obern Erdschichte» und die Vermischung mit oberflächlichem Wasser, 
welche durch den Einfluss der Witterung erwiesen ist , noihwendig eine bedeu- 
tende Erkältung bewirken müssen. 

Zwei andere schwache Mineralquellen , die eine , der Brunnen von St. Simon, 
äO Minuten im Norden von Aix, die andere im Garten Ghevillard , unweit der 
Strasse von Chambery gelegen, gaben 12i,7 und iU,6 oder eine mit der Ober- 
fläche übereinstimmende Temperatur. Wirklich beobachtete ich nirgends eine 
höhere Wärme als ib,2 und diese nur in einem schwachen Wasserfaden , der 
aus den sonnbeschienenen Molassefelsen des Tresservehugels hervorrinnt. Man 
sieht, dass die beiden letzt genannten Mineralquellen , obgleich wenigstens die 
letztere derselben , nach ihrer chemischen Zusammensetzung , gleichen Ursprung 
mit den eigentlichen Heilquellen haben muss, vermulhlich in Folge ihrer ge- 
geringen Wassermenge den Gharakter wahrer Thermen verloren haben. 

Ueber die chemische Zusammensetzung der beiden Hauptquellen wurden Ton 
den Herren Bonvoisin, Soquet, Thibaud und Bonjean Untersuchungen angestellt, 
welche aber , wie aus der Vergleichung der Zahlen erhellt , bedeutend von ein- 
ander abweichen. Obgleich das Wasser , dem Gesagten zufolge, einen veränder- 
lichen Zufluss von Aussen erhält, so können sich doch Abweichungei^ , wekhe 
für den kohlensauern Kalk vom Zweifechen auf das Dreifache, für den sahsauem 
Kalk und die snizsaure Magnesia vom Eingehen auf das Doppelte , (w die schwe- 
felsaure Magnesia auf das Zehnfache steigen , bei den engen Grenzen , in wel- 
chen die Verän^rlichkeit der Temperatur eingeschlossen bleibt , nicht auf diese 
Weise erklären. Nach Analogie mit andern Thermalquellen sind ebensowenig 
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Veranderttogen von solchem Beirage in der Menge der ans der Tiefe emporge^ 
führten Stoffe .gedenkbar , und so wird es wahrscheinlich , dass Unsicherheiten 
und Fehler der Analysen selbst der einzige Grund derselben sind. 

Uebrigens vereinigen sich alle drei Analysen kohlensaure , schwefel^urc und 
Salzsäure Salze von Kalk und fiittererde« nebst schwefelsaurem Natron als Haupt- 
bestandtheile anzugeben , zu denen dann noch Stickstoff , freie Kohlensäure und 
eine kleine Menge Schwefelwasserstoff, in der Schwefelquelle an dem Gerüche 
bemerkbar, hinzukommen. Die Alaunquelle enthält relativ mehr Kohlensäure 
und Gyps ab die Schwefelquelle ; diese dagegen etwas mehr der übrigen salzigen 
Bestandtheile, woraus hervorzugehen scheint , dass beide nicht als blosse Zweige 
eines gemeinsamen Stammes, sondern als wirklich getrennte Quellen betrachtet 
werden müssen. Damit stimmt überein , dass zur Zeit des grossen Erdbebens 
von Lissabon die Alaunquelle sich trübte, die Schwefelquelle nicht. In bei- 
den findet sich endlich die stickstoffhaltige Glairine und in den aufsteigenden 
Dampfen, nach Fr ancoeur, eineder Analyse entgehende Spur freier Schwefelsäure, 
yemuithlieh ein ausser dem Wasser entstandenes Zersetzungsproduct (^). 

Mit Hinsicht auf ihre chemische Zusammensetzung schliessen sich die Ther* 
mea von Aix ganz an die meisten im Bereiche des Sehweizerjura sprudelnden 
Minerah]uellen an. Ihresakigen Bestandtheile sind alle von der Art, dass man 
veranlasst wird , sie aus den tiefeten Formationen der jurassischen Schiehtenfolge 
selbst, nämlich aus den an stockfiiraiigen und flötzartigen Einlagerungen so rei- 
chen Bildungen des Keuper-* und Musdielkalkes herzuleiten. Wo das Triasge- 
bilde mit einer reichen Mannigfoki^eit des Gesteins zu Tage geht oder durch 
Kunst aufgeschlossen ist, hat diese Herleitung grosse Wahrschdnlichkeit ; ent- 
fernter aber liegt der Beweis für Gegenden , wie das Thalbecken des Bourget , 
in welchen die Bildung in der Tiefe verborgen und in ihrer Localentwicklung 
unbekannt bleibt. Aix selbst liegt avf und an dem jungem Formationsgliede des 
Rndistenkalkes , der Absturz des Banges reicht tiefer nicht als bis auf den obern 
0(^t,nnderst jenseits des Mont du Chat, in einer Entfernung von 2 Stunden greift 
die Entblössung der Schicbtenköpfe bis auf die obersten Lager des Lias ein. Ujqt. 
80 nothwendiger ist es, den Weg aufzusuchen, auf welchem die salzigen Stoffe 

O Bulletin, pag. «äl. 
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einer grossem Tiefe sich durch eine mäditige überliegende Schichtendecke ge- 
rade auf diesem Punkte an das Tageslicht bervorarbeiten konnten. 

Wie gesagt liegen die Quellenöffnungen in der Wand des festen Rudisten- 
kalkes, gegen 200 Fuss auseinander. Diejenige der Schwefelquelle ist kleiner und 
daher nicht zugänglich ; diejenige der Alaunquelle aus 4 Oeffnungen bestehend 
und 30 Fuss über dem Boden gelegen , erweitert sich tiefer im Felsen zu einer 
natürlichen Höhle ^ welche durch mehrere verschlossen gehaltene, natürlidie 
Ganäle mit der freien Luft zusammenhängt. Der bedeutendste dieser Canäleheisst, 
wegen der grossen Zahl Reptilien , welche die Wärme dahinlockt , die Sdilangen- 
höhle. Etwas höher liegt eine zweite Oeffnung , durch welche man in den dam- 
pfenden Pfuhl hinabsteigt. Man gelangt über eine Felsstufe in einer Tiefe von 
28 Fuss in einen langsam ansteigenden , unregelmässig sich verzweigenden Fels- 
gang, durch welchen man mit Mühe gegen 250 Fuss vordringt, bis die bedeutende 
Hitze , der dichte Dampf und die Anstrengung jed^n weitem Vorrücken ein Ziel 
stecken . Die Wände und die Decke sind theils von Tropfsteinbildungen und Gypsan- 
flügen überdeckt, theils (nach Soquet) von einem erdigen Schlamme überzogen, 
theils endlich wie ausgespült und ausgewaschen. Ende des vorigen Jahrhunderts 
ging die Älaunquelle , in Folge des Einsturzes einer Stelle des Daches vollkom- 
men aus, wurde aber durch Kunst in ihrem Laufe wieder hergestdlt. Die, wenn 
auch in anderer Hinsicht unfruchtbaren Versuche , die Quellen weiter zu verfol- 
gen, haben dennoch das bestimmte Resultat geliefert,da8s das Wasser weder durc^ 
die Alluvionen der Niederung , noch durch den Rudistenkalk aus der Tiefe em- 
porsteigt, sondern von Osten her, aus der Grundlage der Hügel von Mouxi und 
über der mergeligen Neocomienbildung weg , zu den gegenwärtigen Quellöff- 
nungen gelangt. Als östlichste Spur des unterirdischen Verlaufes der Themien 
will man sogar am Fusse des Felsen St. Victor, der oberhalb Mouxi liegt und 
ein herabgesunkenes Stück der Baugesmauer zu sein scheint, im Winter ein 
Dampfen beobachtet haben. Doch erscheint die Erklärung dieser Erscheinung 
etwas zweifelhaft, Venu man die bedeutende, gegen V\ Stunden betragende 
Entfernung von Aix , die nothwendig grosse Tiefe der Thermen unter jenem 
ziemlich hochliegenden Punkte, so wie die niedrige Temperatur aller. in der 
Nähe jenes Felsens vorkommenden Wasseradern in Berücksichtigung zieht. 
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Grössere Bestimtnlbeit erhalten aber die vorigen Andeutungen iiber den Ur- 
sprung der Mineralquellen durch eine nähere Betrachtung der mechanischen 
Struktur des festen Bodens der Gegend. 

Der Sdiichtenbau jeder jurassischen Kette lässt sich auf zwei , mehr noch in 
ihrer geologischen Bedeutung als in ihrer äussern Erscheinung abweichende 
Typen zurikkführen , gleichviel übrigens ob dieselbe durch eine Hebung der 
Mitte , oder durch eine Senkung der Seiten , oder endlich durch eine seitliche 
Verschiebung entstanden ist. Entweder nämlich stehen die Schichten der Seiten 
des Profils , wenigstens im Herzen der Kette , noch in unmittelbarem Zusammen-' 
hange und bilden eine , wenn auch vielleicht unregelmässige , slätig fortlaufende 
Kette ; oder aber es zieht sich eine Gesteinmnterbrechung durch die ganzO/Bläch- 
tigkeit der Fldzbildungen in die Tiefe und hebt jeden regelmässigen Zusammen- 
hang zwischen der einen und andern Seite des Borges auf. 

Zu dem ersten Typus geh&ren dreierlei Hauplformen der Ketten : Erstens die 
ganzen Gewölbe , in denen die Wölbung in Folge unregelmässig vertheilter ge- 
ringer Absonderungen , localer Knickungen und paralleler Verschiebungen der 
einzelnen Lager und Lagerstficke zu Stande gekomm^i ist ; zweitens die offenen 
Gewölbe , deren äussere Schaalen an einer oder mehreren Hauptstellen durch zu 
starke Biegung sich öffneten und in denen daher der Verlauf der Lager durch 
einen grössern oder 'kleinem , oft von spätem Agentien erweiterten Sektor , un- 
terbrochen ist , dessen zwa Seiten dieselben Lager , aber in entgegengesetzter 
Stellung , aufweisen ; endlich drittens die abgedeckten Gewölbe , die aus den vori- 
gen entstehen , wenn die Oeffnung des Gewölbes durch dne eingreifende Zer- 
störung oder durch eine massenhafte Verschiebung der gleichartigen Schicht- 
massen so weit fortschreitet , dass die festen Formationsglieder zu beiden Seilen 
eines mittlem aus der tiefsten Masse bestehaaden Gewölbes als einzelne geson- 
derte Stufen zurücktreten. Alle drei Formen sind Aeusserungeu eines nämliebeo 
Erhebungsprozesses, wobei die Ordnung der Erhebung, um mit Thurmann zu 
reden , d. h. die Tiefe zu welcher die Kette wirklich geöffnet ist , als eip ganz 
unwesentlicher Umstand erseheint. Das gemeinsame , für den Geologen leicht-^ 
fassliche Kennzeichen aller zu diesem Typus gehörenden Ketten besteht darin , 

5 
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dass von der tiefsten entblössten Masse ausgehend, nach beiden Seiten eine 
regeiinässige Folge aller höhern Foraialionsglieder in gleicher Weise sidi 
wiederholt. 

Das Merkmal wodurch im Gegensatze der zweite Keltentypus sich aosEeichiiet, 
liegt in der geologischen Asimetrie zu beiden Seiten des Erhebungisrisses , welche 
Asimetrie, wenn auch zufällig nicht auf jedem einzelnen Querprofile, doch 
gewiss auf den meisten Stellen im Verlaufe der Kette zu erkennen ist. Man fiodet 
keine für beide Seiten gemeinsame Grundlage, keine gleichvollzahlige SchichteiK 
folge, keine in gleicher Zahl sich wiederholenden Stufen und Abstürze, sondern es 
kommen, durch eine oft berghohe Verwerfung, Massep ganz verschiedener Epochen 
zur unmittelbaren Berührung« Neben den an den Rutschstreifen kenntlichen Ver- 
schiebungen der Lager im Sinne ihrer Flächen , die auch hier vorkonunen kön- 
nen , da eine gewölbartige Krümmung der vollständigen Zerreissung vorangehen 
mochte, ist in dieser, offenbar von einer gewaltsamem Kreftäusserung herv(»*ge- 
brachten Kettenstruktur , noch eine zweite über den Querschnitt der Schicht- 
köpfe gehende Streifung möglich. 

Auch hier können, je nach dem gegenseitigen Verhalten der beiden Ränder, 
drei verschiedene Formen unterschieden werden : Erstens die Ketten eines einzigen 
Randes j in welchen der eine Rand der Gesteinsunterbrechung bedeutend gehoben 
wurde und mit seinem steilen Felsabsturze den in dar Tiefe geblid)enen andern 
Rand überragt , wobei die ältesten Lager des einen mit den jüngsten des andern 
zur Berührung kommen ; zweitens die Ketten aus beiden Rändern , deren offener 
Sektor von zwei klappenartig gestellten Schicbtenfolgen begrenzt wird , die in 
ihrem tiefsten Gonvergenzpunkte mit versduedenai Massen zusammenstossen ; 
drittens^ Ketten mit zerdrückten Rändern j wo, nothwendig -dusch eine seil- 
wärtswirkende Kraft , der eine oder beide gehobenen Ränder in ihrem Zusam* 
menhange überwältigt und in Folge dessen steil aufgerichtet, übergestürzt, zu- 
sammengeschoben, niedergedrückt oder zermalmt wurden. In der ersten Ket- 
tenforgi läuft der entstandene Riss dem Fusse des steilen Bergabhanges entlang , 
in der dritten in veränderlicher Höhe an denselben Inn, in der zweiten endlich 
im Grunde des von beiden Randklappen eingefasslen Läügenthales. 
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BesoDders (tedurch gewinnt dieser zweite Kettentypus eine jidbere Widitigkeit, 
dass er eine, wenn aneh oberflächlich geschlossene, dennoch vorhandene Ver- 
bindung mit dem Erdinnem birgt , durch welche in älterer Zdt Ausflüsse ver- 
sdiiedener Art oder epigenisirende Dampfentwicklungen einen Ausweg fanden 
und durch welche in der Gegenwart Quellen , mit den Stoffen und der Wärme 
der tiefem Lager beladen , zu Tage gelangen können. Im Allgemeinen darf diese 
Verbindung für um so freier und um so vollständiger angesehen werden, je stärker 
die an dem Höhenunterschiede der gleichartigen Lager beider Ränder erkennbare 
Verwerfong war, und je geringere Spuren eines gewaltsamen Druckes der beiden 
Ränder gegeneinander wahrzunehmen sind. 

Priift man nach diesen Grundsätzen die verschiedenen Ketten des Thalbeckens 
von Aix, von denen nur drei^ diejenige des Mont du Chat, des Ghambotte , und 
der Bauges der Beobachtung zugänglich sind , so kehren alle einen steilen Ab- 
sturz der Schichtköpfe nach Westen , an dessen Fusse und in Gontact mit Massen 
eines ganz abweichenden Alters , die jüngsten obersten Bildungen sieh wieder- 
hole«. Daher gehören alle drei Ketten zu dem zweibm Typus, der aus einer 
stärkern seitwärts gerichteten Kntftäussemng hervorging. Die Kette des Mont du 
Ghat hat im grossem Theile ihrer Länge den Gharakter einer Kette mit zerdrQck- 
traa Rande ; diejenige des Ghambotte stagt als Kette mit einüach gdiobenem Rande 
aus der Niederung , seheint aber südlicher in ein nahe vdlständiges Gewölbe 
sich umzuwandeln ; die Baugeskette endlich gehört in ausgezeichnetem Grade 
zu den Ketten mit einem gehobenen, den andern hochüberragenden Rande. 
Diesen drei Ketten entsprechend . ziehen sich nothwendig drei grössere Gesteins- 
unterbrechungen von Norden nach Süden durch den Boden , die erste in ungleicher 
Höhe am Fusse des Mont du Chat fortgehend , scheint in Folge der Zerdrückung 
des Westrandes vollkommen geschlossen ; die zweite , anfengs unter den Allu- 
vionen des Rhone verborgen, geht nach Süden wegen Vervollständigung des 
Gewölbes allmählig aus ; die dritte endlich , dem Abstürze der hohen Bauges- 
mauer folgend und aller Spuren zerdrikkender Wirkungen ermangelnd , muss 
in einer gewissen Reinheit und Vollständigkeit noch vorhanden sein. Von diesen 
verschiedenai Rissen also , mit Inbegriff eines vierten geringern , welcher den 
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Mont Galvaire von der Basis der Dent de Nivolet scheidet, deren Dasein durch 
die geologische Struktur der Gegend unzweifelhaft nachgewiesen wird , vereinigt 
keiner die Bedingungen einer noch fortbestehenden Verbindung mit grossen 
Tiefen in so entschiedener Weise wie der letztgenannte am Fusse der Banges 
kette. 

Wirft man schliesslich einen Ruckblick auf die im Vorigen fest gestellten Tbat- 
Sachen über die natürlichen Verhältnisse der Heilquellen von Aix , so lassen sie 
sich in folgenden Punkten zusammenfassen : 

i ..Die Thermen besitzen eine Thermalwärme von 30°, 3® C, welche eine Tiefe 
von mehr als {iOOO ' voraussetzt. 

2. Sie fiihren Mineralstoffe , welche in der Grundlage des Jura, in den Trias- 
bildungen in grossen Massen sich wiederfinden. 

3. Sie treten nicht bei Aix aus der Tiefe hervor, sondern fliessen von Osten, 
d.h. von der Seite des Baugesgebirges durch den Rudistenkalk heran. 

U. Mehrere, wahrscheinlich gesonderte Quellen von chemisch verwandtem 
Charakter, aber ungleicher Wärme und Wassermenge , folgen in einer Linie, 
in der Richtung des Baugesabsturzes , von N nach S aufeinander« 

H. Längs der Baugeskette herrscht eine oberflädUich verdeckte Gesteinsunter- 
brechung , welche , nach der Stellung und dem Zustande ihrer Ränder zu ur- 
theilen , die Möglichkeit einer noch bestehenden Verbindung mit dem Erdinnern 
ausser Zweifel setzt. 

Unabhängig von einander sind diese Thatsachen verschiedener Ordnung der 
unmittelbaren Beobachtung enthoben worden : sollte es nun auf dem Boden geo- 
logischer Forschung gewagt erscheinen , einen Schritt weiter gehend , dieselben 
in eine nothwendige Gusalverbindung zu setzen ? Ich glaube nicht. Denn gewiss 
ist keine Annahme einfacher und natürlicher als die , dass eben jener Erhebuogs- 
riss die reihenweise Anordnung der Quellen , das Emporsteigen durch die 
mächtigen jurassischen Flöze , die Erhaltung einer höhern Wärme , die Zutage- 
forderung der Mineralstoffe u. s. f. vorzüglich bedingt. Und hiermit würde die 
Erklärung , welche aus den geologischen Verhältnissen des nördlichen Jura för 
die Quellen von Baden und Scbinznacht natürlich hervorging , in ähnlicher Weise 
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auf die Quellen von Aix im südlichen Jura , ungeachtet der verwickeitern und 
verhalltem Struktur des Bodens, ihre Anwendung finden. Es erscheinen daher 
die Eingangs aufgestellten Bedingungen , dass das Auftreten wahrer Thermen an 
das Dasein tiefer Risse der Erdkruste und an die nachweisbare Nähe salzreicher 
Bildungen gebunden ist, fiir den ganzen Jura als ein allgemeines Gesetz, das 
mit der Abwesenheit aller neuern vulkanischen Prozesse und der Undurch- 
dringlichkeit mehrerer seiner Flöze für Wasser , in nothwendigem Zusammen- 
hange steht. 
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DIE PETRFAKTEN DES ElSEiXOOLlTFS DES HONT DD CHAT. 

Aus dieser merkwürdigen Bildung , iiber deren genaues Alter noch immer 
verschiedene Ansichten walten , finden sich in den Museen von Bern und Ziirich 
die folgenden Petrefakten. 

1 • Belemnites subhastatus Ziet. Ein Bruchstück gut übereinstimmend mit Ziel 
T. XXL f. 2, auch mit der Spitze von B. hartatus BI. in d'Orb. T. 18. 
f. 2 — k. — Nach Quenstedt zu semihastatus BL gehörend , doch we- 
niger keulenförmig und weniger plattgedrückt. Die Rinne zu schwach 
für canalicuiatus Schiott. — Dem ob. Eisenoolit und Ornatenthon (Kello- 
wajrock) angehörend (& und c Quenstedt. Würt. Jura. p. 388. ^k9). 

2. Nautilus. Unbestimmbar, ohne Streifung. 

3. Hamites. — Lässt sich unter kein anderes Genus bringen. Scb wachgebo- 

gene Röhre , mit rundelliptischem Querschnitte. Von dem Bauche lau- 
fen starke Rippen, an den Seiten der Röhre mit einem schwachen Höcker 
versehen , schief nach dem Rücken und enden , einen glatten Zwischen- 
raum zwischen sich lassend , ohne sich zu vereinigen , in eine zweite 
Höckerreihe. Loben und Sipho unkenntlich- — Ob übereinstimmend 
mit dem von Quenst. p. 363 angefurten Hamites aus dem ob. Eisen- 
oolite Würtembergs (Schichten t) kann ich nicht entscheiden. 
k. Ammonites , verwandt mit Oolithicus d'Orb. — Der Gestalt nach mehr 
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mit tatricus d'Orb. aud der untern Oxfordgruppe übereinstunmend, doclr 
fehlen die regelmässigen Einschürungen ganz und diess nähert ihn dem 
oolithicus d'Orb. T, 126, f. 1 — 4 , der indess flacher ist und an der 
sonst verwandten Lobenzeichnung den ersten Seitenloben kleiner als den 
zweiten hat, 'während hier das Umgekehrte statt findet. 

5. Ammonites verwandt mit subradialus Sow, nach d'Orb. Abbild. T. Ii8. — 

Die Windungen etwas dicker und umfassender , nach dem sehr kleinen 
Nabel etwas abfallend. Die kleinen Rippen weniger deutlich und unbe- 
deutender ; die grossem , entfernter stehend , enden an einer kaum be- 
merkbaren erhöhten Spirallinie in der Mitte der Seitenflächen. Der 
Hauptunterschied liegt aber in der Lobenzeichnung , die viel verwickel- 
ter ist und an discoides Ziet, in d'Orb. T. 415 und Lewesiensis Mant. 
Sow. T. 3&(8 erinnert. Exemplare bis ISOMillim. gross. 

6. Ammonites, mit dem vorigen verwandt, doch fehlen, auch in jiingern 

Exemplaren, die feinern Rippen. Die Hauptrippen dagegen sind deut- 
Hcher und zahlreidier, enden ebenfalls in der halben Breite der Win- 
dung , von wo an der innere Raum der Fläche schiefradial gestreift ist , 
in der Art wie A. discus d'Orb. T. 131 , zu dem er aber der gerin- 
gern Schärfe wegen in keinem Falle gehört. 

7. Ein bestimmter Falcifer, nahe verwandt mit der hochmundigen Form von 

A. hecticus Rein. Leth. T. 23. f. 10 , die dem ob. Eisenoolit (s Qüenst. 
p. 366) angehört, im Ganzen ist das Gehäuse etwas flacher, nach dem 
Rucken allmählig zugescbärft , wie bei A. Lamberti Ziet T. 28. f. 1 . Die 
innern Rippen verwandeln sich in den äussern Windungen in eine Reihe 
schwacher rundlicher Höcker, und entsprechen 3 — k der kleinern 
Rippen. 

8. Ammonites. Kleiner, platter Ammonit, an eomplanatus Ziet. T. 10. f. 6 

erinnernd , doch ohne die scharfen Rückenlinien ; auch weniger compri- 
ndirt. Die Loben mit einer sehr netten Digitation. — ik Millim. 

9. Ammonites, verwandt mit ^. Murchisome Sow , besonders mit d'Orb. T. 

120. Die grossen Exemplare mit verwischten Rippen ganz iibereinstim- 
mend, nur etwas weniger scharf, die kleinen dagegen nicht so gedrungen 
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und weniger verziert, vielmehr den adulten Formen ähnlich. DieLoben- 
zeichnung eines Jüngern Exemplars ähnelt mehr derjenigen von subra- 
diatus d'Orb. T. 448 als von Murchisonae. Letzterer gehört dem untern 
Eisenoolit vorzüglich an und steigt selten in den mittlem braunen Jura 
hinauf (Quenst. p. 306. 329.) 

40. Ammonües Königii Sow. T. 263. f. 4 — 3. Stimmt mit den sehr unvoll- 
kommenen Figuren ziemlich überein. Die kleinen über den Rücken fort- 
setzenden Rippen vereinigen sich zu drei bis vier auf der Milte der Seite 
in eine einzige knotenartige Hauptrippe. Die Windungen wenig umfas- 
send ; die Oeffnung so hoch als breit. — Sowerby vereinigt vermutbiich 
verschiedene Formen aus dem Kellowayrock und Infer. Oolite. 

44. Ammonües convolutus Schi. Mit der Form liCth. T. 23. f. 9 ziemlich 
übereinstimmend und mit ähnlichen Einschnürungen versehen; nur 
läuft über dem Rücken eine Rinne hin wie bei A. sulcatus Ziet T. V. f. 
3. Die Oeffnung weiter als hoch; Rippen zweitheilig, bisweilen auf 
beiden Seiten ungleich verbunden. Nach Quenst. (p. 382 und 383) dem 
Ornatenthone angehörend. 

42. Ammonües. Ein kleiner planulatus , mit convulutus verwandt , doch etwas 

stärker involut und das Gewinde schneller zunehmend. Die schwachen 
Rippen schief nach vom gerichtet , sich bald in zwei , bald in drei zer- 
theilend , am Rücken fast verschwindend. Statt der Einschnürungen von 
Zeit zu Zeit ^ als Ueberrest früherer Mundbildung , hackenförmig , erst 
rückwärts, dann auf dem Rücken vorwärts sich krümmende Rippen. 
Keine Abbildung genau passend. 

43. Ammonües triplicatus Sow. Zu der Figur T. 292 weniger gut passend als 

zu der Beschreibung von Quenst. pag. Z6k. Oft täuschend ähnlich 
gewissen Planulaten des weissen Kalkes , namentlich in jungem Exem- 
plaren dem A. triplexMünst. in Ziet T. VIII. f. 3 (polyplocns Rein, var.). 
Hier und da eine Einschnürung. Bei diesen Einschnürungen beginnt die 
Umgestaltung der Rippen ; erst vorherrsdiend zweitheilig , werden sie 
drei- , sogar viertheiltg ; dann tr^en grosse Hauptrippen auf , zwischen 
welchen die kleinen Nebenrippen unverbunden liegen ; zuleat , bei teller- 
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grossen Exemplarai verschwindeo die letztem ganz und nur erstere blei- 
ben iUmg. — Bezeichnend fUr den ob. Eisenooiit ( i Qnenst. p. 364). 

iU. Atnmonites. Dem vorigen nahe verwandt, vielieicfat nur Varietät; da* 
durch versdiieden , dass di« Oeffnung weniger hoch , das Gewinde lang- 
samer zunehmend ist , die grossen Rippen noch starker hervorstehen und 
schon von den ersten Windungen an ohne Verbindung mit den kleinen 
abbrechen. Wird ebenfalls tellergross. 

iS. Ammonites lenguiferus d'Orb. T. i36 f. 1. — Bin ausgezeichneter Coro- 
nariiis. Die Oeffnung etwas höher als in der Figur , die kleinen Knoten 
der Theihmgsstellen weniger sdiarf entwickelt , die Ruckenrippen statt 
zu drei , vortierrschend zu vier ^ selbst zu fünf verbunden , daher feiner 
und gedrängter. Die Lobenzeichnung einfacher als bei d'Orbigny« 

16. Ammonites Humphresianus Sow. Am besten stimmen die grössern Exem- 

plare mit Bronn. Leth. T. XXIH f. 8, die jungem mit Sow. T. 500 f. 
1.2. Die Knoten der innern Windungen sind sehr scharf und stachlich ; 
an ihrer Spitze schon beginnt die zwei- oder dreifache Theilung der 
Rückenrij^n. Der Sypho sehr deutlich , wie auch Quenst. (pag. 328) 
als Eägenthiimlichkeit dieser Art angibt. — Gehört nadi Quenst. nicht 
dem obem , sondern dem mittlem braunen Jura an (Schichten ^ p. 327). 

17. Ammonites macrocephalm Schi. — • Vollkommen die Form Ziel, T. V. f. 

k mit parabolisch gekriimmtem Rücken j ziemlich hoher Oeffnung und 
starkumfasssnden Windungen. Die Rippen zwd* oder dreitheilig. Zu den 
Leitmuschebi des ob. Eisenoolits gehörend (< Quenst. p. 363). 

48. Ammonites iwnidm Rein. — Mit Ziet T. V. f. i in der Form ganz über- 
einstimmaml ; einzelne Exemplare noch bedeutend grösser. Die Rippen 
etwas stärker und bestinunter zweitheilig ; der Theilungspunkt nicht auf 
den Seitenkanten, sondern bereits auf der Rikkenflädie liegend. Be- 
sonders bezeichnend fw ^ten obern Eisenooiit ( < Quenst. p* 363). 

i9. Pleurotomaria. Steht in der Erhebung des Gewindes zwischen decorata 
Ziet T. XXXV f. i mid omato Defr. Ziet. T. XXXV f. » ; ähnelt , die be- 
deutendere Grösse abgerechnet , in ihrem Ansehen und ihi*er Sculptur mehr 
der erstem Figur , doch ist die Nath durch eine Körnerreibe bezeichnet, 

6 
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welche der untern und nicht der obem Windung angdbört. Dieschwacb- 
concaven Windungen feingegittert durdi 10 Lang^irchen und zahl- 
reiche Anwachsstreifen« Der charakteristbche Einschnitt deutlich. — 
Die Gruppe der Pleurotomarien mdinet den mittlem braunen Jura vor- 
ziiglich aus (Quenst. p. 35 i). 

20. Ostrea j ohne Falten irgend einer Art, doch. unbestimmbar. 

24. Pecten. Mit keinem der bekanntem übereinstimmend. Breit kreisrund» 
feingegittert durch feine Langsrippen , deren fünfte stets etwas sdiärfer 
ist , und noch feinem Anwachsstreifen. Ohren beschädigt. 60 Millim. 

22. Pholadomia Murchisoni Sow. Genau die Form v(m Goldf. T. GLV. f. 2. 
Sechs bis acht etwas knotige Längsrippen , die auf dem Kertte fast so 
deutlich als auf der Schale sind, obgleich letztere an alten Exemplaren 
2 Mill. Dicke und mehr hat. Die äusserste Schalfläche in der Richtung 
der Anwachsringe stark gestreift. — Eine der Leitmuscheln des milt- 
lern braunen Jura ( 9 Quenst. f. Zk6) , erstreckt sich wohl auch in den 
obern Eisenoolit. 

23. Terebratula smiam Schi. Der Form Ziet T. XLIL f. 7 oder Leih. T. XVÜI 

f. k mit wenig gehobenem Sinus der Bauchseite am ähnlichsten. Nament- 
lich in zahlreichen jungem Exemplaren. — In Würtemberg den obem 
Eisenoolit erfüllend (Schichten c Quenst. p. 368). 
Ik. Terebratula biplicata t. Buch. Ganz die Form von Budi T. 20 f. 1 • mit 
etwas verlängerter Gestalt , vier grossen Falten auf der Bauch-, dreijauf 
der Rückenseite ; die grösste Breite etwas vor der Hälfte der Schallänge. 
Mit diesem Habitus dem ganzen mittlem Jnra angehörend. 

25. Terebratula perovalis Sow. T. 436. f. 4 — 6). Jüngere Exemplare , welche 

ganz zu dieser Form zu gehören scheinen. Mit der vorigen von Quenst. 
vorzüglich zum mittlem braunen Jura gerechnet (p. 350). 

26. Enerinites. — Unbestimmbare scheibenförmige Glieder ^ bis 15 Millim. un 
. Durchmesser auf 5 — 6 Millim. Dicke haltendl Von einer sternförmigen 

Zeichnung oder gezähntem Rande keine Spur ; dagegen haben die Flächen 
in der Mitte eine kleine Vertiefung und sind von ungleichen Körnchen 
ganz überdeckt. 
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Als Resultat dieser Vergleicbmig scheint festzustehen , dass die bestunrnbaiven 
Formen drei Gliedern der Oolitreihe angehöran , nämlich 

4 ) dem mittlem Eisenoolit mid Hergelkalk , Schichten ^ von Quenstedt. 

Ammonites Humphresianw Sow., 

Ammonites lenguiferus d'Orb., 

Ammonites Murchison» Sow. var«, 

Pleurotomaria , 

Pholadomia Murchisoni Sow«, 

Terebratula biplicata v. Buch^ 

Terebratula perovalis Sow., 
3) dem obem Eisenoolite , Schichten < Quenst. , 

Ammonites maerocephalus Schloth«, 

Ammonites tumidus Rein., 

Anmionites triplicatus Sow., 

Ammonites hecticusRein var., 

Hamites? 

fielemnites subhasfatus Ziel, 

Terebratula varians SchK, 
3) dem Kellowayrock und Ornatenthon , Schichten ( Quenst. 

Ammonites convolutus Sdil., 

Ammonites Königii Sow. 
Die iibrigen Formen scheinien eigenthämlich oder Varietäten tiefer vorkom- 
mender Arten. 

In der Bildung des Mont du Chat hat man daher dne Vereinigung des mittlem 
und obero braunen Jura , viellekht eine wirkliche Verschmelzung , welche aller- 
dings gedenkbar ist , wo ähnliche Entstehungsbedingungen durch verschiedene 
Epochen ohne Unterbrechung vorwaltend blieben. Unmöglich ist es aber nicht, 
dass eine genauere Untersuchung der unvollkommen au%edeckten Localitäten 
auch hier auf eine bestimmte Vertheilung der verschiedenen Formen und eine 
Unterscheidung verschiedener aufeinanderfolgender Scbichtenglieder fuhren ^ird. 
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DIE LEBENDEN MOLLUSKEN DER GEGEND VON AIX. 

Keine Thierordnung steht in so nahep Beziefaung zu dem Qima und dem 
Boden einer Gegend als die der Mollusken und dient daher so bestimmt zur Be- 
zeichnung derselben. Diess mag es rechtfertigen, dass hier ein Verzeichniss der 
freilich in den ungünstigen Sommermonaten gesammelten Arten beigegeben wird. 
Zur Vergleicbung mit der Schweiz ist den im Jura vorkommenden Arten ein j , 
den in den Alpen ein a , denen des Hügellandes ein h vorgesetzt ; s bezeichnet 
ferner eine Verbreitung nur in der südlichen , m in der südlichen und mittlem , 
n in der ganzen Schweiz ; o sind die der Schweiz fehlenden Arten. 

n, j4rion empiricorum Fer. — Gemein. 

n . hortensis Fer . — 

n. Limax antiquorum Fer. — Schattige Orte. 

n. agrestis Dr. — Gärten. 

o. Fitrina Audebardi Fer. — Unter Steinen in Hecken. 

n. Hdix glabra Gharp. — Moosige Steine. 

n. nitidiUa Drap. — Gras. 

n. lucidu Drap. — Feuchte Wiesen. 

n. cristallina Müll. •— Unter Steinen. 

m. hispida Müll. — Cras unter Gebüsch. 

n. sericea Drap. — Gras. 

m. plebeja Drap ? — Gebüsche. 

n. personata Drap. — Moosige Steine. 
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n. Helix obi^oluta Müll. — Erde im Waldgebösdi. 
j. a. rupestris Drap. -^ Kalkfelsea. 

n. rotundata Müll. *— Unter Steinead. 

n. pygmcea Drap. — Gra» und KäUer. 

D. pulchella MfilL — Grasabbänge. Moos. 

n. fruticum MfiH. — Gebosche. 

s. m a. 9trigeUa Drap. --— Gebüsche. 

n. ericetarum MüU. -^^ Sonnige Abhänge, 

m h. j. candidula Stud. > — Ebenso. 

s. carthusianeUa Drap. — Grasabhange. 

n . pomatia var . rustica Hartm . 

s. nemoralis var. major. — Hecken, 

s j. rar. inlerrupta« *— Kalkberge, 

m h. j. Bulimus radiatus var. detrttas Stud. — Kalkberge, 
n. montanus Drap. — Zaune, 

n. Achatina /u6rtca var. pulchella Hartm. — Feuchte Orte, 
n. acicula Drap. — Unter Moos, 

n. Succinea amphibia Drap. — ' Feuchte Wiesen, 
n. Pfeifferi Rossm. — Nahe am Wasser, 

n. oblonga Drap. — Grasabhange. 

Pupa doliolum Dr. — Unter Steinen. 

muscorum Lin. — Grasabhange. 

minutissima Hartm. — Ebenso. 

triplicata Stud. — Moos und Kaikfelsen. 

Sempronü Cfaarp. — Ebenso. 

quadridem Drap. — Grasabhänge. 

tridens Drap. — Ebenso. 

apena Drap. «— Kalkfels, 
n. seeale Drap. — An der Erde unter Gebüsch, 

n. Feriigo pusilla Drap. — Im Moos, 
n. Clausula bidens Müll. ~- Baumstämme, 
n. pliaUula Drap. ~ Ebenso. 
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j n h. Clausilia mudda ZiegK — Ebenso. 

n. triplicata Harhn. — Ebei^o. 

n. dubia Drap« i*— Ebenso. 

n . parvula Stud. — Erde und Moos, 

j. a. Cyclostoma maciUatum Drap. *— Kalkgebirge. 

0. apricum M. — Heisse Kalli^lseD. 

m j. s. elegans Drap. *— Gd)usche , am Boden. 

n. Limnea stagnalis Lin. — Sümpfe. 

n. |ja/tt«tm Müll. — Ebenso. 

n. peregra var. Müll. — Fliessende Wasser. 

n; minuta Drap. — - Kleine Lachen. 

n. oi>ata Drap. — Sümpfe. 

n. atinctc/ona var. Lin. — Bourgetsee. 

n. Hartmanni Charp. — See. 

n. Planorbis marginatvs Drap. — Sümpfe. 

n. carinatm Müll. — Sümpfe. 

n. hispidus Drap. — See. 

n. Paludina impura Drap. — Sumpfbache. 

n. Falvata obtusa Drap. — Bourgetsee. 

n. Anadonta cellensis Pfr. — Bourgetsee. 

n • anatina Drap ? — - Ebenso . 

n. Unio amnicus var. Ziegl. — Bäche. 

o. Requienii Mich. — Bourgetsee. 

Bei näherer Betrachtung dieser Aufeählung überzeugt man sich , dass die Mol- 
luskenfauna des savoyischen Hügellandes sich genau an diejenige der südwest- 
lichen Schweiz und des Jura anschliesst. Daher erscheint das in dem Manuel de 
Tetranger aux eaux d'Aix von Dr. d'Espine eingerückte Verzeichniss , in welchem 
mehrere der eigenthümlichen Formen der miltelländisdien Küstengegenden auf- 
genommen sind , als ein durchaus irriges. Nicht nur fehlen diese Formen gänz- 
lich in der Gegend von Aix, sondern selbst der Uebergang zu dem mildern Europa 
wird , mit Ausnahme einiger schon in der südlichen Schweiz auftretenden Arten, 
nur durch drei einzige , der letztem fremde Formen vermittelt. Es sind diess : 
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Fitrina Andehardi Per., weldie vollkommeD mit Per. T. 9. f. S übereiD- 
stimmt und bisher fast von allen Melacologen verkannt worden ist, 

Cyclostama apricutn m. — Ganz iibereinstimmend mit C. fimbricatum Held 
aus Triest , welcher letztere Namen wegen doppelten Gebrauches "tveg- 
fallen muss. Wie H' Charpentier scharfsinnig bemerkt, bt es vielleicht nur 
die nördliche alpinische Ausartung des pyrenäischen C. obscurum Drap. 
Die um V^ geringere Grösse abgerechnet, ist die Aehnlichkeit der Gestalt^ 
der Oeffiiung , der Pärbung vollkommen. C apricum liebt die heissesten 
Kalkfelsen , wo selbst Pupa avena seltener wird , und darin scheint es in 
seinen Sitten von C. obscurum allerdings abzuweichen , welches mehr 
den Schatten sucht. Auch ist eine Verbindung zwischen dem Pormgebiet 
beider Arten bisher nicht nachgewiesen worden. 

Unio Requienn Mich. — Mit ihr beginnt zuerst ein durch das ganze südliche 
Prankreich verbreiteter Pornientypus , der im übrigen Europa fehlt. 
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ERKLiGRUNG DER TAFELN. 



Tab. I. Die Typen der Juraketten s. pg. 
Ketten ohne Unterbrechung. 
N^ 1. Ganzes Gewölbe. 
NO 2. Offenes Gewebe. 
N^ 3. Entblösstes Gewölbe. 
Ketten mit Unterbrechung. 
N^ 1 . Kette eines Randes. 
N^ 2. Kette mit beiden Rändern. 
N^ 3. Kette mit zerdrücktem Rande. 
Tab. II. Profile des Thaies von Aix in der Richtung von W nach 0. 

N^ 1 . Profil auf der Linie AB der Karte über das Ende der Kette des Mont du Chat. 
N<^ 2. Profil auf der Linie CD über St. Innocent und St. Jean Chevelu. 
N^ 3. Profil auf der Linie £F über den Mont d'Azi, Aix und die Dent du Chat. 
N<> 4. Profil auf der Linie GH über die Dent de Nivolet und den Mont de FEpine. 
Die ausgezogenen Linien bezeichnen die beobachteten, die punktirten die 
hypothetischen Theile der Profile. Die römischen Zahlen weisen auf die 
Stellen der muthmasslichen Gebirgsunterbrechungen hin. 
Tab. IlL Orographische Kart,e des Thaies von Aix. — Zur Grundlage wurde benutzt 
die Garta corographica delle Divisione di Savoja del G. B. Maggi ; das Detail hin- 
gegen wurde nach auf Ort und Stelle genommenen Ansichten eingezeichnet. 
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Tab.I. 



TYPEN DER JURAKETTEN. 



Ketten ohne TlTiteTbreeliiin^. 



N^l. 




Ganzes Gewölbe . 



N?4. 



Ketten mit ünterbpeclmnff. 




Kette eines Randes 



N?2. 



OfFenes Gewölbe 



NV5. 





Kette aus beiden Rändern • 



N?6. 




Enttibsstes Gewölbe. 




Kette mit zerdrücktem Ran de . 
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m(m— 1) (tn — 2) . . . (m — k + 1) 
mit der complexen Basis m, 

VON 

D' 0» IL» QUiüIKSo 
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VORWORT. 



Die Mathematik und die Naturwissenschaften stehen in der gegenseitigen Be- 
ziehung zu einander , dass erstere den Stoff aus der letztern zu ihren speculativen 
Betrachtungen abzieht , und letztere aus der erstem die Methode und den Geist 
der Strenge entlehnt; jene wird dadurch aus dem Reiche der Phantasieen in das 
der Wirklichkeit versetzt , und diese werden aus dem engern Kreise einfacher 
Beobachtungen in das Reich einer hohem und verallgemeinernden Induktion 
ertioben. 

Aus diesem Grunde hat auch die Zürcher naturforschende Gesellschaft, die im 
laufenden Jahre ihr hundertjähriges Jubiläum feiert , und dieser Feier durch die 
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Herausgabe eines Bandes Denkschriften eine höhere Weihe zu verleihen beab- 
sichtigt , den Verfasser vorliegender Abhandlung zu einem rein mathematischen 
Beiträge aufgefordert , dessen sich derselbe , als Mitglied dieser Gesellschaft , in 
folgender Weise entledigt. 
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Ueber die Faktarielle : 

(mx f» (m — 1) («» — ä) . . . . (m — i^+1 ) 
» / i. 2. 3 k 

in der die Basis m eine camplexe Zahl der Farm p+q i ist , woi die imaginäre 
Einheit, p und q aber reelle Zahlen vorstellen ^ und über einige bestimmte Inte- 
gralien , die mit derselben in Zusammenhang stehen. 



Nach der in der Ueberschrift festgestellten Bedeutung der Faktorielle T^^ 
hat man : 

\ h J — r j^ 3 h ^*^ 

Vollzieht man das Produkt rechterhand vom Gleiohheitszeichen , sondert die 
reellen von den imaginären Theilen , stellt dann erstere der Kürze wegen durch 

P und letztere durch Q dar , dass man nämlich : 

k k / 

^ ^ ^ 1.2.3....» 

habe , wo nunmehr P und Q reelle Grössen vorstellen ; — so ist der Gegen- 

h k 

stand unserer nächsten und zugleich wesentlichen Beschäftigung die Angabe 

dieser ebenerwähnten reellen Grössen. 

Zur Kenntniss einer Bestimmungsgleichung dieser Grössen , die von der ima- 
ginären Einheit befreit ist , gelangt man auf folgendem höchst einfachen Wege. 

|)a man die Gleichung : 

P +Q i=.(p+qi) (p^i + qi) (p^t + qi) . . . (p-t + l+gi) (2) 
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— 6 — 
hat , so hat man durch die Annahme t geht — t über auch folgende : 

P _Q i={p-qi) (p-i-qi) (|,_J_,») . . . (p_fc + l_jO; (3) 

multiplicirt man die homologen Theile dieser Gleichungen mit einander, so 
wird man auf : 

P' + <^=^(P'+^) ((i.-i)' + /)((P-2)' + ?) . . ({|,~k + l)* + ,*) (4) 
gefuhrt, welche die angekündigte Gleichling ist. 



Zur Bestimmung von P und Q können auch Recursionsgleichungen aufge* 

stellt werden , die wir hier y ehe wir zu den direkten Bestimmungen dieser 
Grössen übergehen, noch mittheilen wollen. 

Es besteht fiir jeden ganzen , nicht negativen Zahtenwerth von Ar die identische 
Gleichung : 

P +0 ♦ = (F +0 i) {p^h + qiy, 

jt + 1 * + l h h 

verrichtet man die angedeutete Multiplikation rechterhand, und s^t die reellen 
den reeilefi und die imaginären den imaginären Thetten gleich , so erg€l>en sich 
folgende zwei Recursionen : 

jt+l k k ' ik + l h l' w 

lässt man in jeder dieser Gleichungen A in A + ^ fibergehen und zieht bei jeder 
die andere zu Hülfe , so bieten sich folgende Gleichungen dar : 

p =(p-.*-i)p «^(p_i)Q_^p 

it + 2 ik + 4 h h ' 

A + 2 it + l h l ' 

verbindet man die erstere dieser mit der erstem der vorhergehenden durch 

Elimination von Q , und eben so je die zweite dieser Gleichungen durch Elimi- 

h 
nation von P , so stellen sich die folgenden gesonderten Recursionen dar : 

k 
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Diese zwei Gleichungen werden, wenn für k nach und nach 1,2,3, ... k — 2 

eingeführt wird , P in derselben Weise durch P und P , wie Q durch Q und 

k i 2 it i 

Q darstellen ; bedenkt man aber die gegenseitige Verschiedenheit der letzt- 

2 
genannten Grdssenpaare , das man nämlich : 

2 

P =p, P =p (p— 1) — q , 

1 2 

Q = q, = ILpq — i 

1 2 

hat: so leuchtetauch die gegenseitige Verschiedenheit der aus den Recursionen in 

(6) zu erwartenden Endbestimmungen für P und Q ein, welche wenn k in der 

k k ^ 

ganzen Allgemeinheit einer positiven und ganzen Zahl auftritt , schon a priori er- 
kannt , und auch aus den in der zweilfolgenden Nummer mitzutheilenden End- 
ergebnissen aufs unzweideutigste hervorgehen wird. 



5. 

Durch das aus den Elementen bekannte Verfahren eine algebraische, echt- 
gebrochene und rationale Function von x in Partialbrüche aufzulösen , kann fol- 
gender Bruch : 

f(») 

(^+1) (#-f.2) (^4-3) (^-fr)' 

WO f{x) eine ganze rationale Function von x , deren Grad kleiner als r und die 
keinen der Faktoren des Nenners enthält, in eine algebraische Summe von 
Brüchen aufgelöst werden , welche die einzelnen linearen Faktoren des Nenners 
des eben vorgelegten Bruches sind. Damit befassen wir uns in der vorliegenden 
Nummer , worauf wir in der nächstfolgenden dem gegenwärtig in Rede stehen- 
den Gegenstande uns zuwenden werden. 
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Stellt man die Summe besagter Partialbrüche folgendermassen dar : 

A A A A A 

SO haben wir die allgemeine Gonstante A zu ermitteln , um dann durch die suc- 

cessiven Annahmen x = i, x=: 2,^=3, . . .Xa=r s&mmtliche Gonstanten A , A , 

1 2 
A , . . A gleichfalls bestimmt cu erhalten. 

3 r 

Zur Bestimmung dieser allgemeinen Gonstante hat man nach dem bekannten 
Verfahren die Gleichung : 

/•(-X)=(-X + l) (-X+2)... (-X + X-l) (-X+X+1) (-X + X+2)...(-X+r) A, 

X 

oder auch : 

X — 4 

• /•(— X)»:(-l) 1.2.3 (X— D.i. 2. 3 (r-X)A, 

X 

welche mit folgender Gleichung gleichbedeutend ist : 

} — ^ 1. 2. 3 (r--l) 

oder endlich mit folgender : 

> — 1 l.J. 3. 4 (r— 1) 

bezeichnet man der Kürze wegen das Produkt 4* 3. 3. ... (r — i) durch 
G (r), so hat man : 

und der am Eingänge vorgelegte Brach stellt sich nunmehr folgendermassen 
dar : 



(*+l) (»-I-2) (# + 3) (m+r) 

r-1 
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Eine noeh all|^meinere Zerlegung denn diese vircl io folgeinier Wßise er- 
zielt. •"- Stdll f ein netiea Pnnotioqszeichep vor , und seUt m^ die Gl^ifJMieit 
fest: 

/■(*) = T(»-P), 

woj» eine beliebige Constanie ist ^ so bieten sieb folgende Qleicbungen dar : 

/(_!)=, (-l_p), /(-2) = ^{^%^p), . . ./•(_r) = ,(~r-,»),- 

mittelst dieser Ergebnisse geht die vorhin gewonnene Umstellungsgleichung in 
folgende über : 

(*-y) 



• f,m—p} 



G(r), (, + 1) V * y~7+T~ "*"■■■ ^ ' ^•-'>' »+r 

lässt man hier x in x+p, pinp'—i äbergehen , und ersetzt endlich <f (x) durch 
f{x) : 10 hat man 

W 

i*+P) (»-^P-^i) (*+P+2) . . {s+p + r-l) 



welche die angekündigte allgemeinere Zerlegung darstellt , indem sie die obige 
für die specielle Verfügung />=! darbietet. 

Dieses Ergebniss legen wir in der folgenden Nummer bei der direkten Be- 
stimmung von P und Q zu Grunde. 

k k 



Erklärt man in der allgemeinen Gleichheit (7) die durch f (x) dargestellte 
Function von x einer Gonstante , und zwar der positiven Einheil gleich , so geht 
solche in folgende über : 

i ^ 

G(»-) (*+p" \ * J:,+p^i^\ 2 7,4.^4.2 ■ \r-ijg^p^r-i] 

Denkscbr Raabs. 2 
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ersetzt man hier x durch qi^p durch p — k + l und r durch k, so hat man , 
beachtend die Gleichungen in (2) und (3) aus Numn^r 4 , folgende Bestim- 
mungsgleichungen für P und Q : ' 

*. _J..) 
P-Qi G{k) (p 

werden nun diese zwei Gleichungen addirt und sublrahirt, so erhält man in 
gleicher Ordnung die folgenden zwei Gleichungen : 



■ Cr') , CT') , ,_,/-' 0=1)|; 



2P 
k 



k k ' I 

k 



Stellt man nun der Kürze wegen folgende drei Gleichungen fest : 

n (p,,) = (p + ,*) ( (p_i )'-!- ,*) ( (p_2)' +/)••• (fp-i+D* -I- /) , j 

so hat man, beachtend die Gleichung (k) und die Bedeutung von G{k)^ die an- 
gekündigten Beslimmungsgleichungen : 

* ^ ^ 1.2,3.4... (*-l) f (9) 

k—l ^^P'^\ +(^'»^ i 

ö = (-l) * ^ 



t ' ' 1.2.3.4. ..(*-!)' y 
welche sammtlichen Recursionen in Nummer 2 genügen, und die Ausgangs 
daselbst ausgesprochene Behauptung augenfällig rechtfertigen. 
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Mit ZugroBdelegung nun dieser Ergebnisse bat man 'nach Oleiehuilg (1^) der 
Nomnier i : 

(i>+«*)=(-i) *____L^ ,(p,9)+*+(i>,?) , 

f *^ 



(10) 



(i^) 



oder auch, beachtend die Gleichungen in (k) und (9), folgende : 

SO dass jede dieser zwei Gleichungen in (10) und (11) die am Eingange der 
Nummer 1 verlangte Umformung darstellt. 



Die in der vorhergehenden Nummer eingeführten Functionen von p und q 
sind auch durch bestimmte Integralien darstellbar , wie dann auch umgekehrt , 
können diese bestimmten Integralien auf besagte Functionen und mithin auf die 
gegenwärtig in Rede stehende Faktorielle gebracht werden , womit wir uns in 
dieser und den folgenden Nummern befassen wollen. 

Man hat (Ir. 1S9'): 



»00 #-'-^ 



/OO /»ao 



•'+*' «•+*' 

aus diesen , fut alle reellen Werthe von 6 , wie für reelle und positive Werthe 
von a bestehenden Gleicheiten , zieht man sehr leicht folgende : 



(<) Durch Ir. verweise ich auf meine fnlegralrechonng und durch die bag^^£te Zahl auf die be^ 
treffende Nummer. 
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wenn hier Ar r nach Und naek die ganzen Zahlenwertbe k^ k^^ ^ , k — 2, 
. . . 2 , i gesetzt werden , so gelangt man , beachtend die Gleichungen (8) vor« 
angehender Nummer , auf folgende Ergebnisse : 

• -«• ] Co8.p*-(*7*)co6.(p-i)#...(-i) (j;zI)€o6.(p-»+l)#j<l*, 
fc ( ^ 

/« ( k— 4 I 

e-«* J Sin.p* -(»7*)siii.(p-l)*...(-l) (l;z{)sin,(^-k4-l)*H'' 

hieraus zieht man sehr leicht die beiden folgenden : 

( • ^ 

BUS denen durch Summation der Ausdrücke innerhalb der Klammern folgende 
gezogen werden : 

/« psi/ .\*~4 

* Ar 

* * 

oder auch folf^nde : 

* * 
i i 

Scheiden wir nun die Fälle ^ wenn k eine gerade und wenn k ein^ ungerade 
Zahl ist , aus , so ergeben sich durch Addition und Subtraktion dieser Ergebnisse, 
falls iiberdiess noch rechterhand der Gleichheitszeichen x durch 2 x ersetzt wird, 
folgende vier Bestimmungen : 
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e~'*' C06. (2p-2*+l)*Sin.***~* ds, 
2* 



(42) 



^(p,q) =(-l)*2'*+*/ e '* Co9. (2i>-2fc).Sin.*^* i», (*3) 

2*+l 

■\f{p,q) =(_i)*2**/ «~*«*SiD. (2p-2fc+l)*Sin. s^*"* i*, (14) 

2» 

+ (p, j) = (-1)* 2**+* J •*«* Sin. (2p-2l) # Sin. *^* rf*, 0«) 

2fc+I 

Werden diese Ergebnisse in die Gleichungen (iO) unji (ii) eingeführt, so 
stellt sich, wie Eingangs Torliegender Nqmmer ang^ikndigt ward, die Faktorlelle 
('"t'*) ' * "^Ä """ ^"*6 gerade oder ungerade Zahl sein , durch bestimmte In- 
tegralien ausgedrückt dar. Umgekehrt sind aber auch Integralien , wie die un- 
mittelbar vorhergehenden , durch dergleidien Fak^riellen angeUiar , wie wir 
solches näher in der folgenden Nummer zeigen wollen. 



6. 

Aus der Gleidiung [{{) zweitvorhergehender Nummer zieht man, wenn die 
imaginäre Einheit t im positiven sowohl wie im negativen Sinne auftritt, fol- 
gende zwei Bestimmungen : 

( ♦ * . * \ 

\ (16) 



y ip> 9) = 


*- 

(-1) 
21 


-1 


+ (p,g)^ = 


(-1) 
- 2t» 


-1 



(P-Ii) (p+1y^ 



erklärt man Ä; eiomal als gerade uod ein andermal als ungerade Zahl , so bieten 

3 
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die Gleichungen (12) — (15) vorangehender Nummer folgende Integralbestim- 
mungen dar : 

».'"+' kernet.")' 



/*,-»«•«.. (2,-«). 6».."*.= ^- . 'l'.. ) 



'^+ ' 






Ersetzt man hier 2 9 durch a dann in den beiden ersteren ip — 2ü: + i durch 
6 und in den beiden letztern 2 p — 2A: durch 6, so stellen sich diese Ergebnisse 
auch folgendermassen dar : 



r^-"<>^.^^.^-''^^^=^.^^^_.^y^^^^^.^^ 






/ « — "* Cos. iwSin. *^* <f»=t * ' ^~*^ . ' ^ * -7*7 • . — -77 r— 7 f ,i(,> 
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die für alle nicht negativen Werthe von a , für alle reellen Werthe von b und für 
alle ganzen und positiven Werthe von k identisch Bestand haben. 



Man hat ferner (Ir., 164) folgende Integralbestimmung : 



C08. bs , TT 



- 2 2 2a 

i^a X 



oder , wenn a in i fibefg^t , folgende : 



/C©S. Ä# ^ TT — ai 

.. <»ir = r— « 

2 o. -2 U 



a^ 4" s 

WO a und 6 positive , reelle Grössen vorstellen. 
Aus dieser Gleichheit zieht man auch folgende : 

a^ + -r^ ^ 

und wenn hier für o nach und nach a — i , a — 2 , a — 3 . . . a — ft + 1 gesetzt 
wird , die Ergebnisse hieratf nach der Ordnung ihrer Folge mit : 

-('T').('T'x- er). -<-"*-'(::!) 

multiplicirt werden , so bietet die Summe derselben und der eben aufgestellten 
folgende dar : 
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berücksichtigt man aber die Bedeutung der in (8) durch r (p, q) dargestellten 

k 
Function von p und q , so hat man auch : 

/OD 
^ 



TT — O^ 

2 



oder endlich auch : 

Wird nun die erstere der Gleichungen in (i 6) vorangehender Nummer be- 
rücksichtigt , so stellt sich folgende Inlegralbestimymung heraus : 

' (cro cro) 

in der a und 6 beliebige positive und reelle Grössen vorstellen. 

Wendet man nun auf dieses Ergebniss ein bekanntes Theorem (Ir., 388) an, 
so zieht man aus demselben auch folgende Integralbestimmuug : 

» (c~") et'*)) 

WO a nicht negativ sein darf, und 6 aller reellen Werthe fBhig ist. 
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8. 



Durch Differenziation nach 6 jener Gleichheit vorangeheoder Numiner , aus 
der wir auf die Ergebnisse in \3H) und (22) geführt worden sind , gelangt man 
auch auf folgende Gleichheit : 






« +* 2 



Behandelt man diese wie die analoge zu derselben in vorangehender Nummer , 
so gelangt man auf : 

berücksichtigt man nun die dritte der Gleichungen in (8), so wird man auf 
folgende geführt : 

* ^ 

zieht man ferner die zweite der Gleichungen in (i 6) zu , so stellt sich folgende 
Integralbestimmung heraus : 

Wird auch auf diese Gleichheit ein analoges Theorem (Ir., 389) wie auf die 
in (24) Torangehender Nummer zur Anwendung gebracht, so gelangt man auf 
folgende analoge Integralbestimmung zu der in (22) dargestellten : 

wo a und b derselben Werthe wie in (22) fähig sind. 



Dtfflfctchr. &AAts. 
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9. 



Berücksichtigt man die io (22) und (22') der rorsmg^enden zwei Nammern 
dargestellten Ergebnisse, wie die Gleichungen in (i6) der Nummer 6 , so stellen 
sich auch folgende zwei Bestimmungen für die am Eingange durch <f (f>, q) und 

^ (P' 9) vorgestellten Functionen von p und q dar : * 

^,(p.,)=,/*.-'^(,_/y-*Sin.,#d.. 



(230 



* 

oder auch , weil innerhalb der Integrationsgrenze 4 — e beständig negativ , 
und folglich e — i beständig positiv ist , folgende : 

k Q I 

Diese Gleichungen ersetzen in allen Beziehungen die in (42) — (48) der 
Nummer S( , d. i. sie stellen gleichwie diese die hier in Rede stehenden Func- 
tionen ? (jp, 9) und ^ (/), 9) durch bestimmte Integralien dar« 

k ' k 

Vergleicht man endlich die Gleichungen (40) und (44) in Nummer k mit ein- 
ander , so wird man , mit Zuziehung der erstem Gleichung in (8) eben daselbst, 
wie der unmittelbar yorausgehenden Gleichungen in (23% auf folgenden Zu- 
sammenhang geführt : 
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i' ^ 3 (*-< / ^ (24) 

WO /) keine negativ reelle Zahl vorstellen darf , q hingegen jedes reellen Zahlen- 
werthes fähig ist. 



■--iK CPC 
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ENTWICKLUNGSGESCHICHTE VON EUNICE 



VON 

an a M HW M W HB SSO^nt n fnest. 



An einem ungefähr 7 Zoll langen Stucke von Eunice sanguinea (?)*, deren 
hinterer Leibestheil (Schwansende) fehlte und sich v<m selbst losgetrennt zu ha- 



C) Mein Exemplar weicht etwas ab von Eunice sanguinea a. E., doch scheint es mir nicht der Tren* 
nuDg werth , überhaupt dringen diese Beobachtungen über Eunice Vorsicht auf In der Classification der 
Anneliden. 

nie KoDDzeicheD meiner Eunice sanguinea sind, nach einem vollständigen , aber kleinem Exemplare, 
wie folgt: 

Keine Fühlranken. Auf dem kurzen, gedrungenen, vom in 2 abgenmd^ Lappen schwach ge- 
spaltenen Kopfe 5 ungegliederte Antennen, wovon die unpaare die langete, da$ wueeere Paar 
kuTMer ale das mittlere, Leib breit ^ etwae abgeplattet , in der Mitte (WO die Kiemenäste am zahlreich- 
sten sind) ist O* am breitesten; der erste Ringel etwa so lang als die zwei folgenden Musammenge- 
nommen. Das hintere, rasch zugestutzte Ende trägt 2 sehr feine Cirren. Farbe gelblich roth, heller 
geg^ den Schwanztheü, lebhaft opalisirend. Fussruder breit, der untere, stumpf abgerundete Cirrus 
kürzer als der obere, spitzige; zwei schwarze Stachelborsten, eine lH*aune krumme Stachelborste (wie 
tab. 38 fig. 7 in Audouin et Edward's Reoherches t. II), starke Bundd feiner, nach oben ausgeschweif- 
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ben schien , sah ich , als das Thier sich hefUg contrahirte , bei näherer Unter- 
suchung einen kleinen , fadenähnlichen Körper an der verstiimmelten Stelle be^ 
austreten. Derselbe fesselte durch eine selbststandige , willkfihrliche Bewegung 
meine Aufmerksamkeit , liess sich leicht lostrennen und zeigte sich unter dem 
Mikroskope als kleine Annelide, von gleicher Kopfform wie die Gattung Lumbri- 
nereis de Blainv, Als ich dann die Eunice von hinten aufschnitt , fanden sich die 
einzelnen Abtheilungen des Leibes zu den Seilen und über und unter dem 
Darme mit solchen Würmern angefüllt , die sich demnach als Embryonen von 
Eunice ergaben (*)• Ein einziges Exemplar war so gross wie das erste gefun- 
dene, d. h. zur sogenannten Lumbrinereis de Blainv. herangewachsen, Entwick- 
lungsstufe, wo die neue Generation der Eunice reif ist, den Mutterkörper zu ver- 
lassen ; die andern Embryptien alle waren viel kleiner. Die befreiten Embryonen 
blieben , vom Schleime eingehüllt, den die Schleimdrüsen an den Fussrudern der 
Eunice reichlich ausschwitzten, mehrere Tage lebendig, selbst die kleinsten 
Exemplare blieben frisch , wie wenn sie noch vom Leibe des Mutterthieres ge- 
schützt lebten. Nach und nach wurde das Mutterthier bis auf ein etwa i 7^ Zoll 
langes Stück zusammengeschnilten , um immer |frische Embryonen zur Unter- 
suchung zu bekommen , bis dasselbe endlich sein zähes Leben endete , was dann 



ter Haarborsten mid znsamroengesetzte Borslen. Bis zum zwanzigsten Segmente fehloi die fiemen , dann 
kommen einfache, kurze KiemenfSden, nachher grössere, pben gabelförmig gespaltene; gegen die 
Mitte des Körpers nimmt die Zahl der Kiemenäste zu (4 — 5), nie aber gleichen sie einer halben Feder- 
fahne (gewöhnliche Kiemenform wn Eunice), sondern ihre Anordnung ist baumförmig-vielästig , die 
einen Aeste sind kärzer als die andern. Nach hinten nehmen sie allmählig wieder ab und Terschwindeo 
endlich ebenfalls in einiger Entfernung von dem hintern Leibesende. 

Ich fand diese Eunice in einem grossen Alcyonium cidaris Lam. (aus bedeutender Tiefe gefischt, das 
mir aber in ganz frischem Zustande gebracht wurde) , wo dieselbe sicher gewohnt hatte. Das Schwanz- 
ende war nicht zu finden und war wohl verfault, was auch an den sichersten Aufenthaltsorten bei Anne- 
liden nicht selten vorkommt. 

(') Grube (zur Anatomie und Physiologie der Kiemenwfirmer pag. 44), der , nach der aUgemeineo 
Ansicht , die Eunice fClr eierl^end hielte vermutliete , dass die Eier durch einen Gang in der Nähe der 
Borstenbündel ins Freie gelangen. Das Auffinden der Embryonen der Kieferwurmer im Innern des Leibes 
bestätigt mir die Ansicht, dass jene Oeffnungen, die ziemlich schwer nachzuweisen sind, dazu dienen, 
den Schleim aus den Schleimdrüsen abzufuliren. 
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andi mit der Trabmig der Schleimhülle , die dasselbe umgab , den Tod der Em- 
bryoneo zur Folge hatte. — Bei der folgenden Beschreibung der verschiedenen 
Formen dest Enniceembryonen stelle ich k Entwicklungsstufen auf. 

Eiste Entwicklungsstufe. 

Körper mikroskopisch ^ rundlieh oder länglieh rund; Ringelbildung durch einige 
leichte Einschnitte angedeutet; Kauapparat im Entstehen; keine Spur wn Puss- 
höckem ; Darmhohle sehr weit , von rundlicher oder länglicher Form. 

In diesem ersten Entwicklungsstadium für das Embryonalleben der Eunice , 
das nur bei einigen Exemplaren yorhanden war, zeigt sich ein rundlicher Kor- 
per , kaum V^^ linie gross , mit ein paar leichten Segmenten , welche die spätere 
Bildung der Körperringel andeuten. Das yom etwas abgeplattete Kopfende ist 
schwer zu unterscheiden yon dem auch noch keine besondere Entwicklung zei- 
genden Schwanztheile. Die Darmhöhle ist sehr weit, mehr oyal als rund ^ mit 
einem röthlich gelben , kömigen Inhalte angefüllt ; die einzelnen Doftterkörner 
nur V^ooo ^" gross. Als ich einen dieser Embryonen etwas comprimirte, sah ich 
diese Körner heraustreten untermischt mit grossem Dotterkugeln , die , als sie 
mit Meerwasser in Beriihrung kamen , sich zerklüfteten und in ähnliche kleine , 
wie die neben ihnen yorkommenden , sich zertheilten. Bei fortschreitender Ent- 
wicklung grenzt sich der Kopf deutlicher ab und wird halbkugelformig ; ausge- 
streckt zeigt er manchmal schon eine conische Form (Fig. 2). Dann wird der 
Leib des Embryo noch länger und erreicht eine Grösse von V» — V' 'l\ während 
die Zahl der Segmente sich auf 6 bis 7 vermehrt. Es treten die ersten Spuren der 
Kiefer auf und die verlängerte Darmhöhle zeigt in ihrem vordem eingeschnürten 
Theile die erste Andeutung des Pharinx (Fig. k)^ 

Zweite Entwicklungsstufe, 

Kopf mehr ausgebildet y mit /Augenpunkten. Leib gestreckter. Erste Bildung der 
Pusshocker und Stachelborsten. fFeitere Ausbildung des Kauapparates und Vw^ 
dnuungskanales. 
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Am Ende dieser Periode ist der Embryo 1 '" lang , dagegen verbältnissmassig 
dünner als früher. Die Zahl der Segmente hat sich auf 25 — 30 vermehrt , yod 
denen ungefähr V^ nämlich die hintersten , keine Fusshöcker besitzen und die 
diesen zunächst liegenden Ringel wenigstens keine Stachelborsten in den Fuss- 
höckern zeigen. Die Fusshöcker sind von conischer Gestalt mit dünner abgerun- 
deter Spitze. Am ersten Segmente findet sich seitlich eine Einschnürung , die 
später noch deutlicher wird und diesen Ringel gleichsam in zwei theilt. Auch 
bei Lumbrinereis sollen zwei nackte oder fusslose Körperringel vorkommen , so 
dass demnach die Fussruder mit dem dritten Segmente beginnen (^). Der Schwanz* 
theil ist noch rundlich , etwas abgeplattet, in allem wenig entwickelt. Der Kopf 
hingegen hat sich schon sehr ausgebildet und ist an Gestalt kaum mehr verschie- 
den von dem des reifen Embryo ; man sieht nach hinten und oben ein paar Au- 
genpunkte, aber noch nicht deutlich. Der Darm zeigt schon eine leichte Ein- 
schnürung bei jedem Ringel , der After erscheint noch undeutlich. Pharinx und 
Oesophagus sieht man durchschimmern und die hornigen Kiefer lassen die grö- 
ssern ihrer einzelnen Theile unterscheiden. 



Dritte Entwicklungsstufe. 

y^ugen sehr klein, aber deutlich , ^or denselben in schwach gebogener Linie 
k grosse, unregelmässig runde ^ schwarze Augenpunkte. Zahl der Ringel 50 bis 
iOO , von denen der hintere > etwa vierte Theil der Fusshöcker ermangelt. Ausser 
den zwei Stachelborsten zeigen sich feine Haarborsten; alle Borsten, sind noch in 
den FusshSckem verborgen. Die Dissepimente in der Leibeshöhle werden deutlich j 
am hinterster^ Ringel beginnt die Entwicklung der End-Cirren. 



( 1 ) Einige Arten der Gattung Eanice zeigen die Abtheilung des ersten Ringds deutlich , andere weniger. 
Da das Verhlitniss der Grösse dieses ersten Ringels für die Systematik nicht ganz unwichtig ist , so kann 
man sich mit Recht an diejenigen anschliessai , welche ungeachtet dieser Theilung nur Einen fvs^ 
losen Ringel gelten lassen und dann in der Diagnose das Verh&ltniss der L&nge des ersten (fusslosen) 
Ringels zu -dem des kurzem (mit Fussruder versehenen) zweiten^ oder zum zweiten und dritten, zum 
zweiten , dritten und vierten zusammen , ai^eben. 
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Bei dieser Entwicklungsstufe erkennt man schon ziemlich deutlich , dass die 
jange Eunice zu dem bisher als besondere Gattung Lumbrinereis beschriebenen 
Wurme wird. Die Augen sind ganz deutlich zu sehen (*)• Vor den Augen stehen 
vier unregelmassig runde , zum Theil eckige Flecken , je zwei und zwei näher 
neben einander. Ausnahmsweise zeigte es sich an einzelnen Individuen , dass die 
zwei mittleren Flecken über den Augen standen und dieselben verdeckten. Diese 
sdiwarzen Flecken sieht man noch an reifen Embryonen der vierten Stufe schon 
mit Hülfe einer schwachen Loupe ; sie scheinen sich zu verlieren , sobald die 
junge Eunice den Mutterleib verlässt und frei im Meere lebt. Der Kopf hat hinten 
einen gewölbten Rücken und ist auf der untern Seite schwach convex , im Profil 
fost geradlinig. Die von oben angesehene Form des Kopfes ist eiförmig. Bei 
einem Exemplare von 7'" Lange mass der Kopf V^o'" in der Lange und V*^'" in 
der Breite ; die schwarzen Flecken waren ^l^oo '" gross. 

Der erste Körperring , durch einen Einschnitt in fast gleiche Hälften getheilt, 
fand sich so lang ab der Kopf breit, die folgenden Ringel waren halb so lang als 
der erste (V^i '^, die vierzehn hintersten , fusslosen Segmente zeigten nur ^/s der 
Lange des erstem , tik hinge! mit Fusshöckem. Das Schwanzstück , an dem 
noch keine Ringelbildung begonnen hatte , war 7^^"/ breit und ungefähr so lang 
als der Kopf (^/loo''^. Dieses Verhältniss bleibt sich im ganzen dritten Stadium 
gleich, zu welchem ich die Embryonen Ton 2 — 8 /'' Lange und darüber zahle , 
bei denen die Ringel je nach Grösse und Entwicklung der einzelnen Individuen 
von SO — » 90 variren. Die Fusshöcker sind noch immer conisch, an der Basis 
halb so dick als die ganze Lange , vorn enden sie in eine abgerundete , dünne 
Spitze. Die Borsten treten noch nicht heraus, sondern liegen in den Fusshöckem 
verborgen ; ausser den zwei Stachelborsten , einer grössern und einer klemen , 

(*) Grube (Actinien ete. des adriatischen and Mittebneeres) fisiiid «e ebenfalls an seiner Lombriconereis. 
Wenn Audooin et Milne Edwards Qoc. cit., pag. 165) sagen, man könne keine Auigen wahmdunen, so 
rührt diess vidleicht nur daher , dass die Augen sehr oft, nämlich wenn die Thiere den Kopf zurück- 
xidien, nicht sichtbar sind; auch bei Wdngeistexemplaren oder bei schon abgestorbenen Individuen 
ist es oft nnmAgUch die Augen zn finden. Meine Embryonen Ton Eunice konnten den Eßfi so weit 
zorfiduiehen, dass der hintere Theil desselben unter den ersten Ringel zu liegen kam und der vordere» 
Terkiirzt, eine halbrunde Gestall annahm. 
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sieht man Haarborsten, wie es scheint, im ersten Entstehen. Die Bildung der 
Schwanz-Girren beginnt, indem sich der letzte Ringel hinten in der Mitte, wo 
der After liegt , vertieft und an den Seiten zwei Vorsprünge lasst. Die Kauwerk* 
zeuge finden sich nun so entwickelt , dass man die grössern der einzelnen Kiefei^ 
theile genau unterscheiden kann , auch der Verdauungskanal hat sich wesentlidi 
mehr ausgebildet. Es schimmert ein dunkel gefärbter Darminhalt durch. Die 
Dissepimente an der Innenwand des durchsichtigen Körpers sind deutlich za 
sehen , wenn man ihn schief presst. Diese Embryonen, und auch schon die grö- 
ssern der zweiten Stufe , strecken den Kopf aus und ziehen ihn abwechselnd zu- 
rück, die Fusshöcker arbeiten wie Ruder, der Embryo wälzt sich langsam unter 
unbedeutenden Krümmungen von seiner Stelle fort. 

Vierte oder letxte Stufe der Entwicklung. 

Der blass röthliche , lebhaft opalisirende Körper ist zolllang und auch länger , 
von cylindrischer Gestalt, gestreckt, dünn (auf IV^" I'änge ungefähr Vv? didk) 
zerfällt in zahlreiche , gleichmässige Segmente , und endigt hinten in zwei kurze, 
stumpfe, an der Basis wulstig verdickte Girren. Zahl der Segmente über iOO. 
(100 — 120 an meinen Exemplaren.) Keine Kiemen sichtbar am ganzen Leibe. 
•Der Kopf besteht aus einem oben , und besonders hinten, convexen, unten fest 
flachen, eiförmigen Lappen mit schmalem, abgerundetem Vorderende; trägt 
keine Antennen , aber nach hinten und oben liegen die zwei Augen und vor den- 
selben stehen die schon beschriebenen schwarzen Flecken ^ k — 5 an der Zahl 
(in denen ich vergeblich Antennen-Rudimente suchte). Der erste , in zwei unge- 
fähr gleiche Hälften abgefurchte Körperring ist fusslos und trägt keine Fühl- 
ranken. Die papillenairtigen Fusshöcker haben sich an der Basis verdickt und 
bilden das mit einem nach hinten und unten gelegnen Girrus versehene Fuss- 
ruder ('). Nach Audouin et Edwards (loc. dt. p. 16S$) findet sich bei Lmnbri- 



(') Audouin et Müne Eä/uxard» beschreiben diesen Cimis ab « CiiTe sop^ieur , • ich glaube aber 
mit Grube, das8 er unten steht Dia Fussruder drehen sich oft so , dass man den Cirrus f&r die obera 
Ranke ansieht 
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neris ein diesem Cimis gegemberBtehender zweiter , wovon sieb auch an den 
Embryonen von Eunice eine , freilich geringe Spur zeigte. Von Borsten habe 
ich nidirere Farmen beobachtet : dunkel gefärbte Stachelborsten , die tief und 
versleckt liegen , keulenförmige , eigentlich dreikantige Borsten mit schmaler , 
nach aussen gerichteter , schiefstehender Fläche , mehrere am Ende gesdbweifte , 
Eweischneidige Haarborslen und zusammengesetzte, mit einem eingelerüwten End* 
gliede versehene Borsten. Der Kauapparat ist sehr ausgebildet und erschien wie 
bei iltern Eunicen angeordnet {^). 

Grössenverhültnisse eines Vj^" langen und ^ja ''^ gegen die Mitte der Leibes* 
lange V^^'^ dicken Exemplares. Kopf ^s^'' lang und hinten fest eben so breit. Der 
Körper wird von der Mitte an gegen das Ende hin dünner und hat am viert- 
leisten Ringel die gleiche Dicke wie vom am ersten Ringel ; das hinterste Glied 
ist ^25 ^'' dick und sammt den Girren etwas kürzer als breit. 

In demselben Alcyonium , in welchem ich das mit Embryonen versehene Mut- 
terlhier von Eunice entdeckte , fand ich auch eine (sogenannte) Lysidice , von 
welcher hier die Besehreibtu^ folgt : 

Kopf breiter als iangj vom in zioei stumpf abgerundete Lappen getheitt, sehr 
schceich gespalten. Zwischen dem schwaraten Augenpaare stehen drei kurze An-* 
tennen. Das erste Körpersegment in gleiche Hälften getheilt, Leib uxUzenfSrmig , 
langgestreckt , dünn , gleiehmässig gebaut ; die Fussrvder^ am zweiten Ringel an- 
fangend, bestehen aus einer cylindrischen^ stumpfen Borstenwarze und zwei Cirren, 
^on denen der obere länger ist; das hinterste Glieds grosser als die wr ihm befindli- 
chen Ringel, trägt zwei Endeirren, an deren Basis zwei Anhängsel (*) (Cirren-Rudi- 
mente ?) stehen. Es sind keine Kiemen sichtbar. Farbe vorn braunrolh mit gelben, 



(*) In den Recherches poiir servir ä l'histoire naturelle du littoral de la France, tome II, pl. 3 b, 
fig. 11 wird der Kauapparat von Lumbrineris bildlich dargestellt und die Zahl der Kieferstficke auf 8 
angegeben, was Herr £dward$ in der zweiten Ausgabe von Lamark t. ö, p. ö99,Nole 1 wiederholt, auf 
pag. 566 bemerkend, dass nur das unpaare KieferstAck fehle. Es ist mir nicht gelungen, die einzelnen 
Kieferstucke meiner winzigen Embryonen zu zählen, allein bei Eunice (Eunicegigantea Cuv.) habe ich 
des deutlichsten gesehen , dass 9 vorhanden sind , nicht bloss 7 , wie in mehreren Werken ange- 
geben ist. 

(') Wie Aud. et Edw. loc. cit. tab. 3 B., fig 4 abbilden. 

Deokschr. Roch. 2 
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runden Flecken , der hintere Theil des Leibes gelblich , am ganzen Thiere leb* 
hafter PerlmuUerglanz. 

Nach den gemachten Beobachtungen scheint es mir sehr wahrscheinlidi , dass 
aus der sogenannten Lumbrineris eine Lysidice wird , und dass diese neue Ver- 
wandlung vor sich geht , bevor die Generation der Eunice zur Stammform sich 
ausbildet , indessen fehlen mir für diese Annahme vollgültige Beweise , weshalb 
ich es spätem Beobachtungen überlasse, die Wahrheit zu ermitteln. Wahrschein- 
lich sind auch unter den verschiedenen andern Arten von LunArineris und ^tfst- 
dice junge Euniceen versteckt. Einige davon sind kiemenlos, andere besitzen 
Kiemen , so Lumbrineris Rolandii delle Ghiaje und Lysidice parthenopeia deUe 
Ghiaje (Audouin et Edwards loc. cit. pag. 163 halten die Kiemen der letetern 
für Dorsalcirren). Andere Arten , wie Lumbrineris d'Orbigny Aud. et Edw., 
besitzen auch am Kopfe zwei Antennen-^Rudimente. 

Aus meinen Beobachtungen über die Entwicklung der Eunice ergiebt sich dem- 
nach das Resultat, dass die Entwicklung der Eier dieser Anneliden innerhalb der 
Leibeshöhle stattfindet (^), aus welcher dann die Jun^fen, nachdem Abbrechendes 
Schwanzes des Mutterthieres , nach und nach ausschlüpfen und so lebendig ge- 
boren werden als Euniceen, die dem Mutterthiere ganz unähnlich sind. Diese 
jungen Kieferwürmer waren bisher im Systeme als eine neue Gattung aufge- 
führt, nämlich Lumbriconereis , de Blainville; Lumbrineris, Aud. et Edw. ; 
Lumbrinereis , Grube. 



(') Diess ist bis jetzt das einzige Beispiel einer lebendig gebärenden Annulate, denn Hoffmeisier (fFieg- 
mann's Archiv iS43 , pag. 197 und i98) bat die alte Ansicht, dass Lumbricus lebendig gebfirend sei, 
widerlegt. 
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ERRLiERUNG DER ARRILDUNGEN ('). 



Fig. 1 — 4 stellen die erste EntwickloDg des Eonice-Embryo dar, nachdem er ans dem 
Eie frei geworden ist. 

Fig. 1. Embryo (oatürliche Grösse ^/ioo''% der kaum die Hülle verlassen hat. a Kopf- 
seite. Die seitlichen Einschnitte am Körper , zwei für den ersten (doppelten) 
Ringel und einer f&r den zweiten» sind die ersten Spuren der Ringelbildung, 
b die Darmhöhle. 
Fig. 2 und 3. (Natürliche Grösse ^/io''^) Zwei sehr nahe Entwicklungsstufen. Ringe- 
lung deutlicher. Bei Fig. 2 ist der Kopf in seiner ruhenden Lage dargestellt, 
bei Fig. 3 im Momente der Zusammenziebung. a Erste Spur der Kiefer. 
Fig. 4. (Natürliche Grösse ■/» ^''0 Ausser dem ersten, doppelten Körperringel ist schon 
der zweite ganz abgegrenzt und der dritte angedeutet. Die Darmhöhle 
schnürt sich oben ein und behält von nun an diese Gestalt bei ; erste Ent- 
wicklung des Oesophagus. 
Fig. 5 und Gab gehören der zweiten Entwicklungsstufe an , deren erste Formen sie 
darstellen. 

Fig. 5. (Natürliche Grösse ■/$ '''.) Erste Spuren der Fusshöckerbildung. Mundseite 
nach oben gerichtet , um den ausgestülpten Mund b mit dem schon stärker 
entwickelten Kauapparat c zu zeigen. Kopf in ruhiger Lage und aus- 
gestreckt. 

(•) Die stärksten Vergr&serungen, Fig. 4 — 5, 6b, 7a, 7 b, 9 c und e, auf die kh besonders ver- 
wdse , sind mit Hülfe der Camera clara gezeichnet , um die Grössenverhältnisse messbar darzustellen. 
Die Angaben der natürlichen Grössen sind nach Pariser Mass. Bei diesen Abbildungen wurde absiohu 
lieh wenig au f Symmetrie gehalten, um einige der natürlichen Bewegungen der Embryonen bildlich 
darzustellen. 
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Fig. 6 a (natürliche Grösse von 6 a und 6 b ^/io '/^) stellt den Embryo von der Rfickenseite 
dar mit etwas ausgerecktem Kopfe ; man sieht wie Kopf und erster (dop- 
pelter) Körperringel schon die nämliche Gestalt zeigen » welche dem reifen 
Embryo eigen ist. Die Augen sichtbar. 

Fig. 6 b. Embryo sehr stark vergrössert und von der Mundseite dargestellt; der Kopf 
im Momente des Zuröcktretens , Mund geöffnet , Kiefertheile zum Ausstül- 
pen bereit 9 der erste Körperringel erscheint dadurch verschoben. 
Fig. 7, 7 a, b und Fig. 8 zeigen die dritte Entwicklungsstufe. 

(Natürliche Grösse des Originals l^/a'" Länge, ^/7'" Dicke.) a vordere Lei- 
beshälfte von der Mundseite. Kopf etwas zurückgezogen , Mund geöfiToet. 
Diese Abbildung zeigt den Pharynx und Oesophagus bei unvollendeter Ent- 
wicklung des Kiefer-Apparats. Spuren der innern ^Dissepimente sieht man 
an den leichten Darmeinschnürungen, b die letzten Körperringel , die noch 
fusslos sind. Das Original hatte 32 Ringel» 14 davon ohne Fussfaöcker. 

Fig. 8. abise. (Natürliche Grösse 6'^'.) Entwicklungsstufe, die schon unverkennbar 
zeigt 9 dass aus dem Embryo die bisher als Lumbrinereis bekannte Annelide 
wird. Die Fussruder sind noch cylindrisch » lang und dünn, ohne Spur von 
Cirrenbildung und gleichen Girren. Die grössere Stachelborste schimmert 
durch. Das Bünde der Haarborsten im Entstehen y wenn auch nicht sichtbar 
in der zu wenig vergrösserten Zeichnung. 

a Kopftheil von der Augenseite » welche die 4 Schwarzen Flecken zeigt, 
die Augen liegen in den zw^i mittleren Flecken verborgen. Kopf sehr aus- 
gestreckt, b hintere Glieder; diese Ringel noch ohne Fusshöcker, aber am 
letzten Gliede sind die Spuren der End-Cirren sichtbar , dazwischen steht der 
After, c Kopftheil von der Mundseite ; Kopf ausgestreckt, d der vordere 
Theil dieses Embryo im Profil » unter dem Kopfe steht der Mundwulst 
etwas vor. e der gleiche Theil von oben angesehen. Kopf etwas zurück- 
gezogen (daher mehr abgerundet) , so dass die Aug^n unter die vordere 
ilälfte des ersten Ringels zu stehen kommen. 
Pig. g. a — e. Die äussere Form des reifen Einbryo vor dem Austritte aus dem Mot- 
terleibe. (Natürliche Grösse circa 2 ^L) a und c Kopftheil sehr ausgestreckt, 
b und e hinterer Leibestheil mit den End-Cirren. d Fussruder. Vom obem 
Grrus kaum eine Spur, der untere dick, conisch. 



Digitized by 



Google 




Xorh dei 



I.ith A.5oTLrrl,N«uchÄi«.l, 



Digitized by 



Google 



'i!/^-^- ^ 



Digitized by 



Google 



Taf.2. 



Fig.Sf 



'V 



ft^f e <" 



n^.s!' Fl^.s.^ 



F^^.S.^ 



-V 



^ T 



• • • • 



Z^^cV/ 








Koch del 



Lith.A -son-rl .NVnchotrl. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



IVACHWORT 

zu DEM VORHERGEHENDEN AUFSATZE 



VOR 



^ ffi^!M8hRiyrii[811Ki 



Mit Freuden ecfiiHe kb die Aufforderung meines Freundes und Landsmannes 
H^ Koch seine treffliche Abhandlung über die Entwicklung der Euoice sangninea 
mit einigen Worten zu begleiten , und xiamentlich seine Beobachtungen , die , 
da sie wenigen , kaufmännischen Berufsgeschäften abgewonnenen Stunden ihren 
Ursprung verdanken , ganz selbständig und ohne Hinblick auf das früher in die- 
sem Gebiete geleistete angestellt wurden , mit d^nen anderer Forscher zu ver- 
gleichen. 

Nachdem das Studium der Entwicklung der Anneliden durch J?. H. fVehei^i^) so 
glänzend begonnen worden war 5 verging eine Jange Reihe von Jahren, in denen, 
wenn man von FilippVs (*) trefflichen Beobachtnngen über Glepsine ; Nephelis und 



(') lieber die Entwickimig von Hinido medicinalis in Meckers Archiv 1828, pag. 366. 
(*) Sopra ranatomia e k) sviluppo delle clq[)6ine , Pavia 1839 ; und Memoria sugli Annelidi della fami- 
glia ddle sangiiisughe , Milane i 837 . 



Digitized by 



Google 



— 14 — 

Haemocharis absieht, durchaus nichts in diesem Felde geleistet wurde. Allein die 
letzten Jahre bieten für die frühere Vernachlässigung reichen Ersatz, indem in ra- 
scher Aufeinanderfolge eine Arbeit die andere verdrängt und die Einsicht in die Ent- 
wicklung der genannten Klasse in mächtigem Zunehmen begriffen ist. Nachdem Lö- 
wen (^) mit überraschenden Angaben über die Entwicklung einer unbekannten, zu 
den Nereiden (?) gehörenden Annelide , und ich (^) selbst mit einer kurzen Notiz 
über die Furchung der Eier einer Nereide den Anfang gemacht hatten , gab Oersted 
eine kurze Beschreibung und eine Abbildung der Jungen von Lieucodorum cilia- 
tum (^) und eine Geschichte der Entwicklung der Jungen von Exogone naidina 
Oerst. (*), schilderte Sars (*) die erste Entwicklung der Polynoe cirrata und einer 
unbekannten Annelide, Menge (^) die von Euaies filirostris Gr. und Frei (^) diejenige 
von Nephelis vulgaris Sav.; besonders aber zeichnete sich Grube {^) durch eine aus- 
führliche Abhandlung über die Glepsinen und Milne-Edwards (') durch eine 
classische Arbeit über die Meeranneliden (Terebella nebulosa Mont., Protula ele- 
gans M. E.; Nereis, Syllis) aus. Es sei mir erlaubt, die wichtigsten Resultate, 
die aus diesen , aus H. Koch's und einigen noch nicht publicirten eigenen Beo- 
bachtungen hervorgehen, in Kürze zusammen zu stellen. 

l . Piirchungsprozess der befruchteten Annelideneier. 

Schon E. H. fFeber (**^) und besonders Pilippi (**) haben offenbar die Eier von 
Hirudo und Glepsine in gewissen Zuständen der Furchung gesehen , jedoch ohne 
diesen Vorgang näher zu würdigen. IKe erste genauere Beobachtung machte ich 



(<) fF%egmann*s Archiv 1842, pog. 302, Ub. 7. 

(*) Müller's Archiv, 1843, pag. 111. 

(') Annolatorum danicorum conspectus, fiisc. 1 , pag. 39, Tab. VI, fig. 96. 

(^) JTiegmann's krchiy 1845, pag. 20, Taf. II. 

(») JFiegmann's Ardiit 1845 , pag. II , Taf. 1 , Kg. 12 — 21 . 

(•) JFiegmann's Archiv 1845, pag. 24, Taf. IH. 

(') Göttinger gel. Anzeigen 1845 , und Froriep*s Notizen 1846. 

(*) Untersuchungen über die Entwicklung der Clepsinen , Königsberg 1844. 

(») Annales des sciences nat. 1845, pag. 145, PI. 5 — 11. 

('•) L. c. , pag. 139 , Taf. X . Fig. 2, 3. 

('•) Lettere, etc., pag. 21 , Tab. 2, Fig. 2, 3. 
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an einer kleinen in Neapel gefundenen Nereide (^), welche die Eier in Säckchen, 
die in swei Reiben an der Bauchseite des Leibes befestigt waren , mit sich her- 
umtrug. Diese Annelide stimmt, wie ich nun sehe, sehr mi^Exogonenaidina Oerst. 
iiberein, und soll als Exdgone Oerstedii bezeichnet werden ('). Die Eier lagen 
nicht frei und regellos an der Bauchseite , wie es Oersted von Exogone naidina 
besehreibt, sondern waren je Eines in Einem hellen, durchsichtigen Säckchen 
eingeschlossen , das durch einen ganz kurzen Stiel mit der Bauchseite des Thie- 
res in Verbindung stand. Bei dem einzigen von mir beobachteten Weibchen fan- 
den sich Ton 40ten — dSsten Gliede je zwei solcher Sackchen, im Ganzen dem- 
nach S8 , die ganz symmetrisch zu beiden Seiten mit dem vordem Theile der 
Glieder zusammenhingen , an der innern Seite einander oft berührten und mit 
dem äussern Theile etwas über den Leib hervorragten (Fig. 1 b). Wahrschein- 
lich bilden steh diese SSckcben , wie bei den kleinen Krustaceen , aus einer mit 
den Eiern hervortretenden , im Wasser erhärtenden Schleimhfille. Die Eier wa- 
ren in den allerersten Zuständen der Entwicklung. Der wahrscheinlich in einer 
zarten, der Wandung des Säckchens eng anliegenden Dotterhaut eingeschlossene, 



(•) L. c. 

(•) Esogone Oerstedii mihi, (Fig. i.) 

Gelblich, 3 f" lang, mit 30 Gliedern. Kopf massig lang , vorn abgerundet, aus zwei Abschnitten be- 
stdiend. Palpen fehlen. Pfihler 4, kurz. Augen 4, zu beiden Seiten des hintern Abschnittes des Kopfes, 
die bimem grdsser^ aDe 4 mit Liase. Glieder rundli(^ Tiereckig. F&sse mit einfeefaem , kurzem, cylin- 
drischem Ruder, mit einer obem und untern kurzen Ranke und kurzen Hackenborsten ; ausserdem an 
den mittleren 16 Gliedern Bündel sehr langer Haarborsten ; am letzten GUede zwei massig lange, rück- 
wärts stehende , cyfindrische Ranken. Kiemen keine. Mundöffnung leicht gekerbt, am Eingange des 
Sdüundes ein lanzettförmiger Stachel , Kiefer fehlen ; der Endth^ des Darmes flimmert. 

lo Neapel zwischen Algen ein emziges Weibchen mit Eiern im August. 

Meine Annelide weicht von Exogone naidina Oerst. in so wichtigen Beziehungen ab, nimUch inder 
Zahl der Fühler (hier vier, dort drei) , in dem Vorkommen von Haarborsten beim Weibchen (nach Oersted 
JaaX bei Exogone naidina nur das Männchen solche), und in den Griüssen Verhältnissen der Augen, dass 
die AuisleUusg einer nenoi Spocic» wcdd kaum gerechtfertigt zu werdoi braucht, UBd sidi eher <jKe 
Frage auf werfen liesse, ob dieselbe nicht ein neues Gaius bildet. Da jedoch beide Anneliden in allen an- 
dern Punkten sich ganz gleich verhalten und ich das Aufstellen von neuen Genera möglichst zu vermeiden 
scK^e, habe ich es vorgezogen, mdne Annelide der Oersted'schen Gattung anzureihc», deren Charactere 
demnach etwas weiter auigefosst werden mfissen. 



Digitized by 



Google 



— 16 — 

körnige Dotter enthielt bei einigen in seinem Centrum ein kleines, kugelrundes 
Bläschen von 0^,00^ ^" (erste Embryonalzelle nach meiner frühern Benennung 
oder erster Kern des Embryo) und zeigte noch keine Spur von Zerklüftung (Fig. 
2 a) ; bei andern Eiern fanden sich zM^ei Kerne in einem noch anfachen Dotter 
(Fig 2 b), bei noch andern war der.Dolter in zwei halbkugelige Haufen zerfallen, 
deren jeder einen Kern enthielt (Fig. 2 c); in den am weitesten vorgerückten 
Eiern endlich fanden sich theils 2 Haufen mit je 2 Kernen (Fig. ä d)^ theils k Dot* 
(erhaufen jeder mit einem besondern Kerne (Fig. 2 e)* — Den weitem Fortgang 
des Furchungsprozesses habe ich weder an dieser Annelide beobachtet, noch auch 
an andern bis jetzt verfolgt , dagegen haben Sars , Frei und Grube werthvolle 
Mittheilungen über denselben gemacht. Nach Sars scheint bei Polynoe carrata (') 
und einer unbekannten Annelide (^) die Furchung ihren gewöbnUcheB Gang zu 
gehen , wenigstens bildet derselbe Eier der Brombeerform mit i 6 ~- 20 Kugeln 
ab, von denen jede bei Compression einen nudeus erkennen liess , und bemerkt 
ausdrücklich, dass die Eier binnen einem Tage aus diesem Zustande in einen aadem 
übergingen , bei welchem die Oberfläche des Dotters schon mehr feinkörnig war 
und wieder dem Glatten sich näherte. Es muss auf diese Angaben darum Gewicht 
gelegt werden , weil nach Grube und Frei nicht bei allen Anneliden die ersten 
Veränderungen des Dotters auf diese regelmässige Weise vorlaufen. Nach Grube 
nämlich bildet sich bei Clepsine vor dem Eintreten der Furchung, nachdem das 
Keimbläschen längst verschwunden ist, an dem einen Pole des Eies da, mo 
später der Embryo entsteht , eine weisslicbe Scheibe (Poiarring Gr.), die nur 
aus MolecularkÖrperchen besteht und oft durch einen gezackten Rand von der 
übrigen Dottermasse abgegrenzt ist. Die erste Furche ist„ wenn man diese Scheibe 
als den einen Pol der Eier betrachtet , weitaus in' den meisten Fällen eine Meri- 
dianfurche , welche die genannte Scheibe entweder in ihrer Mitte durchschneidet, 
oder seitlich durch dieselbe zieht , so dass sie in zwei ungleiche Hälften zerfallt, 
oder endlich dicht neben derselben vorbeigeht (I. c. f^g. 17). Die zwei so ent- 
standenen Furchungskugeki tbeilen sich nun durch eine sweite und dritte Furche, 



L. c, pag. 13^ Tab. l, Fig. 14, 15, . 
nL. cpag. J8. 
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so dass k Kugdo entstehen , deren jede einer Vierlelskagel gleiohkomnit; dann 
biklen sich noch k neue Meridianfurchen und eine AequatoriaUurdie , so dass 
endlich 9 Furchungskugehi vorhanden sind , die so gestellt sind , dass 8 der- 
selben am Embryonalpole zusammentreffen und die 9te den entg^engesetzten 
Pol (den unthitigen Pol nach Gr,) einnimmt. Hiemit ist dann nach Grube die 
Fnrcfaung beendet ^ dagegen tritt nun, und z. Tb. schon friiber, die Bildung 
der € Wandungskugeln d oder « Wandungsballen » ein , aus denen der Keim ent- 
steht. Diese Kugeln sind aus Molecularkörperchen und Fettkörnchen zusammen* 
gesetzt und enthalten im Innern einen oder zwei hellere Kerne, die nach Chrube 
ge^p^ssen Elementen (Kemkugeln Gr.) des Dotters vor dem Eintritte der Fur- 
chung entsprechen sollen. Die erste und zweite Wandungskugel entsteht manch- 
mal bald nach dem Zerfallen des Dotters in 2 grosse Kugeln , in der Regel aber 
scheinen sich , wenigstens nadi Grube's Zeichnung, dieselben erst dann zu bilden, 
wenn der Dottar in k oder 5 grössere Segmente zerfallen ist und zwar zu k oder 
S auf einmal. Es bilden sich diese Kugeb nach GnAe's « Vorstellung » dadurch, 
dass im Jnnem dear grossen , durch die Furchung entstandenen Kugeln um die 
sogenannten Kemkugeln, Molekularkörperchen und Feltkörperchen zu einem Bal- 
len sidi anhäufai, welcher dann durdi eine Furche gegen den übrigen Theil der 
FurcAungskugel sich absetzt, endlich von dersdben ausgestosaen wird und an den 
Embryonalpol sich begibt (1. c. pag. SO, 21). Indem dieser Prozess in mdireren 
Snocessionen sich wiederholt und zuglaeh die einmal gebildeten Wandungs- 
kugeln durch Theilung sich vermehren und verkleinem , entsteht dann am Em- 
bryonalpole der Keim , der nichts anderes ab eine aus solchen Wandungskugeln 
bestehende Scheibe ist , welche die , in Folge der mehrfach wiederholten Erzeu- 
gHBgen von Wandungskugeln, verkleinerten Furchungskugeln theilweise be- 
deckt. Die Elemaite dieses Keimes vermdbren sich dann später noch mehr, während 
zugleidb der Leib des Embryo sidi anlegt , und zugleich miissen auch die Fu^^- 
cfanngskugdn noch mehrere Veränderungen durchlaufen » wenigstens sah Gnibe 
an l^era , bei denep der Dotter schon beinahe von der Banchwuidung desEm- 
inryo umhüllt war , den Dotter aus 3 grossen und 8 kleinen Kugeln zusammen 
g;esetzt. Furchungskugeln und Wandungsballen besitzen nach Grube keine Mem- 
branen ; die Keme, die in allen der letztem und auch in einigen der erstem sich 

Deslucbr. Kod. Q 
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fanden, sind vielleicht Bläschen , vielleicht auch nur Gallerte, weich, aber ziem- 
lich resistent. — Soweit Grube über die Furchung von Clepsine« Wenn es mir 
erlaubt ist , iiber diese interessanten Mittheilungen einige Bemerkungen zu ma- 
chen , so sind es folgende : meiner Ansicht nach ist die Furcbung von Glqisine 
von ganz eigenthumlicher Natur und sdiliesst sich theils an die totale Furcbung 
an, theils erinnert dieselbe an gewisse, bei der partiellan Furcbung, nament- 
lich der Gephalopoden , stattfindende Vorgänge. Bei diesen letztem bildet sich 
ebenfalls vor dem Beginne der Furchung eine Ansammlang von flfolekolarkörn- 
eben am Embryonalpole ('), und kommen auch Furchnngsabscbnitte von sehr 
verschiedener Grösse vor, ähnlich den grossen Furchungskugdn und Wandungs- 
ballen Grube^s. Ich betrachte nämlidi die letztem nicht als etwas besonderes, 
sondern nur als kleinere Purchungskugeln, welche durch Abschaürang der Spitzen * 
der grossem sich bilden , gerade wie bei Sepia (KölK 1. c. Tab. I, fig. IV, VI, 
VIII). Für diese Annahme sprechen ausser der Analogie auch noch GnAe's Ab- 
Inldungen, namentlich Taf. III ^ Fig. IS , wadie an den gr&sem Kugehi sitzen- 
den klemeren Furdiungsabschnitte dargesteih sind, und äberdem ist auch Grvbe 
selbst wenigstens insofern mit derselben einverstand^i , als er die Wandoi^ 
kugeln von den grossen Furchungskugebi ableitet. Demnach hätte man die Für* 
chung der Glepsineneier sich folga^lermassen vwzustellen. Zuerst tritt gewöhn- 
liehe totale Furcbung ein, durch welche nach und nadi Us auf 9 grosse Dotter- 
s^mente erzeugt werden, darauf und z. Tb. schon während dieses Prozesses 
schnüren sich die Spitzen dieser S^menbe am Embryonalpole als kleine rande 
Kugeln ab. Indem dieses letztere sich mehrmak wiedeiiiolt und zugleich die klei- 
nern Kugdo von sich aus sicktheilen, entsteht eine Anhäufung derselben am 
Embryonalpole , die endlidi in die animalen . Theile des Embryo übergdit, 
während die etwas verkleinerten grossem Kugeln schliesslich wahrscheinlidi 
ebenfalls sich verändern und vielleicht innere Theile bilden helfen. Das Ganze 
wäre demnach totale Furcbung, bei weleber zu gewissen Zeiten aus grossem 
Furchungsabschnitten , statt wie gewöhnlich zwei gleiahe , je eine grössere und 
eine Ueinere Kugel entstehen , von denen dann die letztern den andern in der 

(0 Me^ne Entwickluogsgesebichte der C^balopoden. , pag, 2i. 
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EntwicUmig voraneilen. — Ui^r die Ur^chen» iveicbe den Furduingsproeess 
von Glepsine bedingen , lasst sich aus Grube's Beobachtungen nichts Bestimmtes 
entnehmen » doch glaiibe idi nicht zu irr^ , wenn ich behaupte , dass dieselben 
die nämlichen sind, welche ich an andern Orten aufgeded^t habe, wonach dieser 
Prozess als die Folge der Entstehung und Vermehrung neuer , nach der Befruch- 
tung im Dotter entstehender Körne angesehen werden muss; wenigstens hat 
Grube die Bedeutung dieser Kerne für die Theilung der Wandungskugeln er- 
kannt und ebenfalls , wenn diess schon nicht bestimmt gesagt wird , ihren lieber- 
gang in die Kerne der spatem Bildungszellen gesehen. Auch bei Nephelis vulga- 
ris Sav, ist nach Dr. Frei der Vorgang der Furchung ein eigenthiimlicher. Nach- 
dem das Keimbläschen geschwunden und der Keimfleck etwas metamorphosirt 
an die Oberfläche des Dotters getreten ist , gerade wie bei den Säugethieren und 
Mollusken , zerfallt der Dotter zuerst in zwei und dann in vier Kugeln , von 
denen jede einen Kern in ihrem Innern enthält. Dann treten » wahrscheinlidi in« 
dem eine der Kugeh auf einmal in k Segmente zerfällt , 7 Furchungskugeki 
aiify 3 gröisere und k kleinere. Die erstem scheinen für die weitere Entwicklung 
ohne Bedeutung zu sein , wenigstens bleiben sie nun auf eme längere Zeit ganz 
unverändert^ während der Embryo aus den mittlerweile an Zahl zunehmenden/ 
kJeinern Kugeln sich bildet, doch wäre es möglich, dass dieselben an Bildun^ 
gen isik Innern (Darm etc.), welche von Frei nicht weiter verfolgt wordöa sind, 
Antheil nehmen. Firei nennt die kleinem Furchungskugeln Zellen, womit 
wohl nur gesiagt sein soll , dass dieselben späl^ zu Zellen werden. — Endlich 
erwähne ich noch, dass auch Milne Edwards bei Protula el^ans die Furchung 
gesehen (^), und allem Anscheine nadi ebeoSsJls ein unregelmä»siges Fortschrei- 
ten derselben, ähnlich den Vorgängen bei Nephelis vulgaris, beobachtet hat. 

2. Erste Anlage des Embryo in den j^nnelideneiem. 

Eine Frage von grosser Wichtigkeit , die nach Betraditung der ersten Ent- 
wicklungszttstände der Anndiden sidi aufdrängt , ist die , ob der Embryo dieser 
Thiere wie bei den Cibrigen Gliederthieren und den Wirbelthieren mit einem 
Primitivtheile entsteht, oder ob derselbe, wie bei den Entozoen, Radiaten u. 

(0 L. c, pag. 161, pl. 6, fig. 46, 47, 48. 
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s. w. mit seiner gesammten Leibesoberfläebe auf einmal sich bildet. Leider sind 
im Vergleiche 2ur Wichtigkeit der Frage der Thatsaehen nidit viele , die zor 
Beantwortung derselben dienen können , indem einerseits der Zufall sehr yielen 
Forschern nur mehr oder weniger ausgebildete Embryonen vorgef&hrt hat , wie 
z. B. Sars bei seiner unbekannten Annelide , Löwen ^ Oersted bei Leucodoram 
dliatum , Menge bei Euaxes , Milne Edwards bei Nereis , Koch bei Euniee , an- 
derseits auch in solchen Fällen , wo die ersten Zustande Torlagen , wegen der 
Schwierigkeit der Untersuchung der in undurchsichtigen Hülsen eingeschlosse- 
nen oder sehr rasch sich entwickelnden Embryonen oft ein besliomites Resultat 
nicht zu erhalten war , wie es Frei bei Nephelis , Milne Edwards bei Protula und 
Terebelia , Oersted bei Exogone und Sars bei Polynoe erging. •— Von sichern 
Thatsaehen führe ich yor allem die älteren von fTeber und Filippian. Ersterer 
hat bei dem medicinischen Blutegel mit Bestimmtheit gesehen (*)^ dass die Bauch- 
wand oder Nervenseite des Thieres zuerst sich formt und erst nachträglich den 
Dotter überwächst, um die Seitentheile und den Rücken zu bilden, während eine 
zarte Hülle, die den Dotter umgibt, zum Darmkanal sich gestaltet. Dasselbe 
hat Pilippi (') bei Clepsine wahrgenommen und unverkennbar auf seiner Tafel 
abgebildet. — In neuester Zeit hat Grube Filippi's Angaben bestätigt und 
weiter ausgeführt. Ihm zufolge besitzt Clepsine einen Primitivtheil von eigen- 
thümlich gabeliger Gestalt, dessen hintere getrennte Theüe von Grube Bauch- 
wülste genannt werden , ein Name , der meiner Ansicht nach zu falschen Vor- 
Stellungen Veranlassung geben könnte und besser mit dem Namen Primitiv 
theil verlauscht wird , da diese Gebilde nachher da , wo später die Mittellinie des 
Bauches sich findet , sich vereinigen , und besonders die Bauchmuskeln und den 
Nervenstrang hervorbringen. Nach der Versdimelzung der hintern Hälften dieses 
Primitivtheiles zu einem Streifen entwickeln sich von seinen Rändern aus die 
Seitentheile des Leibes, die allmählig nach dem Rücken heraufwachsen und sich 
dort mit einander vereinigen , während im Innern aus dem Dottersacke der 
Darmkanal sich bildet. 



(•) L. c, pag. 152, 153, Tab. X, Fig. 7, 8, tf. 
O Lellere, etc., pag. 22. 
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Mit diesen Beobaditungai stimmen nun auch einige andere iiberein ^ die ich 
in Hessina an einer zweiten Art yon Exogene und einer neuen Gattung Cysto- 
nereis anaistellen Gelegenheit hatte , welche beide Anneliden die Embryonen 
dienfall^ äusserlich in Säckchen mit sich herumtrugen. — Cystonereis Edwardsii 
mihi (^) zeigte an den mittleren Leibessegmenten 20 Säckchen , die ganz gleich 
beschaffen und gestellt waren, wie bei Exogene Oerstedii, und je Eines Einen 
Embryo enthielten. Diese letztem waren alle auf einer und derselben Stufe der 
Entwicklung und zwar folgendermassen beschaffen (Fig. 6). Jeder Embryo zer- 
fiel in den Primitivtheil und den Dotter. Jener (Fig. 6 a, c, d) verhielt sich 
in auffallender Weise demjenigen der Insecten , wie ich ihn in meiner Dis- 
sertation namentlich bei Chironomus und Donacia beschrieben habe , sehr ähn- 
lich , und stellte einen breiten , hellen , um den Dotter herumgelegten Streifen 
dar , an dem man deutlich ein Kopf- und Schwanzende und die ersten Spuren 
der Leibesringe unterscheiden konnte. Der letzteren waren 8 oder 9 durch leichte 
Forehen angedeutet^ yon denen , wie die Stellung des ersten schon vorhandenen 
Aogenpaares zeigte (Fig. 6 b), die zwei ersten auf den Kopf^ die übrigen auf 
den Leib kamen. Das Kopfende des Primitivtheiles (Fig. ,6 a) war fast bis in die 
Mitte der Rückseite des Eies um den Dotter herumgekrümmt und lief schnabel- 
förmig und abgerundet aus ; das Schwanzende (Fig. 6, d) war breiter , durch 
nichts vor den übrigen Theilen ausgezeichnet, in der Mitte vertieft, und an sei- 
nem ebenfalls um den Dotter herumgekrümmten Ende quer abgestutzt. Von den 
Seitentheilen und dem Rücken des Leibes war noch keine Spur vorhanden , son- 
dern hier lag der Dotter ganz frei (Fig. 6 e) ; eben so wenig fand sich von Füh- 
lern , Fussrudern und innem Organen eine Spur. — - 

(') CyiUnereU (Fig. 5) ist den Gattoi^oi Syllis und JEsogon^ Oerst. nahe varwandt, jedoch fainläng- 
)kh Yerschieden, uoi mit Recht eioe eigene Gattung zo Inlden. Die Charactere sind folgende : 

Kopf konisch ans 2 Abschnitten bestdiend. Augen 4, je2 auf ^er Seite, F&hler missig lang, 4 Püar. 
JPalpen fehlen. Glieder rundlich Tiereckig. Fussruder^ einfach , kurz, mit einer oberes KingiareQ imd enier 
intern kurzen Ranke, mit Hackenborsten nod einem Stachel. J[iem«n iMfitf^ 

des Schlundes an horniger Stachel, Kiefern keine. Das Weibchen trägt die Embryonen in SSckchen 
jm der Bauchseite. 

C. EdwardoU m. Unge ^V«^'^ Farbe gelblich, Glieder M. 

In Messina zwischen Seepflanzen em einziges Weibchen mit Embryonen im Aogoit« 
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Die Embrj'onen des einzigen , mir zu Gesicht gekommenen Weibchens von 
Exogene cirrata (^) trugen in 19 an der Bauchseite befindlichen Sackchen schon 
weiter vorgerückte Embryonen (Fig, ft). Dieselben waren wurmförmig, dick 
und deutlich aus Kopf und Leib zusammengesetzt. Der Kopf war durch eine sehr 
leichte Furche von dem iibrigen Leibe abgegrenzt und sammi daod ersten Leibes- 
gliede fast unter einem rediten Winkel nach vorn gebogen. An demselben fand 
sich auf jeder Seite ein einziges rosenfarbenes Auge (Fig. k c) und unter und 
vor demselben ein schwarzer Pigmentfleck (Fig. 4^ d) ; an der Rückseite bemerkte 
man ein oder zwei Paare warzenfSrmiger Erhabenheiten , die Fühler , von denen 
das hintere immer mehr ausgebildet war. Die ganze Masse des Kopfes war hell 
und durchsichtig, aus kernhaltigen Zellen 'gebildet , nur im untern Theile fand 
sich im Innern nodi ein Streifen Dotter (Fig. k f) wahrscheinlich zur Anlage des 
Schhmdes. Von einem Munde war nichts wahrzunehmen , dagegen zeigten sich , 
da wo er sich hätte finden sollen , sehr feine , lebhaft schlagende Wimperharchen 
(Fig. k e), die sich auch auf die ganze Bauchseite des Hinterleibes erstreckten. 
Dieser besass eine vollk<mmien ausgebildete Bauchwand und in der Bildung be- 
griffene Seitenwände , dagegen noch keine Spur von einer Rückenwand ; an der 
Stelle derselben lag der Dotter ganz frei zu Tage. Die Seitenwände hingen continuir- 

(*) Exogone cirrata mihi (Fig. 3). 

Gelblich, 2Vt'^^biig, noitSS Gliedern. Kopf aus 2 AbschDiUeD bestehend; der vordere breit, vom 
mit einem Anschnitte versehe , leicht nach unten gduüaunt; der hintere trägt 4 mit linsen versebene 
längliche Augen ^ von denen je zwei zu beiden Seitaa eines dicht vor dem andern stehen. Vor diesen wah- 
ren Augen zwei ganz winzige schwarze Punkte. Palpen keine. Fühler 4 dicht hinter dai Augen , fest so 
lang als der Kopf breit, cylindrisch. Glieder rundlich vierediig. Fussruder kurz, einlach, mit unteren kur- 
zen und obem Girren , von denen die der vorderen und hinteren Glieder lang , die der mittleren eben so 
kurz wie die untern »nd. -^ Ausserdem lange Hackenbörsten und statt der Haarborsten ein langer ein- 
facher Stachel. Das letzte Glied mit 2 massig langen Girren. Kiemen keine , Kiefer keine, am Eingänge 
desiSohlundes ein lanzettförmiger Stachel. 

In Menina an Seqpflanzen. 

Der Character der Gattmig JEwog^ne muss mm, wenn man die zwei von mir beschriebenoi Arten 
noch dazu nimmt, so aufgefasst werden : 

Im Schlünde ein Stachel, keine Kiefern; drei oder vier Fühler, vier wahre Augen ^ FüsBe mit 
einem Ruder, Citren drehrund, keine Kiemen, die Emhr^nen\wue$erH6k am Leibe (in Sceck" 
chen9) sich entwickelnd. .' ,, 
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Jich mit der Baoehwand zusammen ^ bestanden am hellen dorchsichttgen ZeHen 
wie diese, und endeten merkwürdigerweise mit einem funfEach gekerbten Rande 
(Fig« k i) entsprechend den 5 Leibesringen , die dorch ziemiidi seichte Furchen 
angedeutet waren. Der letzte Ring trog zwei ziraalich grosse, nach hinten ge- 
richtete , conische Stummel (Fig. h h), die Rudim^ite der Enddrren. Im Innern 
des Leibes sah man von der Seite einen von vom nach hinten sieh erstreekenckn , 
der Bauchseite näher li^enden massig hellen Streifen (Fig. k g), vielleicht die 
Bauchwand des Darmes , die auch bei den Insectai in ähnlicher Weise zuerst 
erscheint , und eine compacte Dottermasse , die durch und dordi aus Furchungs- 
kttgeln von 0,006 — 0,003{{ '^' bestand , von daien jede einen Kern einschloss. 
— Zum Schlosse theile ich noch einige Gr5ssenangaben über diese Embryonen 
mit : 

Länge eines ganzen Embryo . . 0,43 ''' 

Breite des Leibes 0,066"' 

Breite des Kopfes 0,076'" 

Breite der Endeirren 0,01 S'" 

Länge der Endeirren • . • . • 0,0108'^/ 
Länge der hintern Fahler . . . 0,009 '" 
Breite der hintern Fühler • . . 0,014''/ 
Aus diesen Erfahrungen über Cystonereis Edwarddi und Exogene cirrata geht 
nun offenbar hervor, dass auch hier, wie bei Hirudo und Clepsine, der Embryo 
mit einem Primitivtheile entspringt , welcher der Bauch* oder Nervenseite des 
Thieres entspricht ^ noch mehr , dass dieser Primitivtheil ursprünglich , ähnlich 
demjenigen der Insecten und mancher Krustaceen , um den Dotter h^^umge- 
bogen ist , so dass seine äussere Seite convex erscheint (Gystonereb) , dann sich 
streckt oder selbst z. Theile nach der vom Dotter abgewendeten Seite sich beugt 
(Exogene cirr.). — Ausser allem Zweifel geschieht audi bei den andern Anne- 
liden die erste Anli^ des Embryo auf diese Weise , für weldie Annahme ich 
mieh ausser der Analogie audi noch auf Milne Edwards^s Beobachtungen über 
Protula berufe* Milne Edwards sagt (L c, pag. 161) : « les äl^mens du vitellus 
ne tardent pas k constituer quatre masses secondaires , dont trois, de forme ä peu 
prSs spherique et d'^ale grosseur, paraissent renfermer dans leur centre un 



Digitized by 



Google 



— 2Ji — ^ 

gros globale buileux, et dont la quatriöme, plus grande, sembie les porler. 
Dans le principe , on ne disUngue rien entre ces masses cdor^ ^ la membrane 
vitelline, mai$ Inent^t une wb^emce Uanchdtre et granuleuse commmee ä s'y dive- 
lapper de tcutes partSj et y forme une couche dont l'epaisseur angmente rapide- 
nient. Vers la douzidme heure cette coucbe pr^nte la mtoie disposition qu'oD 
remarquait auparavant dans les masses vitellines. » Aus diesen Angaben und aus 
der PK 9, Fig. fi7, 48 sdbliesse ich , dass bei Protula , ahnlich M^ie bei Qepsioe, 
sobald der Dotter in mehrere grosse Haufen zerfallen ist, an einer bestimmten 
Stelle kleinere Kugeln sich entwidieln und von hier aus rasch die grossem Ku- 
gehi umhüllen. Dass diese Bildung von Einem Punkte ausgeht , schliesse ich be- 
sonders aus Fig. k7 , welche ein Ei darstellt , in welchem , obsdion die Halle 
schon vollkommen da ist , doch noch die k grossen Dotterkugeln ganz deutlich 
sichtbar sind ; es ist unmöglich , dass diese Kugeln , so lange sie unverändert 
sind 9 von allen Stellen ihrer Oberfläche zugleich eine solche Bulle produciren und 
daher muss die Sache wie bei Glepsine gedacht werden. — 

Somit hätten wir auch bei den Anneliden eine Entwicklung des Embryo mit 
einem Primitii^theile ^ wie bei den Gliederthieren und fTirbelthieren ; womit 
dann der wn 9. Baer zuerst ausgesprochene Satz , dass von den grossen Abthei'^ 
lungen der Thiere jede ihren besondern Entwicklungsgang durchmache^ von 
Neuem bestiUigt und zugleidi den Anneliden ihre SteUe im zoologischen System 
mit Sicherheit angewiesen ist. Zwar haben viele Naturforscher schon längst 
eingesehen , dass die Rothwiirmer von den Insecten , mit deren Larven sie so 
sehr iibereinstimmen , und von den Articulaten überhaupt nicht getrennt werden 
können , allein immer wieder taudbte in Deutschland und Frankreich^ selbst von 
den achtungswerthesten Seiten her, die Bestrebung auf, Rothwimner, Neroer- 
tinen , Turbellarien und Entozoen zusammen in eine Gruppe c Würmer » zu 
vereinigen. Diess kann unmSgHch geschehen. Abgesehen davon , dass die Roth- 
würmer (Hirudinei , Sipunculidie (*) und Chaetopodes) alle ohne Ausnahme eine 
Ganglienkette sammt Schlundring besitzen , wie die Insecten , Grustaceen, Aracb* 



(*) Die Sipunoulida gehören, wie die Form ihres Nervensystems unzweifelhaft zeigt, zu den Anne* 
liden und nicht zu dda EduDodermai , mit denen sie fast keine Aebnlichkeit haben. 
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niden o. 8« w«, wihrend die Weimsünrnr^ wie ich ae nefliie, entweder gar 
kein Nenrensjrstem haben (Gystica , Gestmdea^ Nematodes?) oder nnr 2 Gehim- 
ganglien mit davon ausgehenden Fäden ohne Schlundring und Banchstrang (Tre» 
matoden , Planarien , Nemertinen) seigen , entwickeln sich auch alle bis jetzt 
untersuchten Weisswfirmer (Nematoden, Trematoden, Cestoiden, Planarien) 
nidit mit einem Primitirtheile zuerst , sondern mit der ganzen Leibesober^Ae 
auf einmal. — Die Anneliden oder Rothwürmer gehören demnach zu den Glie« 
dertfiieren, die als Hauptcharacter eine Ganglienkette und Entwicklung mit einem 
Primitiviheile besitzen ; die E^tozoen , Turbellarien , Nemertinen dagegen kom^ 
men als fFei89wünner zwischen die Mollusken und Radiaten zu stehen und haben 
als Character Entwicklung mit d^ ganzen Leibesob^rflftche auf einmal , Sym^ 
metrie y<m rechts und links in der Ldbesform (entgegen den Radiaten etc.), 
Nervensystem ohne Schlundring aus 2 einfecfaen , oft verschmohenen Gehirn- 
gangUen und paarigen , von denselben ausgehenden Nerven bestehend« 

Noch bemerke ich em Wort über die erste Bildung der vegetativen Organe bei 
den Anneliden. Es geht aus allen bb jetzt gemachte Beobaditungen, namenüich 
denen von Weher ^ Pilippi^ Hüne Edwards^ Oersted^ Koch, Grube unzweifelhaft 
hervor , dass der Darm durch eine unmittelbare Umwandlnng einer den Dotter 
umschliessenden Hülle (Dottersackes) entsteht , und ursprünglich einen bedeuten« 
den Thefl des Dotters einschliesst , welche Bildungsweise bekanntlidi audi viden 
Gliederlhieren und Molinien , allen Würmern , Radiaten , Polypen und von hö- 
heren Thieren den Batrachiem und Knodienfischai zukommt. Dagegen ist es 
noch unausg^nittelt, wie dieser Dottersack sich bildet. Mit Hinblick auf die Ent* 
stehung der animalen Theile und auf die Verhältnisse der andern Gliederthiere 
glaube ich die Annahme eriaubt , dass der Primitivtheil in zwei Blatter sich spai«* 
tet, von denmi das innere vegetative, indem es ebenso, wie das Süssere animale, 
den Dotter umwächst , zum Darme sich gestaltet. 

3. fTeitere AmbÜdung der Annelidenembryonen. 

Wahrend alle Anneliden in den ersten Entwicklungsmomenten sich wesentlich 
l^eich verhallen und Alle totale Furchung und einen Primitivtheil besitzen , ent- 
fernen sie sich in der weiteren Entwicklung ganz bedeutend von euMüider. Bei 
den einen n&mlich Inldet steh sch<m bei der ersten Anlage det ganze Leib mit 

Deoktcbr« KooB. - 4 
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allea seinen Abschnitten^ bei den andern nur ein kleiner Theil , der dann durch 
weitere Veränderungen seine endlidie Grösse erreicht ; zugleich verlassai in dem 
einen , wie in dem andern Falle die Embryonen früher oder spater das Ei. Beides 
zusammengenommen bewirkt , dass die Larven verschied^r Gattungen sehr 
verschieden aussehen, so sehr, dass, während die emen sdK^n gi^z dem Mutter- 
thiere gleichen , die andern auch nicht im eniferntesten die Gestalt desselben 
ahnen lassen und erst in Folge der bedeutendsten Metamorphosen demselben sich 
nähern. Werfen wir zuerst einen Blick auf die merkwürdigeren Embryonen, 
jiämlich diejenigen , bei deu^n nur ein kleiner Theil des Leibes bei der ersten 
Anlage entsteht, so finden wir , dass bei vielen Meeranneliden der Embryo zur 
Zeit , wo der Primitivtheil den Dotter ganz umwachsen hat, und demnach einen 
vollkommen geschlossenen Schlauch darstellt, nur aus zwei Gliedern , nämlich 
Kopf- und Schwanzglied besteht , wie diess zuerst von Milne Edwards ausge* 
sprochen und bei Protula (1. c. PI. 9, fig. SO) und Terebella (PK 7, fig. 29) 
beobachtet worden ist , und wie oflSenbar auch Sars bei Polynöe cirrala (1. c. 
fig. 18, 19) und der unbekannten Annelide (1. c. fig. 21) und Lowm bei seiner 
unbekannten Annelide gesehen haben. Auch bei Eunice sanguinea und Leucodo- 
rum ciliatum findet sich gewiss das nämliche, denn die eben ausgeschlüpften 
Embryonen besitzen nach Koch (fig. 1) und Orsted (1. c. fig. 96) nur 3 oder 
k Glieder. — Bei andern Anneliden bildet sieh bei der ersten Anlage dtne etwas 
grössere , jedoch immer nodi unbedeutende Zahl von Gliedern. Hierher rechne 
ich mit Bestimmtheit Cystonereis Edwardsii , bei welcher die Embryonen gleich 
bei der ersten Bildung 8 oder 9 Glieder zählen , ferner Exogone cirrata, wo die- 
selben mit 6 Gliedern auf einmal sich bilden; wahrscheinlich gehört auch Exo- 
gone naidina hierher, wenigstens glaube idi aus Oersted's Zeichnungen zusam-* 
maßgehalten mit meinen Beobachtungen entnehmen zu können , dass auch hier 
von Anfang an , d. h. sobald die Gliederung sich überhaupt bemerktich macht 
6 Glieder da sind. Auch Euaxes filirostris Gr. scheint nach Menge in diese Kate- 
gorie zu fallen« 

Die weitere Entwicklung dieser in so e&nfocher Gestalt entstehenden Anneliden 
ist von liQw4n^ Milne Edwards und Koch beobaditet und von Milne Edwards 
besonders auch in theoretischer Beziehung gewürdigt worden. Es stellt sich nach 
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demselben als Gesetz heraus (^), dass das Wachsthum der anfengs nur aus 'wenigen 
Gliedem bestehenden Embryonen so geschieht , dass zwischen Schwanzglied und 
Kop%Ked ein neues Glied nach dem andern sich einschiebt und zwar so , dass 
jedes neue GUed immer und ohne Ausnahme unmittelbar vor dem Endgliede 
entsteht. Hiermit muss ich mich vollkommen einverstanden ericlaren, besonders 
da auch nach Koch's Beobachtungen an Eunice die Sache hier ganz auf die näm- 
liche Weise geschieht , und glaube überdem aus Edward^s und Koches Abbil- 
dungen noch weiter entnehmen zu können , dass es das Endglied ist ^ welches 
durch fortwahrendes Wachsthum und Zerfallen in je 2 Glieder , von denen je 
das vordere sich nicht mehr vermehrt , die Verlängerung des Leibes bewirkt. — 
Demnach sind , abgesehen von Kopf- und Schwanzglied , die vordersten Glieder 
dieser Anneliden die zuerst gebildeten , die hintersten die letzten« 

Von den übrigen Punkten , welche bei der Entwicklung dieser Abfheiiung 
der Anneliden in Betracht kommen^ erwähne ich nur die wichtigsten. Viele 
dieser Anneliden, welche in sehr unentwickeltem Zustande, gleich nach der er- 
sten Anlage, das Ei veriassen (Leucodorum, Polynoe^ Low^n's Annelide, Protuia, 
Terebella) erhalten sehr früh Mund, After und Augen, und als Bewegungsorgane 
Wiropern ; bei andern , die länger im Mutterleibe oder in den EihüUen ver- 
weilen, bilden sich diese Theile weniger rasch aus {Eunice, Exogene, Cystonereis), 
doch findet man auch hier bemerkenswerther Weise , dass Kopf (Mund , Augen, 
Fühler) und Schwanzglied (After, Endeirren) vor allen andern Theilen sich ent- 
wickeln , wie besonders Exogene schön zeigt. Wimperhaare finden sidi auch in 
dieser Abtheilung , nämlich bei Exogene cirrata. — Bei allen diesen Anneliden 
(bestimmt bei Terebella , Protula , Nereis , Eunice) geht die Entwicklung der 
Fasse und Kiemen, gerade wie die der Glieder überhaupt, von vorne nach hinten, 
vor sich. Viele Gattungen endlich, besonders Eunice , -Terebella , Protula, bilden 
sich sehr langsam zu ihrer endlichen Form aus , indem sie erst nach und nach 
ihre langen Fühler und Kiemen erhalten und auch die einen ihre Röhren erst 
später bilden, ein Umstand^ der, da er früher unbekannt war , bewirkt hat, 
dass frühere Entwicklungszustände dieser Thiere ab besondere Gattungen auf- 

OL. c, pag. 169u. ff. 
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gestellt wurden. Aus M. Edward$'$ und Koeh's Beobaehtimgen ist eme bessere 
Einsicht hervorgegangen , namentlich verdanken wir letsterm db Thatsache , 
da$s die Lumbiconereis und vielleidit auch die Lysidfeeen nur Larven der Euni- 
oeen sind. — 

Bei einer andern Abthettung von Anneliden, nämlich bei den Hirudineen^ bil- 
det eich nach fFeher und Pilippi schon bei der ersten Anlage des EoBdiryo der 
ganze Leib mit allen seinen Gliedern, und die weitere Entwicklung bendit hier 
im Gegensat2e zu den Ch^elopoden nur in der weitem Ausbildung der einmal ge- 
gebenen Ringel , nicht in dem Hinzutreten neuer Leibesabschnitte. Diese Anseht 
steht im Gegensatze mit einer Vermuthung von Milne Edwards (h c. pag. i73), 
nämlich der^ dass^ wie bei vielen Chfietopoden so auch bei den andern Glieder^ 
thieren allen , der Leib durch eine successiv earfolgende Bildung von Gliedern 
seine endliche Ausbildung erlange ; allein nidbts destoweniger sprechen die That- 
Sachen unwiderleglich für dieselbe. Zwar gebe ich gern zu, dass Hüne Edwards's 
geistreiche, auf seine Beobachtungen an Anneliden sich stützende Vermuthung für 
viele Gliederthiere Geltunghat, z. B« fiir die Decapoden, Myriapoden, Cyclops, Ler- 
naaen, Acarus u. s. w. und meinen Beobachtungen zufolge audi für die Scorpionra, 
welche alle bei ihrer ersten Entstehung nicht dieselbe Zahl von Gliedern besitzen 
wie im ausgebildeten Zustande ; allein auf der andern Seite entsteht bei den Insec- 
ten (^) (Simulia, Donacia, Ghironomus) ganz b^timmt der ganze Leib auf einmal, 
obschon audi hier die Gliederung vom zuerst« zuletzt hinten sich kenntlich macht, 
und ebenso verhält es sich auch bei Hirudo (') und Glepsine ('). — Dem zufolge 
ist Milne Edwards' s fernerer Schluss,'dass bei den Gliederthieren die Kldung des 
Leibes von dem Kopfe ausgehe , bei den Mollusken von dem Hinterleibe und bei 
den Wirbeltbieren von dem Primitivstreifen ebenfoUs in dieser Allgemdnbeit ohne 
Gültigkeit. 

Auch bei den Hiradineen finden sich bei den verschiedenen Galtungen Unter- 
schiede in Bezug auf die Einzelnheiten dar Entwicklung und den Grad derselben 

(*) Siehe die AbbUduDgen za meiner Abhandlung : De prima insectomm genesi. 

(*) JFeber, I. c, fig. 9 mid 13. 

O Grube, I. ^., tab. I, 6g. 18 — 25, tab. H, fig. 1 — 6. 
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im Momente des Ausschlfipfeos der Larven. Glepsine besitzt nach Grube um diese 
Zeit weder Mund noch Saugnapf, noch Augen, während Hirudo frühe mit 
diesen Theilen sidi versieht. Wimperhaare siikl nach Frei bei Nephelis vulgaris 
vorhanden und bewirken eine Rotation des Embryo. — 

Ich beende diese kurze Auseinandersetzung mit einer ubersichtlidien Angabe 
der Hauptpunkte, die sich iiber die Entwicklung der Anneliden herausgestellt 
haben. 

1. Die Anneliden besitzen eine totale Furchung des Dotters, welche bei den 
einen in gewöhnlicher Weise fortschreitet (Polynoe cirrata, San's unbekannte An«- 
nelide, Exogone Orstedii?), bei den andern in spätem Sta£en unregelmässig 
wird (Qepsine, Nephelis vulgaris, Protula?). 

3. Die Anndid«[i entwickeln sich mit einem Primitivtheile, welcher der Bauch- 
oder Nervenseite entspricht , und aus den verkleinerten Furchungskugeln sich 
bildejt (Hirudo medidnalis, Glepsme, Exogone cirrata, Cystonereis Edwardsii). 

3. Der Primitivtheil umwächst, indem er in zwei Blätter sich spaltet, den 
Rest der Furchungskugeln , welcher an seiner Bildung nicht Theil genommen 
hat, und bildet mit seinem äussern Blatte die Muskeln, Nerven, Sinnes- und Be- 
wegungsorgane und die Haut , mit dem innem oder dem Dottersacke den Darm. 

U. Bei vielen Chsetopoden besteht der Leib in seiner ersten Anlage nur aus 
wenigen Gliedern. Das Wachsthum geschieht von vom nach hinten, indem vor 
dem Endgliede wahrscheinlich durch die Thätigkeit desselben immerneue Glie- 
der entstehen (Nereis, Terebella^ Protula, Eunice). 

5. Bei diesen Anneliden entwickeln sich dann auch die Fiisse mit allen ihren 
einzelnen Theilen und die Kiemen sammt den FCdilern von vorn nach hinten , 
welche Theile oft wie die Glieder durch ihr langsames Entstehen eigenthümliche 
Metamorphosen bewirken. 

6. Bei den Hirudineen ist in der ersten Anlage schon der ganze Leib mit allen 
seinen Abtheilungen gegeben; die weitem Metam<»rphosen sind unbedeutend. 
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ERKLiGRUNG DER ABBILDUNGEN. 



Fig. 1 . Weibchen vod Exogone Ontedii mihi. 

.a. Horniger Zahn im Schlünde. 

b. Säckchen mit Embryonen. 
Fig. 2. Die Eier von Exogone Orstedii in ihren Sickchen eingeschlossen, in verschiede- 
nen Zuständen der Furchung. 

a. Ei mit einem Kerne und einer Furchungskugel. 

b. Ei mit zwei Kernen und einer Furchungskugel. 

c. Ei mit zwei Kugeln , jede mit ihrem Kerne. 

d. Ei mit zwei Kugeln, jede mit zwei Kernen. 

e. Ei mit vier Kugeln , jede mit ihrem Kerne. 
Fig. 3. Exogone cirrata mihi. 

3 a. Die 9 vorderen Leibessegmente. 

a. Horniger Zahn im Schhinde. 

b. Säckchen mit Embryonen* 
3 b. Die 4 hintersten Glieder. 

Fig. 4. Embryo von Exogone cirrata. 

a. Hintere Fühler. 

b. Vorderer linker Fähler. 

c. Wahres linkes Auge. 

d. Pigmentfleck. 

e. Wimperhaare, der Bauchseite. 

f. Im Kopfe liegender Rest des Dotters. 

g. Bauchwand des Darmes ? oder Nervenstrang ? 
h. End-Cirren. 

i. Fortsätze der Seitenwand des Leibes. 

k. Rückenwand mit frei zu Tage liegendem Dotter. 
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Fig. 5. Cystonereis Edwardsii mihi. 

5 a. Die vier vorderen Segmente. 

a. Horniger Zahn im Schlünde. 
5 b. Die drei hintersten Segmente. 

5 c. Idealer Durchschnitt eines mittleren Segmentes, um die Anheftung der Säcit- 

chen mit Embryonen a za zeigen. 
Fig. 6. Embryonen von Cystonereis Edwardsii. 

6 a. Vom Racken her. 
6 b. Von der Seite. 

a. Kopfende des Primitivtheiles. 

b. Augen. 

c. Mittlere Glieder des Primitivtheiles. 

d. Schwanzglieder desselben. 

e. Dotter. 

f. Hinteres Ende des Dotters. 

g. Vorderes Ende des Dotters. 

h. Säckchen, das den Embryo umschliesst. 
i. Stiel desselben. 
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VORWORT. 



In unsern geologischen Handbüchern finden wir ein paar hundert Arten 
von fossilen Insekten aufgeführt. Allein von weitaus der Mehrzahl derselben 
kennen wir nichts, als die trockenen Gattungsnamen, von welchen überdies 
nicht wenige unsicher und schwankend sind, indem sie auf älteren Bestim- 
mungen (z.B. den ganz unbrauchbaren Kargs) beruhen. In den letzten De- 
eennien haben wir zwar die Beschreibungen und Abbildungen mehrerer vor- 
weltlichen Insekten erhalten, doch ist die Zahl der auch nur einigermassen 
genauer bekannten Entomolithen immerhin noch so unbedeutend^ dass sie 
uns noch kein Bild von der Insekten weit der früheren Erdperioden zu geben 
vermögen. Es haben daher die grossen Fortschritte, welche die Renntniss 
der organischen Felseinschlüsse in neuerer Zeit gemacht hat, die Insekten 
nur in sehr geringem Grade berührt, woher es wohl kommen mag, dass 
derjenigen Klasse von Thieren, welche in der gegenwärtigen Schöpfung in 
der grossten Mannigfaltigkeit von Formen sich entfaltet hat und zur Beur- 
theilung des Naturcharakters der verschiedenen Theile unserer Erde so wich- 
tige Hilfsmittel an die Hand giebt, nur eine sehr geringe geologische Be- 
deutung beigemessen wird *). Jeder, der aber die so unendlich mannigfalti- 
gen Beziehungen kennt, in welchen die Insekten zur übrigen Thierwelt, 
wie zum gesammten Pflanzenreich stehen, die Beziehungen derselben zur 
Beschaffenheit des Bodens und den klimatischen Verhältnissen des Landes, 
wird finden, dass sie zum Studium der Creschichte unserer Erde von grosser 

•) Man sehe z B Marcel de Serre«, G^ognosie des Terrains lertiaires, Monlpell. p. 252., der doch 
Gelegenheil hatte, viele fossile Insekten zu sehen, dessen Arbeit über die fossilen Insekten von Aix 
aber nar ein sehr geringer Werlh heizuleven ist. 
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Bedeutung werden können, auch wenn er nicht unsere Ansicht theilen sollte, 
dass wir niemals ein genügendes Bild der Naturwelt eines Landes, wie einer 
Erdepoche erhalten können, wenn uns in demselben ein so grosses Glied 
der Schöpfung fehlt. Die Einführung noch unbekannter fossiler Insekten in 
die W issenschaft schien mir daher keine ganz unnütze, obwohl allerdings 
sehr mühsame und Zeit raubende Arbeit zu sein. Niemand der den Zustand 
kennt, in welchem diese Insekten auf uns gekommen sind, kann die Schwie- 
rigkeit einer solchen Unternehmung verkennen; doch beruhigt mich dabei 
der 'Gedanke, dass man nicht allein das Resultat, sondern auch die Schwie- 
rigkeit mit der es erhältlich war, in's Auge fassen und mich somit entschul- 
digen werde, wenn es mir nicl^t überall gelungen sein sollte, die vorliegenden 
Räthsel auf genügende Weise zu lösen. 

Bei Bestimmung der fossilen Insekten können wir nicht auf dieselbe 
Weise zu Werke gehen, wie bei den lebenden. Die Organe auf welche ge- 
genwärtig die Familien und Gattungen gegründet werden, sind entweder nicht 
erhalten oder aber in einem solchen Zustande, dass sie selten eine genaue 
Bestimmung zulassen , wenn wir nur sie berücksichtigen wollten. Ich musste 
daher neue Wege aufsuchen. Während die weichern und zarteren Organe, 
namentlich die des Mundes, häufig aber auch Fühler und Beine, verschwun- 
den oder doch undeutlich geworden sind, haben sich dagegen die harten^ 
Körperbedeckungen meistens erhalten. Die komplicirte Zusammensetzung 
der Brustringe , dann die Zahl und Form der Abdominalsegmente geben uns 
viele wichtige Aufschlüsse und müssen um so mehr berücksichtigt werden, 
als die fossilen Insekten häufig so stark zusanunengedrückt sind, dass die 
Platten der untern Seite durch die der obern durchscheinen und es so einer 
sorgfältigen Untersuchung zuweilen gelingt, die Rücken- und die Bauchseite 
des Thieres darzulegen. Noch wichtiger ist aber für die fossilen Käfer die 
Sculptur der Flügeldecken. Es wird diese wohl gegenwärtig vielfach zur 
Unterscheidung der Arten benutzt und dabei auf Tiefe und Art der Sculptur 
gesehen. Dagegen hat man kein Gewicht auf die Zahl und den Verlauf der 
Streifen und Punktreihen gelegt und doch sind gerade diese Momente von 
dem grössten Gewicht und geben uns wichtige Merkmale zur Unterscheidung 
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von Gattungen und selbst Familien an die Hand. Es öffnet sich hier ein neues, 
sehr grosses Feld der Beobachtung, auf welchem ich eine Reihe von Vor- 
arbeiten gemacht habe; jedoch bedarf es noch langer und zeitraubender 
Studien bis wir hier zu ganz befriedigenden, und die ganze Käferwelt um* 
fassenden, Resultaten gelangen. Das haben aber schon meine jetzigen Ar* 
beiten ergeben, dass die Art und Weise wie die Streifen an der Spitze der 
Flügeldecken auslaufen, uns eine Reihe von Merkmalen an die Hand gibt, 
welche nicht allein für das Bestimmen der fossilen Käfer von grösster Wich- 
tigkeit, sondern auch für das Studium der lebenden Arten aller Beachtung 
werlh sind; daher ich die weitere Verfolgung dieses Weges, der uns die 
natürlichen Verwandtschaften aufQnden hilft, allen Entomologen aufs ange- 
legenste empfehlen möchte. Es steht die Zahl und der Verlauf der Streifen 
in einem gewissen Verhältnisse zur Form und namentlich zur Breite und Wöl- 
bung der Flügeldecken; allein der Umstand, dass wir vorherrschend 8 bis 
10 Streifen oder Punktreihen auf jeder Flügeldecke haben, mag sie schmal 
oder breit sein, dass der Verlauf dieser Streifen ferner bei den von mir 
untersuchten Familien, *) bei allen noch so verschiedenen Formen, in wesent- 
lichen Punkten übereinkommt, beweist, dass diese Verhältnisse eine noch 
liefere Bedeutung haben. Zwar sind meine Untersuchungen über diesen 
Gegenstand noch nicht so weit gediehen , dass ich es wagen dürfte, allge- 
mein gültige Regeln aufzustellen; man wird aber bei Durchsicht der einzel- 
nen Arten und Gattungen, so namentlich bei den Laufkäfern, Hydrophilen, 
Buprestiden, Elateriden und Curculioniden sehen, welche wichtige Dienste 
mir die sorgfältige Beachtung dieser Charactere geleistet hat. **) 

Weniger wichtig als die Flügeldecken sind die Flügel selbst, aber nur, 
weil sie seltener zum Vorschein kommen; wo dies der Fall ist, haben wir 
den Verlauf der Adern aufs sorgfältigste zu verfolgen, indem dieser auch 

*) Ich verweise z. B. auf die BupresÜden, bei welchen bei den breiten cassidaarügen Formen 
(l*ol>b6thris) der Verlauf der Streifen mit demjenigen der schmalen and langen Formen öbereinstimmt. 

". Wie wenig man bis jetzt dieselben beachtet bat, zeigt am besten der Umstand, dass auch bei 
den besten und sonst getreueslen Bildern , z. B. von Sam. Weber (in den Symbol, physic), von J. Sturm, 
io Gu^riirs Magazin a. a. der Aaslaof dieser Streifen fast dorchgehends unrichtig dargestellt ist. 
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bei den Käfern viel wichtiger ist, als man gegenwärtig anzunehmen scheint. 
Der Verlauf der Adern und die Stellung des Flügelmaales, steht in nächster 
Beziehung zu der Art der Flügelfaltung, auf deren Bedeutung ich vor eini- 
gen Jahren (Entomolog. Zeitung 1843, S. 49.) hingewiesen habe und die nun 
seitdem von unserem ersten Systematiker (Igrichson) unter die Familienmerk- 
maale aufgenommen worden ist. 

Es sind die Insekten sowohl in Oeningen, wie in Radoboj, meist stark 
zusammengedrückt, zuweilen so stark, dass sie nur papierdünne Platten dar- 
stellen. Der Umstand, dass aber auch die festen Körpertheile theilweise 
platt gedrückt sind, ohne zu zersplittern, zeigt uns, dass die Thiere in wei- 
chem Zustande und in weiche Massen eingehüllt wurden, und dass die Zu- 
sammendrückung derselben nur sehr allmählig vor sich gegangen sei. Da- 
durch, dass diese Thiere in der Regel platt gedrückt sind, wird uns das 
Durchscheinen der untern Körpertheile durch die obern erklärlich. Nicht 
selten scheinen die Yorderbrustplatten und zuweilen die Vorderbeine durch 
den Vorderrücken durch, ebenso die Hmterbeine durch die Bauchplatten und 
diese durch die Flügeldecken, so dass in manchen Fällen die Täuschung 
entstehen kann, als hätten wir vorne die Oberseite des Thieres, weiter hinten 
aber seine Bauchseite vor uns, und das um so mehr, da die weichhautigen 
Rückensegmente des Abdomens fast durchgehends verschwunden sind, wäh- 
rend die aus Hornplatten gebildete Bauchseite sich erhalten hat. In der Regel 
haben wir bei dem Thiere auf der Oberseite den Vorderrücken, dann die Brust- 
platten und die Bauchsegmente, durch welche die Beiue durchscheinen; sel- 
ten dagegen den Mittel- und Hinterrücken und eben so selten die Rücken- 
segmente, was bei der Bestimmung dieser Thiere um so mehr zu beachten 
I ist, wollen wir nicht auf Irrwege gerathen, als bei den Käfern die Rückenseg- 

! mente meist in ganz anderer Zahl auftreten als die Bauchsegmente, wie ich 

I dies in meiner Arbeit über die systematische Stellung von Trichopteryx (En- 

tomolog. Zeit. 184d. S. 54 u. f.) nachgewiesen habe. Zunächst habe ich im- 
I mer nach den einzelnen Theilen des Kopfes und der Brust gesucht, dann 

die Stellen wo die Augen lagen, wo die Fühler und Beine befestigt waren 
zu bestimmen gesucht und dann nicht selten einzelne Fragmente der Letz- 
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teren gefunden , die dem ersten Blicke sich gänzlich entzogen hatten; dann 
wurden die Segmente des Hinterleibes, die Flügeldecken und Flügel, wenn 
diese hervortreten, in Untersuchung gezogen. Sind die Flügeldecken ge* 
schlössen, so sind die Abdrücke der Beine, der Brust -und Bauchplatten nicht 
selten auf diesen zu finden. 

Wo beide Steinplatten sich vorfinden, müssen beide gleich sorgfältig 
untersucht werden, indem sie nicht selten sich gegenseitig ergänzen. Zuweilen 
enthält die eine Platte das Thier, die andere den einfachen Abdruck dessel- 
ben, oder, und dieser Fall kommt nicht selten vor (man sehe z. B. Ontophagus 
Urus Taf. U. Fig. 10., Capnodis antiqua Taf. U. Fig. 18 b. und HI. Fig. 1.), das 
Thier ist in der Mitte auseinander gerissen, so dass die eine Platte die Ober- 
seite (Flügeldecken und Yorderrücken), die andere aber die Unterseite (Brust- 
und Bauchplatten) erhalten hat. Natürlich sieht man in diesem Falle alle 
diese genannten Theile von der innern Seite, was bei Beschreibung der 
Sculptur wohl zu beachten ist, weil hier die Eindrücke der Oberseite als 
Erhabenheiten erscheinen, die Streifen als hervorstehende Linien, die Punkte 
als kleine Höckerchen oder Körnchen. Oder das T.hier ist unregelmässig 
auseinander geriss^d, so hat z. B. bei Trogosita Kcellikeri (Taf. VI. 3.) die 
eine Platte den Mittel - und Hinterleib des Thieres sammt den Flügeldecken 
erhalten, die andere aber Kopf und Yorderrücken und die Flügeldecken nur 
im Abdrucke; so ferner bei Hydrophtlus Braunii (Taf. U. Fig. 5.) die eine 
Platte Kopf, Yorderrücken und den Rand der Flügeldecken, während die 
andere die mittlere Partie der Flügeldecken und selbst einige Stücke der 
Brustpiatten und die Abdominalsegmente. — Das Thier ist in manchen Fäl- 
len so von der Steinmasse überkleidet, dass nur seine Umrisse hervortreten, 
wo wir dann nur undeutliche schwache Linien auf dem weissen oder weiss- 
gelben Steine bemerken; in den meisten Fällen indessen ist die Substanz 
des Thieres erhalten und liegt frei auf der Platte. Sie hat meistens eine 
bald heller bald dunkler braune Farbe und nur in seltenen Fällen lässt 
sich die ursprüngliche Farbe noch mit Wahrscheinlichkeit ausmitteln , so bei 
Lytta, Perotis, Ampedus, Clerus und Lina. 

Ein Blick auf die Tafeln zeigt, dass die Thiere in sehr verschiedenen 
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Lagen in die Steinmasse eingehüllt wurden. Die Einen sehen wir von der 
Rückenseite, die Andern von der Bauchseite oder auch hi seitlicher Lage. 
Bei den Einen haben sich fast alle Körpertheile, mit Ausnahme sämmtiicher, 
oder doch der meisten, Beine und der Fühler, erhalten, ja selbst die Haar- 
bekleidung der Fühler (Taf. IV. 10. d.), der Tarsen Taf. IV. 10. d., V. 12. b.) 
und Flügeldecken (Taf. V. 3. c.) ist geblieben, während Andere nur in ein- 
zelnen Körpertheilen vorliegen. Wäre ich bei Bearbeitung dieser fossilen 
Insektenfauna allein vom entomologischen Standpunkte ausgegangen, hätte ich 
nur diejenigen Arten aufgenommen, die so erhalten sind, dass ihnen mit 
Sicherheit ihre Stellung im Systeme angewiesen werden kann; allein der 
Zweck meiner Arbeit ist ein doppelter. Auf der einen Seite wünsche durch 
dieselbe neue Thierformen in die Wissenschaft einzuführen und das Bild der 
vorweltlichen Schöpfung durch Einführung der Insekten zu vervollstän- 
digen; auf der anderen aber versuche den Geologen einen Haltpunkt mehr 
zu den Altersbestimmungen der verschiedenen Formationen zu verschaffen. 
Zu letzterem Zwecke kann aber oft ein Naturkörper, den wir erst fragmen- 
tarisch kennen und noph nicht naturhistorisch zu bestimmen vermögen, wich- 
tige Dienste leisten, was mich veranlasst hat, auch unvollständig und nur 
in einzelnen Fragmenten erhaltene Arten mitaufzunehmen, indem diese mit der 
Zeit vielleicht einen geologischen Werth erhalten können. Ueberhanpt wird 
diese Arbeit erst dann ihre volle Bedeutung bekomomen, wenn einmal die fos- 
silen Insekten anderer Lokalitäten sorgfältig studirt werden , wozu ich durch 
diese Blätter einige Anregung geben wollte. 

Gattungsnamen wird man nur wenig neue finden; wo ich mit einiger 
Sicherheit* das fossile Thier einer jetzt lebenden Gattung einreihen konnte, 
wurde dies gethan und der Gattungsname nicht verändert. Nur in den 
Fällen habe demselben die Endung ites angehängt, wenn ich nicht mit 
einiger Sicherheit das Thier der jetzt lebenden Gattung einverleiben konnte 
und die Art der Erhaltung nicht beurtheilen Hess, ob es eine neue Gattung 
bilde. Dem Vorschlag von Prof. Göppert, alle fossilen Gattungen durch ites 
auszuzeichnen, «da man nie in den Fall kommen werde, die fossilen Orga- 
nismen mit den jetzt lebenden in Ein System zusammen zu stellen^^, kann 
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icb nicht beipflichten^ denn abgesehen davon, dass es unpassend ist einen 
und denselben Begriff mit zwei Namen zu bezeichnen, hoffe ich, es werde 
eine Zeit kommen, in der jener Fall eintreten wird. Erst dann wird sich 
vor uns der Plan der Schöpfung aufrollen, wenn wir in den Stand gesetzt 
sind, die geschaffenen Typen aller Erdperioden zusammenzustellen und sie 
alle in Ein System zu vereinigen. — Die Endung ites bezeichnet also 
immer die zur Zeit noch unvollständige Renntniss des Thieres; die neuen 
Namen dagegen bezeichnen der jetzigen Schöpftmg fehlende, also ausge- 
storbene Gattungen. Grosses Gewicht lege ich auf die Zeichnungen und 
ich hoffe man werde den auf sie verwandten Fleiss nicht verkennen. Zuerst 
habe das Thier sorgfaltig untersucht und mir ein Bild von demselben zu ver- 
schaffen gesucht, hierauf habe es bei 2 bis 6maliger Vergrösserung gezeich- 
net und dann erst durch glashelles Strohpapier durchgezeichnet. Das häufig 
rauhe Korn des Steines, Verbiegungen des Petrefaktes, mannigfache Ru- 
gositäten und Linien, die nicht in der Natur der Versteinerung liegen und an- 
deres mehr, erschweren das Zeichnen nicht selten sehr. Es ist namentlich die 
Ausmittlung der Sculptur zuweilen mit grossen Schwierigkeiten verbunden, 
indem es nicht selten sehr schwer hält zu entscheiden, ob Vertiefungen oder 
Erhabenheiten vom Steine und der Art der Erhaltung herrühren oder aber 
dem Thiere angehören. Es sind die Figuren von Herrn Sulzer (aus der Li- 
thographie von Wurster und Comp.) unter meiner Aufsicht mit vielem Fleisse 
auf Stein gestochen worden, so dass dieselben im Ganzen ein treues Bild 
der Versleinerungen geben. Wo sich Versehen eingeschlichen haben, (und 
Jeder, der weiss, wie schwer es einem Künstler, der nicht Naturforscher 
ist, wird, so kleine Figuren ganz genau wieder zu geben, wird diese ent- 
schuldigen,} habe sie bei der Erklärung der Figuren zu verbessern gesucht. — 
Manche werden vielleicht einwenden, die Figuren seien zu scharf gezeich- 
net, die Umrisse und Linien seien in der Natur nicht so deutlich gezogen. 
Letzteres ist allerdings richtig. In der Regel sehen wir nur einen dunkel- 
braunen Flecken auf dem Steine, und nicht selten gibt uns erst ein anhal- 
tendes Studium über das Thier Aufschluss, das diesen undeutlichen Flecken 
bildet, und lässt uns seine Körperumrisse herausflnden. Würden wir aber 
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nur diesen verwischten Flecken hinzeichnen , so wäre damit der Wissenschaft 
wenig gedient, indem man mit solcher Zeichnung nichts anfange könnte. 
Wir müssen uns zwar sorgfältig hüten, nichts zu zeichnen, was wir nicht 
sehen, allein ebenso auch uns bemühen, alles zu zeichnen, was wir 
sehen und was zur Erklärung und Deutung des Thieres dienen kann. Wenn 
wir also nach sorgfäKigem Studium die Linien herausgefunden haben, welche 
die Form der einzelnen Körpertheile bezeichnen, würden wir gewiss sehr 
unrecht thun, wenn wir diese Linien, weil sie vielleicht dem blosse 
Auge kam» wahrnehmbar sind, nicht zeichnen, wohl aber andere anbringen 
würden, die vielleicht viel stärker, aber rein zufallig sind, und nur drai 
Steine, nicht dem Thiere angehören. Dadurch, dass wir die zufälligen 
Eindrücke, welche die Erkennung des Thieres oft sehr erschweren, weg- 
lasse^ dagegen diejenigen, welche in der Natur des Thieres begründet sind, 
möglichst sorgfältig aufnehmen, gd)en wir eine Figur, welche deutlicher und 
klarer ist, als das Petrefakt selbst, ohne darum an ihrer Naturge- 
treue zu verlieren. — Neben diesen Abbildungen der Versteinerungen 
findet man eine Zahl von idealen Figuren, weiche sämmtlich auf den Tafeln 
durch das Zeichen eines Sternes {*) ausgezeichnet worden sind, so dass sie 
sich schon auf den ersten Blick als solche zu erkenn» geben. Da bei den 
Insekten die äusseren Körperbedeckungen fest und hart sind, bieten sie 
hinsichtlich der Wiederherstellung des ganzen Thieres aus den erhaltenen 
Bruchstücken dieselben Yortheile dar, wie die Schalthiere. Bei den Kno- 
dienthieren sind meistens nur die Knochen eriialten und alle w.eichen Theile 
fehlen, daher das Thier schwer so zusammenzusetzen ist, dass wir von dem- 
selben uns ein ganz lebendiges Bild zu verschaffen in Stande sind. Wir sehen 
nur das Skelet, nicht das ganze Thier mit Haut und Haaren, vor uns. Bei 
den Insekten dagegen können wir, wenn sie einigermassen gut erhalten 
sind, mit ziemlicher Sicherheit das ganze Thier herstellen, wenigstens seine 
Körperumrisse wieder geben und es so mehr in der Form eines belebten 
Wesens in die jetzige Schöpfung einreihen^ und mit den verwandten 6Ue- 
den derselben vergleichen. Diese Wiederherstellung habe bei einer Zahl 
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von Arten versucht^ äberlasse es indessen Jedem , diesen idealen Figuren kei- 
nen , oder einen beliebigen Werth beizulegen. 

Ich hatte anfanglich vor, der Beschreibung der Arten und Gattungen 
eine Einleitung vorauszuschicken und in dieser die allgemeinen Verhältnisse 
zu besprechen, nämlich die Art der Einhüllung in den Stein, die geologische 
Stellung von Oeningen und von Radoboj ; dann ein Bild zu entwerfen von der 
Physiognomie der Fauna von Oeningen und Radoboj, mit Bezug auf die 
Pflanzenv^elt; die Fauna von Oeningen und Radoboj mit einander und mit 
derjenigen anderer tertiärer Gebilde, so weit diese in entomologischer Be- 
ziehung bekannt sind, zu vergleichen und sie mit derjenigen der gegenwär- 
tigen Erdperiode zusammenzustellen, um darnach den Character der ter- 
tiären Insektenfauna zu bestimmen und daraus Schlüsse auf das Klima und 
die Localverhältnisse von Oeningen und Radoboj abzuleiten. Bei näherem 
Nachdenken habe es indessen passender gefunden, den speciellen Theil dem 
allgemeinen vorausgehen zu lassen, theils weil mir dann ein grösseres Ma- 
terial zur Beurtheilung dieser Verhältnisse zur Hand sein wird, theils auch 
weil bis dahin hofTentlich das Werk von Berendt über die Bernsteininsekten 
weiter vorgerückt und so eine Vergleichung der Insektenfauna Oeningens 
und Radobojs mit derjenigen des Bernsteinwaldes möglich sein wird. Nicht 
unterlassen kann ich aber jetzt schon der grossen Zuvorkommenheit dan- 
kend zu erwähnen, mit welcher die Besitzer fossiler Insekten meinen Wün- 
schen entgegen gekommen sind. Nicht nur habe die berühmte Lavater'sche 
Sanunlung und die unserer Hochschule frei benutzen können, ich erhielt 
auch durch die gütige Verwendung des Herrn Prof. Alex. Braun, die rei- 
chen Schätze des Carlsruher Naluralienkabinetes (es ist dies die frühere Meers- 
burger Sammlung), ebenso die durch schöne Stücke ausgezeichnete Sammlung 
des Herrn Hofrath y. Seyfried in Constanz, und durch die gütige Vermittlung 
des Herrn Dr. Rehmann, die Sammlung des Fürsten von Fürslenberg in 
Donaueschingen zur Benutzung. Die Insekten von Radoboj Gnden sich in 
dem Naturalienkabinet des Johanneums zu Grätz und wurden mir durch Ver- 
mittlung des Herrn Prof. ünger zur Bearbeitung übersendet. Herrn Prof. 
Unger verdanke überdies Verzeichnisse der bis jetzt in Radoboj und Parschlug 
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aufgefundenen fossilen Pflanzen, die er mir zur Benutzung für den spätem 
allgemeinen Theil der Arbeit überlassen hat. Ich sage allen diesen För- 
deren meines Unternehmens den verbindlichsten Dank und wünsche nur, dass 
dasselbe ihrer Unterstützung sich würdig zeigen möge. 

Es zerfällt diese Arbeit in zwei Haupttheile, in einen speciellen und 
einen allgemeinen. Von dem Ersteren folgt hier die erste Abtheilung, 
welche die Käfer enthält. Es sind in den folgenden Blättern H9 Arten 
beschrieben, welche sänuntlich neu und von den jetzt lebenden verschieden 
sind; lOl Arten sind von Oeningen, 14 von Radoboj, 3 von Parschlug in 
Steyermark und 2 von der. hohen Rhone, Kanton Zug. Jene 119 Arten 
vertheilen sich auf 79 Gattungen und f34 Familien; die Oeninger Arten auf 
68 Gattungen und 33 Familien. Die zweite Abtheilung wird die übrigen 
Ordnungen bringen. 
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!• Specieller Theil. 

I. Ordnung: Käfer. 
\. Zunft: Geodephagen. 

Erste Familie: Caraboden, Laufkäfer 
Erster Stamms Tmncatlpemien. 

/. Cytnindis. Bon. 

1. Cymindis pulchella m. Taf. I. Fig. 1. 

Pronoto angusto, medio paulo dilatato, lateribus rotundato, transversim 
striolato; elytris lateribus subparallelis , postice obtusis, punctato-striatis. 

Ganze Länge AV^ Linien; Länge des Vorderrückens fast 1 Linie; Breite 
am Grunde Vi Linie; muthmasslicbe grösste Breite Vg Linie; Länge der 
Flügeldecken 2y^ Linien; Breite der Einzelnen Vs Linie. 

e n i n g en. Ein stark zerdrücktes Exemplar in der Lavater'schen 
Sammlung. 

Kopf gross, etwas breiter als die Vorderbrust, hinten ganz stumpf zugerundet, nach 
Yom verschmftlert , die Augen fehlen und die Stellen, wo sie gestanden, sind durch 
ziemlich tiefe Augenhöhlen bezeichnet; die Oberlippe yiereckig, vorn gerade abgestutzt. 
Vorderrücken länger als breit, nach vornezu allmäihlig sich etwas erweiternd und vor 
der Mitte am breitesten, gegen die stumpferen Yorderecken sich zurundend. Die Hin- 
terecken rechtwinklig, aber nicht spitzig, sondern ziemlich stumpf. Oben ist die Vor- 
derbrust mit einer ziemlich tiefen Mittellinie versehen und da wo diese hinten ausläuft, 
ist die Platte zerspalten, was wohl, wie die so häu6g bei den Käfern vorkommende 
Mittellinie, darauf hindeutet, dass die Rückenplatte des Prothorax aus zwei in der Mitte 
verwachsenen Stücken bestehe. Der Hinterrand ist gerade abgestutzt und auch der vor- 
dere nur leicht ausgeschweift. Die Seiten sind schmal aber deutlich und scharf abgesetzt 
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gerandet; die Oberfläche ist von einer grossen Zahl feiner, sehr deailicher Querlinien 
gestrichelt, welche sehr regelmässig gestellt sind; die Zwischenräume sind glalt und ud- 
punktirt. Der Vorderrücken war daher (bis auf diese Striche) ganz glatt und wohl glänzend. 
Seine jetzige Farbe ist ein helles Gelbbraun, in der Mitte mit einem dunkleren Flecken, 
der durch eine fast schwarze, unregelmässige Wellenlinie eingefasst ist. — Die Flügel- 
decken sind nur im Abdruck da, ihre Vertiefungen erscheinen daher als Erhabenheiten. 
Sie sind ganz flach und in der Mitte etwas von einander getrennt; sie sind vorn zuge- 
rundet, erweitern sich dann allmählig,« doch nur sehr schwach und erreichen ihre grössle 
Breite vor der Spitze; hinten runden sie sich ganz stumpf zu, so dass sie fast ab- 
gestutzt erscheinen, und haben eine kleine Ausrandung vor der Spitze. Sie sind deut- 
lich punktirt gestreift ; die Streifen laufen , wo die Flügeldecken erhalten sind , vom Grunde 
bis gegen die Spitze hinab ; sie sinjl überall von gleicher Tiefe und mit einer Reihe fei- 
ner Punkte besetzt. Die Zwischenräume scheinen ganz glatt gewesen zu sein, wenigstens 
kann man gegenwärtig nichts mehr von Punkten entdecken. Streifen befanden sich 8 auf 
jeder Flügeldecke, ausser einem nur schwach angedeuteten Bandstreifen, welcher den 
Rand säumt und den wir hier ausser Acht lassen wollen. Der erste Nahtstreifen tritt 
nur auf der rechten Flügeldecke deutlich hervor, ist aber nicht bis zur Spitze zu ver- 
folgen ; den zweiten dagegen sehen wir auf beiden Eljtren ; er läuft bis gegen die Spitze 
hinab und verbindet sich dort mit dem zweiten Randstreifen, welcher an der Spitze der 
Flügeldecken nach der Naht zu läuft; der dritte und vierte Streifen (von der Naht an 
gerechnet) verbinden sich an der Spitze; ebenso der fünfte und sechste, während der 
siebente, wie vorhin bemerkt, mit dem zweiten sich in Verbindung setzt; der achte mün- 
det in den siebenten ein. 

Der Hinterleib scheint etwas über die Flügeldecken hervorgeragt zu haben, wenig- 
stens steht jetzt das letzte stumpf zugemndete Segment hervor; vor demselbeu liegen 
zwei kürzere Segmente. 

Von den Fühlern treten einzelne, jedoch ganz undeutliche, Fragmente hervor; an 
der linken Seite ein paar Glieder; an der rechten vielleicht der ganze Fühler, doch so 
undeutlich, dass ich ihn nicht zu zeichnen wagte. Von den Beinen ist das Unke Mittel- 
bein am besten erhalten. Wir erkennen das Ende des Schenkels, die ziemlich lange 
cylindrische Schiene und 3 Tarsenglieder , die an Länge nach Aussen abnehmen; gerade 
das wv^htigste vierte Fussglied fehlt aber, wogegen 2 Linien die Klauen andeuten dürften. 
Hinter der Mitte des Leibes steht das, nach Innen eingeschlagene, Hinterbein hervor, 
das ziemlich dicke Schenkel gehabt hat. 
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Dass dies Thier zu den Laufkifern und zwar zur Abtheilung der Truncatipennen zu 
rechnen sei, unterliegt keinem Zweifel, da Form und Streifiiug des Vorderrtj^ckens und 
der Flügeldecken daf&r zeugen. Dagegen ist es nicht so leicht die Gattung zu bestim- 
men, zu der es gebracht werden soll. In der Tracht erinnert es an Galleida, eine 
vorzüglich in den vereinigten Staaten und dem tropischen Amerika, doch auch in 
Afrika , Madagascar und Neuholland vorkommende Insektengattung. Es hat die Länge 
der Cal. marginata Dej. (Neu-Georgien) und die Tracht der Gal. decora F. (Neu-Georg.j 
und Cai. rubricollis Dej. (Guba). Es hat denselben schmalen Vorderrücken, und ferner 
verbindet sich der erste Randstreifen der Flügeldecken , wenigstens insofern mit dem zwei- 
ten Nahtslreifen , als er in Punkte ausläuft , die zu demselben hingehen. Die schöne Metall- 
forbe, welche die Galleiden so sehr auszeichnet, könnte noch kein Hindemiss sein, unser 
Thier, das wahrscheinlich lebend hellbraun gefärbt war, zu Galleida zu rechnen, da die 
Galleida fasciata Dej. (sie hat gelbbraune Eljtren mit metallfarbenen Bändern) zeigt , dass 
auch bei den Galleiden die hellbraune Farbe nicht ausgeschlossen sei. Wichtiger ist 
aber, dass die Form des Kopfes nicht mit derjenigen der Galleiden übereinstimmt ; er ist 
nämlich bei den meisten Galleiden länger und schmäler; ferner laufen die Seiten der 
Flügeldecken mehr parallel; und dies bestimmt mich, mich nach einer anderen Gattung 
umzusehen. Ich wüsste keine unter den Truncatipennen, welche mehr Ansprüche auf 
unser Thierchen machen dürfte, als Gymindis Glairv. Zwar haben die gegenwärtig 
in unsern Gegenden lebenden Arten allerdings eine andere Tracht ; sie haben eine breitere 
und kürzere Brust und sind überhaupt breiter und gedrungener. Doch gibt es auch 
schlankere Arten von Gjmindis, wobei ich namentlich an die Gymindis Faminii Dej. aus 
Italien und Gjm. picta Dej. aus Tucumanien erinnern will, mit welchen unsere fossile 
Art, hinsichtlich ihrer Tracht, gar wohl verglichen werden kann, obwol ihr Vorderrücken 
allerdings bedeutend schmäler und länger ist. Die Streifung der Flügeldecken ist dagegen 
fast genau, wie bei der Gjm. Faminii Dej., wogegen die Punktur der Zwischenräume 
der Elytrenstreifen und des Vorderrückens , welche bei der G. Faminii Dej. so stark 
ausgesprochen ist, bei unserer fehlt. 

In der allgemeinen Körperform ähnelt unser Thier auch den Dromius und Demetrias ; 
altein nicht nur die viel beträchtlichere Grösse, sondern auch der Yeriauf der FlügeU 
deckenstreifen spricht gegen diese Gattungen, bei welchen die Streifen nach hinten aus* 
laufen und sich verlieren, ohne in einander zu münden. 
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//. Brachinus Bon. 

2. ßracbinus primordialis m. Taf. VII. Fig. 18. 

£lytris apice subtruncatis, confertim punctatis, margine subtiliter striatis. 

Länge der Flügeldecken 2 Linien; Breite beider zusammen IV« Lin. 

Oeningen. Nur die Flügeldecken und ein paar Beine erhalten; aus der 
Sammlung des Herrn Lavater. 

Flügeldecken jetzt flach, an der Naht voroe etwas übereinandergeheod , hinten aus- 
einanderlaufend, waren daher beim lebenden Thier wahrseheinlich ziemlich gewölbt. Vorn 
beim Schildchen etwas ausgeschnitten; die Schultern gerundet; die Seiten nach hin- 
ten sich allmdlig etwas verbreitend, so dass der Leib die grttsste Breite hinter den 
Hinterbeinen hatte. Hinten runden sie sich ganz stumpf zu. Die Flügeldecken sind 
deutlich und ziemlich dicht , überall gleichmässig punktirt. An der rechten Flügeldecke 
bemerkt man einen sehr feinen Bandstreifen, welcher am Grunde sich gegen die NabI 
zu verlaufen scheint. Weiter nach Innen folgt ein zweiter ebenfalls sehr feiner Streifen. 
Von den Beinen sieht man drei Stücke; zwei auf der linken Seite, die hervorstehen und 
eins durch den rechten Flügeldecken durchscheinend , doch nur sehr undeutlich und 
schwer zu erkennen. Die Beine sind nebeneinander eingefügt und haben ziemlich lange 
Schenkel und cjlindrische Schienen ; die Tarsenglieder sind leider nicht zu erkennen. 

Die Form der Flügeldecken weist diesem Thiere die Stelle unter den Truncatipennen 
an, die Gattung ist dagegen nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Flügeldecken von 
gleicher Form und Grösse finden wir bei Lebia und Brachinus; die Sculptur aber scheint 
mir für letztere Gattung zu sprechen, indem wir bei ersterer Gattung gestreifte Eljtren 
haben, bei letzterer dagegen bei einzelnen Arten nur punktirte; so bei Brach, explodem; 
Dej. und Br. Psophia Sanv. , mit welch* letzterem es in Grösse am meisten übereinstimmt. 

Zweiter Stamm. Scaritiden* 

///. Glenopterus m. nov. Gen. 

Char. gen. Caput magnum^ mandibulis porrectis, validis, incurvis; pro- 
notum basi contractum; elytra lateribus et apice late marginata^ apice sub- 
truncata. 

3. Glenopterus laevigatus m. Taf. I. Fig. 2. 

Laevigatus; elytris breviter ovalibus, t2-$triatis, striis subtilissimis, in- 
terstitiis laevissimis. 
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Länge des Kopfes 1% Lin., des Vorderrückens 1% Lin., der Flügel- 
decken SVs Lin. Breite des Vorderrückens am Grunde 278 Lin,, Breite 
der einzelnen Elytra W^ Lin. — Vermuthliche Länge des ganzen Tbieres 
8% Lin. und Breite 5 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar in der Sammlung der Züricher Universität. 
Der grössere Tbeil des Kopfes und des Thorax ist durch ungeschicktes 
Schaben zerstört, die eine Flügeldecke ist dagegen vollständig erhalten. 

Der Kopf war gross und hatte fast die Breite des Vorderbrustringes. Man sieht eine 
ziemlich grosse, rundliche Augenhöhle , und ?or derselben eine starke, etwas gekrümmte, 
vom mit einem, jedoch undeutlichen, Zahne versehene Oberkiefer (Taf.I. 2. b.), welche ge- 
streift gewesen zu sein scheint. Vom Vorderrücken ist zwar nur die rechte Seite und die Basis 
der linken vorhanden; doch lässt sich darnach seine Form ziemlich genau bestimmen. 
Er war am Grunde bedeutend schm&ler als die Flügeldecken und hatte scharfe, fast recht- 
winklige Ecken ; nach vorn zu erweitert er sich , und hat schwach gerundete, vorn wieder 
etwas zusammengezogene Seiten. Die Vorderecke steht hervor und ist scharf. Er scheint 
ganz glatt gewesen zu sein. Die Flügeldecke ist gross; beide zusammen waren schon 
am Grunde breiter als der Vorderrücken, erweiterten sich dann in einer schwachen 
Bogenlinie bis zur Mitte, von wo sie allmählig nach hinten sich zurunden; das Hinter- 
ende ist ganz stumpf, fast abgestutzt; und zwar geht diese Stelle durch einen, freilich 
sehr stumpfen, und nur sehr schwach hervortretenden, Winkel in die Seitenlinie über. Die 
Seite ist breit gerändert und ebenso die Spitze. Der Seitenrand ist durch eine scharf 
gezogene Linie abgegrenzt und etwa y^ Linie breit; jene Grenzlinie läuft vorn nach 
Innen (gegen das Schildchen) zu und bildet dort eine stumpfe Bogenlinie, wodurch das 
Rändchen dort breiter wird; es läuft diese Linie von der Schulter an parallel mit dem 
Rand, und geht unmittelbar innerhalb der Stelle, wo die fast abgestutzte Partie der 
Eljtra von der Seite durch den stumpfen Winkel sich abgrenzt , bis zum äussersten Rand der 
Elytra hinab (Taf. L 2. c). Mit dieser Linie läuft eine zweite ganz nahe liegende Linie parallel, 
die indess nicht ganz oben beginnt, dagegen auch Ms an den äussersten Rand der Elytra 
fortläuft. Jene fast abgestutzte Partie der Elytra zeigt ebenfalls einen ziemlich breiten und 
scharf abgesetzten Rand , den wir das Börtchen nennen wollen. Es ist dasselbe ganz 
flach abgesetzt, obwol keine Linie es nach vorn begrenzt; es ist am breitesten bei der 
Naht, verschmälert sich nach aussen zu und läuft oberhalb des früher erwähnten Winkels 
aus. Es ist also dies Börtchen keine Fortsetzung des Seitenrandes. — Auf jene zwei 

3 
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Bandlinien folgen vier sehr schwache, nur mit Mühe wahrnehmbare Linien, die nur bis 
zum Börtcben hinablaufen, ohne dasselbe zu berühren; dann folgen drei etwas stärkere 
Linien, die vorn etwas nach aussen sich biegen; innerhalb dieser kommen noch drei 
sehr feine, nahe beisammen Hegende verwischte Linien, zunächst der Naht. Die Naht- 
linie läuft bis zur Spitze, ebenso die sechste Linie (von der Naht an gerechnet), welche 
sich hinten gegen die Nahtecke zubiegt; auch die übrigen dazwischen liegenden Linieo 
laufen über das Börtcben herab und so bekommen wir an der Nahtecke am Börtchen 
einige eingedrückte, indessen undeutliche Linien, zwischen welchen sich ganz schwache 
undeutliche Bippchen erheben, welche eine kleine Wulst bilden, .die dort über das 
Börtchen sich erhebt. Die Stelle des Börtchens zwischen dieser kleinen Wukt und dem 
Bandstreifen ist ganz glatt. Wir haben also im Ganzen 12 Streifen auf jeder Flügel- 
decke, zu welchen noch ein kleiner abgekürzter Streifen beim Scbiidchen kommt. Die 
Streifen und ebenso die Zwischenräume zwischen denselben sind unpunktirt. Die Flügel- 
decke ist fast flach, glatt und liatte eine hellgelbliche, glänzende Farbe, die aber jetzt 
an den meisten Stellen verschwunden ist, indem die Substanz der Flügeldecken wegging. 
Die Deutung dieses Thieres ist sehr schwierig. Die Form des Kopfes und die starken 
Oberkiefern weisen auf einen Laufkäfer. Doch ist mir kein Thier aus dieser Familie 
bekannt, welches diese Streifung der Flügeldecken hat, daher es bei Ermangelung ander- 
weitiger Charaktere, welche darüber entscheiden könnten, nicht möglich ist, ihm seine 
Stelle in dieser Familie mit einiger Sicherheit anzuweisen. Die Form der Flügeldecken 
erinnert an einige Truncatipennen , namentlich Graphipterus und Gorsyra, während die 
starke Mandibula, wie die feine, zarte Streifiing und die Glätte der Flügeldecke an die 
Scaritiden, welcher Gruppe ich es vorläufig einverleiben will. 

Dritter Stamms ChiaenMen. 

IV. Badister Clairv. 

4. Badister prodromus m. Taf. I. Fig. 3. 

Prothorace lateribus rotundato; elytris ovalibus, striatis. 

Ganze Länge des Tbieres 3 Linien; Länge des auseinandergefallenen 
Kopfes Vs Lin. , des Prothorax % Lin. , von der Basis des Kopfes bis zur 
Spitze des Hinterleibes 2 Lin.; Breite des Kopfes etwas über Vi Linie beim 
Kinn 9 des Thorax % Lin., der beiden Flügeldecken zusanunen 1% Lin. 
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Ein Exemplar aus der Sammlung des Hrn. Lavater; stellt das Käferchen 
von der Bauchseite dar, doch scheinen die Flügeldecken durch. Ist so mit 
Kalksubstanz bedeckt , dass man von der Substanz des Thieres nichts sieht. 

Der Kopf zerdrückt und aoseinaDdergefallen und dadurch verhäUnissmässig sehr lang. 
Vorn deuten ein paar gebogene Linien die Oberkiefern an , am Grunde eine Platte , die 
Basis des Kopfes, nämlich die gula; die Seiten derselben sind ziemlich gerundet und 
nach hinten zusammengezogen ; vom ist diese Platte schwach ausgebuchtet ; vor derselben 
bemerken wir zwei kleine etwas dunklere Flecken, welche durch einen weissen drei- 
eckigen Streifen von einander getrennt werden. Diese Flecken rühren wohl von der 
Unterlippe her. Auf den ersten Anblick ist man versucht , den dreieckigen Flecken für 
einen hervorstehenden Zahn der gula zu halten. Auffallend ist, dass man an der Seite 
des Kopfes keine Augenhöhlen bemerkt. Die vordere Partie des Kopfes gehört wohl 
der oberen Kopfseite an; die rundliche Linie vorn dürfte vielleicht den vorderen Rand 
der Oberlippe bezeichnen, welche dann schwach gerundet gewesen wäre. An der vor- 
deren Seite des Kopfes bemerken wir zwei feine, fadenförmige Linien, welche die Fühler 
bezeichnen ; die Gliederung ist aber nur an dem linken erkennbar und auch da sehr un- 
deutlich; das erste Glied war ziemlich dick und cjlindrischt das zweite verkehrt kegel- 
förmig und das kürzeste, das dritte das längste und cylindrisch; die folgenden wieder 
etwas kürzer. Der Yorderbrustring ist breiter als lang, nach vorn zu etwas erweitert 
mit schwach gerundeten Seiten; Hinterecken scharf, die vorderen stumpflich; das Pro« 
sternum schmal und mit einem zahnförmigen Fortsatz zwischen den Gelenkpfannen der 
Vorderbeine; die Seitenplatten durch ziemlich deutliche Linien von dem Pronotum und 
Prosternum getrennt. Das Mesosternum kurz; das Metasternum gross und durch eine 
Mittellinie in zwei Hälften getheilt; oben in eine Spitze zwischen die grossen Gelenk- 
pfannen der Mittelbeine verlaufend und an der Seite durch eine Bogenlinie von den 
Seitenplatten getrennt; vom Hinterleib sind die drei letzten Segmente deutlich abgegliedert, 
die weiter nach vorn liegenden dagegen nicht von einander zu unterscheiden. Die 
Flügeldecken scheinen durch den Hinterleib durch und bilden ein Rändchen um denselben 
hemm ; sie sind gestreift , doch kann man die Streifen nicht bis an den Rand verfolgen ; 
es waren, wie es scheint, 8 Streifen vorhanden. Von den Beinen stehen die Vorderbeine 
henror ; auf der rechten Seite ein Schienbein , das vorn ausgerandet war und in einen, 
ganz undeutlich gegliederten Tarsus ausläuft; vom linken Bein der Schenkel und ein 
Theil der Schiene. Von den Mittelbeinen bemerkt man die grossen runden Hüften, die 
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nach vorn etwas verdickten Schenkel und ein Stück der Schiene; von den Hinterbeinen 
die Schenkel und eine Schiene; die Schienen sind dünn and cjlindrisch. 

Hat die Grösse und auch die Tracht des Badister bipustuiatus F. , daher dies Thier- 
chen wohl unzweifelhaft zu dieser Gattung gehört und als Repräsentant des B. bipusta- 
latus F. (welcher durch ganz Europa verbreitet ist) in der tertiären Zeit betrachtet werden 
kann. Er ist indessen jedenfalls specifisch von demselben verschieden, indem der Pro- 
thorax kürzer und verhältnissmässig breiter war. 

5. Badister debilis m. 

Länge SVg Lin.; Länge des Vorderrückens V« Lin., Breite desselben 
fast 1 Lin.; Länge der Flügeldecken IV4 Lin., Breite beider IV4 Lin. 

Ein Exemplar aus der Sammlung des ehemaligen Klosters Muri , jetzt in 
der Naturaliensammlung zu Aarau"). Ist sehr undeutlich. 

Kopf am Grunde ziemlich breit und nach vorn zu verschmälert; der Vorderrand ist 
durch ein kleines schmales Plättchen eingenommen , welches wohl die Oberlippe darstellt. 
Es scheint vorn ausgerandet gewesen zu sein. Der Vorderrücken ist noch einmal so 
breit als lang, nach vorn zu kaum verschmälert, nur an den Vorderecken gegen den 
Kopf zu gebogen, so dass sie nicht hervorstehen; die Hinterecken ziemlich rechtwinklig; 
die Seiten sehr schwach gerundet. Die mittlere Partie ist gelhlich braun gefärbt, die 
Bänder blässer. Die Flügeldecken sind am Grunde kaum breiter als der Grund des 
Vorderrückens, ihre Seiten laufen ziemlich parallel, hinten runden sie sich ziemlich 
stumpf zu. Ihre Sculptur ist ganz verwischt, indem die Ränder von der Steinmasse 
stark verdeckt werden, während die mittlere Partie durch die Brust- und Bauchplatten 
eingenommen wird. Das Metasternum ist ziemlich gross, vom geht eine kleine Spitze 
zwischen die genäherten MittelhüAen ; die Seiten laufen in Bogenlinien nach dem hinteren 
Bande ; neben diesen Seitenrändern erkennt man die Episternen , besonders an der linken 
Seite ; mit einer kleinen Spitze läuft der Hinterrand zwischen die Hinterhüften , und zwar 
sondert sich an dieser Stelle ein kleines , fast breit herzförmiges Stückchen von der Meta- 
sternum - Platte ab. Die Hinterhüften stehen ganz nahe nebeneinander. An dem Hinter- 
leibe ist die Gliederung nicht deutlich zu erkennen. Das erste Segment ist kurz , während 

*) Ich erhielt erst während des Druckes dieser Arbeit die Oeninger iDsekten dieser SauuBluiig durch 
die GefäUigkeit des Herrn Professor Th. Zschokke in Aaraa. Es fanden sich drei Käferarten In derselben, 
die in den andern Sammlungen nicht enthalten sind, deren Abbildung ich aber erst im nächsten Hefte 
nachliefern kann. 



Digitized by 



Google 



— 21 - 

die zunächst folgenden länger zu sein scheinen. Auf der rechten Seite geht von dem 
Kopfe ein fadenförmiger Körper aus, unzweifelhaft ein Fühler, der aber so undeutlich, 
dass seine Gliederung nicht zu erkennen ist. 

Auf den ersten Blick dachte ich an eine kleine Nitidula, allein die genäherten Hin- 
terhüAen zeigen sogleich, dass unser Thier nicht in diese Abtheilung gehören könne. 
Es ist ein Laufkäferchen , das in seinem Körperumrisse am meisten mit Arten der Gattung 
Badister übereinstimmt und zwar dürfte es wohl dem Badister peltatus Panz. am nächsten 
stehen. Doch ist das Exemplar zu undeutlich , um eine genaue Yergleichung zu gestatten. 

Vierter Stamm. Pterostichiden. 

V. Anchomenus Bon« 

6. Anchomenus orphanus m. Taf. I. Fig. 4. 
Niger, elytris ovatis, striatis, striis subtilissime parce, interstitiis sub- 
tilissime confertim punctatis. 

Nur eine, aber wohl erhaltene, Flügeldecke, von Radoboj. 

Länge der Flugeidecke 2% ^^^* * Breite etwas über y« Lin. Sie ist nach vorn 
und hinten zugerundet , während ihre Seiten gerade verlaufen ; hat acht deutliche Streifen, 
die längs der ganzen Flügeldecke verlaufen, nebst einem ganz kleinen, abgekürzten 
Streifen in der Gegend des Schildchens. Die Streifen sind ziemlich tief und scheinen mit 
feinen, zerstreuten Punkten besetzt gewesen zu sein; die ersten vier Streifen (von der 
Naht an gerechnet) reichen bis nahe an die Spitze; ob sie sich aber dort mit einander 
verbinden, nämlich der erste und zweite, der dritte und vierte, wie dies bei Agonum 
der Fall, ist nicht zu sehen, da sie sich an dieser Stelle verwischen; ist aber höchst 
wahrscheinlich ; der fünfte verbindet sich mit dem sechsten , abgekürzten , läuft aber über 
die Verbindungsstelle weiter fort gegen die Spitze; der siebente verbindet sich mit dieser 
Verlängerung des ftinften Streifens und läuft bis zum dritten Streifen hin ; der achte läuft 
dem Rande nach herunter und ist nach hinten mit tiefen Punkten besetzt. Die 
Zwischenräume sind sehr dicht, aber äusserst fein, kaum wahrnehmbar, punktirt. An 
einzelnen Stellen bemerkt man kleine Grübchen, doch ist mir nicht gelungen auszumitteln, 
ob dieselben nur zufällig , oder in der Natur der Flügeldecken begründet seien. 

Gehört zu Anchomenus und zwar in die Nähe von Anchomenus (Agonum] viduus 
Kug. und A. moestusDft., wofür die Form und Grösse der Flügeldecken, wie der Ver- 
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lauf der Streifen spricht Bei den Laufkäfero dieser Abtheilung (Plerostichidenj laafen in 
der Regel die zwei ersten Streifen der Naht nach herunter parallel und laufen entweder 
jede fär sich aus, oder vereinigen sich an ihren Enden; dann folgen wieder zwei, die 
ebenfalls aussen zusammenlaufen, dann ein drittes Paar aussen sich verbindender Streifen: 
auf diese folgt ein siebenter Streifen • der hinten mit dem Rande parallel bis zum zweiten, 
oder selbst ersten, Streifen hervorläufl, ausserhalb dieses folgt dann noch der achte 
Streifen. Bei den eigentlichen Anchomenus haben wir, so viel ich weiss, durchgehends 
diesen Verlauf; bei einigen Arten aber der Untergattung Agonum veriängert sieb vom 
dritten Paar aus der innere Streifen (der fünfte) und setzt sich mit dem Theil des sie- 
benten Streifens in Verbindung, der zu der Flugeldeckenspitze hervorläuft, so bei A. 
viduus. Genau diesen Verlauf haben wir nun beim fossilen Thiere, daher dieses dem 
A. viduus am nächsten stehen dürfte, von demselben aber, als besondere Species, sieb 
durch die Punktur der Zwischenräume der Streifen unterscheidet. 

VI. Argutor Meg. 

7. Argutor.antiquus m. Taf. I. Fig. 5. 

Pronoto subquadrato , angulis rotundatis; elytris oblonge -ovatis. 

Ganze Länge S% Lin., Länge des Kopfes % Lin., des Vorderrückeos 
etwas über % Lin., der Flügeldecken 2 Lin.; Breite des Yorderrückens 
1 Lin., der beiden Flügeldecken 1% Lin. 

Oeningen. Carlsruher Sammlung. Ein Stück, welches das Thier von 
oben darstellt ; man sieht nur die Umrisse des Körpers , der mit der wdsseo 
Substanz des Steines überdeckt ist; nur an einigen Stellen treten einzelne 
Fragmente des Thieres hervor, welche eine hell gelbbraune Färbung haben. 

Der Kopf ist vorgestreckt und etwas vom Thorax getrennt; die Seiten sind schwach 
ausgerandet und hier befanden sich ohne Zweifel die Augen; am Grunde ist der Kopf 
stark verbreitert. Vorn bezeichnen einige Linien die Stelle, wo die Oberkiefem sich 
befanden; am Grunde sind diese Linien verwischt, an der Spitze dagegen deutlich her- 
vortretend; sie waren darnach ziemlich lang und vorn umgekrümmt; ein dunkler Fleck 
zwischen den Oberkiefern dürfte von der Oberlippe herrühren. Auf der rechten Seite 
bemerkt man zwei ovale Glieder der M axillar-Palpen und an derselben Kopfiseite bezeicb- 
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net eine scfawache Linie wahrscbeinlich men Fübier, welcher darnach dünn und faden- 
förmig war. Die einzelnen Glieder sind aber nicht zn unterscheiden. 

Der Vorderräcken ist breiter als lang, seine Seiten sind schwach gemndet, doch 
nicht so stark , als es auf den ersten Blick scheint ; er ist nämlich etwas yerschoben ; 
Vorder- und Hinterecken sind zugerundet. Vor dem Vorderrande des Vorderrückens haben 
wir eine, ihm parallel laufende, Bogenlinie, und auch eineLingslinie scheint da gewesen zu sein, 
doch ist der Thorax so zusammengedrückt, dass nur undeutliche Spuren davon zu sehen 
sind. Die Flügeldecken sind hinten ziemlich spitzig ; die Seiten ihres Aussenrandes laufen 
▼on vorne bis über V3 ^^ Körpers fast parallel, dann verschmälern sie sich alimählig 
nach hinten zu. Ihre Punktur und Streifung ist ganz verwischt; nur am Rande der 
rechten Elytra tritt ein Streifen und auf der linken Decke die Andeutungen von mehreren 
anderen auf. Der Hinterleib steht etwas über die Flügeldecken hervor, wahrscheinlich 
aber nur in Folge des Druckes, der auf die noch weichen Theile ausgeübt wurde. Es 
sind die Segmente zu erkennen und ebenso die Querlinie, welche den Hinterleib vom 
Thorax trennt, bei welch* letzterem eine Seitenlinie die rechte Seitenplatte gegen das 
Metastemum begrenzt. Die zwei vorletzten Abdominalsegmente sind sehr kurz ; das letzte 
nach hinten zugerundet. 

Da die Beine gänzlich fehlen, von den Fühlern nur eine Andeutung vorhanden, das 
Thierchen ferner stark zusammengedrückt ist und nur in seinen allgemeinen Umrissen 
vorliegt , ist es nicht leicht , dasselbe zu deuten. In der Eörperform erinnert es indessen 
ganz an Argutor vernalis F. , daher es mir zn dieser Gattung zu gehören scheint oder zu 
Pterostichus , wenn wir Argutor die Anerkennung als Gattung versagen, und sie nur als 
Untergattung betrachten. Es war das Thierchen etwas grösser als Argutor vernalis F. 

FOnfler Stamm» Harpaliden. 

VII. Harpalu$ Latr. 

8. Harpalus tabidus m. Tab. YII. 19. 

Nur die Flügeldecken und auch diese nicht vollständig erhalten. Ra- 
doboj. 

Länge der Flügeldecken 2V4 Lin., Breite i% Lin. 

Sie sind länglich oval, vom und hinten stumpf zugerundet, von der Schulter an 
laufen sie anfangs ein Stück weit fast paralM, dann ein wenig nach aussen, um von 
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dort an sich zuzuninden. Sie haben acht Streifen, der erste läuft der Naht nach her- 
unter, den zweiten und dritten können wir nicht bis an's Ende verfolgen; der vierte und 
fünfte sind aussen verbunden und ebenso der fünfte und sechste; der siebente läuft am 
Rande nach hervor und verbindet sich mit dem ersten Nahtstreifen; der achte dagegen 
ist abgekürzt. 

Der Verlauf der Streifen lässt nicht zweifeln , dass diese Flügeldecken einem Lauf- 
käferchen angehört haben, wofür namentlich der Umstand spricht, dass der siebente 
Streifen dem hintern Rande nach verläuft und mit dem ersten sich in Verbindung 
setzt. Wir haben weiter oben (bei Gjmindis und Anchomenus) ' angegeben , vrie in der 
Regel bei den Garaboden die Streifen verlaufen. Auch bei den Harpaliden finden wir 
dieselbe Art der Streifung, nur mit der M odification , dass die Streifen hier sich an der 
Spitze der Elytren mehr zusammenbiegen, dass sie meist in spitzigem Winkeln sich nut 
einander verbinden und dass in Folge dessen das zweite und dritte Streifenpaar bei 
manchen an der Spitze zusammenlaufen (so z. B. bei Harpalus luteicornis Duft.) , oder 
durch einen Querstreifen sich verbinden (H. germanus F.). Diese Streifung haben wir 
nun auch bei unserem fossilen Thiere, indem nämlich hier der vierte Streifen mit dem 
flinften in Verbindung steht. Diese Uebereinstimmung in der Streifung bestimmt mich, 
das fossile Thier zur Gattung Harpalus zu bringen , bei welcher wir ganz ähnlich geformte 
Flügeldecken antreffen. 

11. Zanft: Hydroeanthariden. 

Zweite Familie: Dytisciden, Leach. 
VIII. Dytiscus L. 

l. Dytiscus Lavateri m. Taf. I. Fig. 6. 

Femina. Elytris ultra meditun sulcatis, suicis ad suturam multo an- 
gustioribus. 

Oeningen. Eine sehr schön erhaltene Flügeldecke, nebst Abdruck, 
aus Lavater^s Sammlung. Sie hat die Länge von 13 Lin., imd eine grösste 
Breite von 4V4 Lin. 

Die Flügeldecke hat einen fast geraden Nahtrand und eine gebogene Randlinie; von 
der Schulter an erweitert sie sich etwas gegen die Mitte zu, wo sie die grösste Breite 
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erreicht, von dort an verschmälert sie sich sehr allmählig und rnndet sich hinten ganz 
stumpf zu. Sie ist von 10 Furchen durchzogen » welche namentlich an dem Abdruck 
ungemein schön ausgeprägt sind und hier als scharfe , hervorstehende Leisten erscheinen. 
Sie reichen nicht bis zum Grunde, sondern hören vorher auf, und sind da scharf abge- 
setzt; auf der hintern Seite reichen sie bis fast % der Flügeldecke hinab und sind da 
ebenfalls scharf abgesetzt, so dass der hintere Theil der Elytra ganz glatt wird. Von 
diesen zehn Furchen sind die vier zunächst der Naht liegenden zwar ganz scharf, aber 
sehr schmal und fein; die fünfte aber ist etwas breiter, noch mehr die sechste und ebenso 
die siebente, achte, neunte und zehnte. Wie sie nach aussen allmäblig breiter werden, 
verkürzen sie sich dagegen gegen die Spitze zu; so ist namentlich die zehnte kürzer als 
die neunte. Der Aussenrand ist ganz glatt , und mit dem Rand parallel läuft eine feine 
Randlinie, welche aber vor der Spitze ausläuft; die Partie von der Randlinie bis zum 
Rande ist flach abgesetzt, während innerhalb dieser Randlinie die Elytra eine schwache 
Wölbung erhält; die Oberfläche der Eljrtra (discus) ist indessen flach, besonders die 
hintere ungefurchte Partie, welche nur am Rande mit einer schwachen Wölbung abfällt ; 
die vordere gefurchte Partie zeigt eine, aber sehr schwache, Wölbung, welche gegen 
die Naht und den Rand sich allmählig abdacht. 

Hat ganz die Form der Flügeldecken der Gruppe des D. marginalis L. , ist aber 
etwas grösser, als die noch jetzt lebenden, und durch ganz Europa verbreiteten, Dytiscen 
dieser Gruppe. Nur der Djt. latissimus L. ist von allen bekannten Dytiscen noch 
grösser, hat aber eine ganz abweichende Gestalt. 

Der grösste, jetzt lebende Djtiscus aus der Gruppe des D. marginalis L., ist der 
D. dimidiatus Rerg. , dessen Flügeldecken eine Länge von 12 Linien haben. Von diesem 
unterscheiden ihn aber die Furchen der Flügeldecken ; es sind nämlich beim D. dimidiatus 
die Furchen nächst der Naht bedeutend tiefer als beim D. Lavaleri , und dasselbe ist der 
Fall beim D. punctulatus F. , bei dem sonst die Furchen ganz in derselben Richtung ver- 
laufen, wie beim D. Lavateri. In der Tiefe der Furchen und dem Verbältniss ihres 
Schmälerwerdens nach der Naht zu, kommt er mit dem D. marginalis L. überein, allein 
bei diesem reichen die Furchen weiter hinab , und die äusseren Furchen convergiren 
and zwar in der Art, dass die neunte Furche kürzer ist, als die achte und zehnte, 
welche beiden aussen zusammenlaufen und die nennte einschliessen. 

Der D. Lavateri ist also ein den jetzt durch ganz Europa verbreiteten Dytiscen sehr 
nahe stehendes Thier, das aber durch seine bedeutendere Grösse und die etwas abwei- 
chende Furchenbildung der Flügeldecken von denselben abweicht. 

4 
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2. Dytiscus Zschokkeanus m. 

OvaliSy nigro-castaneus; elytris laevigatis^ margine pallescentibos. 

Ganze Länge SVs Lin., grösste Breite 3V8 Lin.; Länge des Kopfes 
% Lin., des Vorderrückens fast 1 Lin., der Flügeldecken 4% Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des ehemaligen Klosters 
Muri, gegenwärtig im Naturalienkabinet zu Aarau. Stellt das Thier von 
der oberen Seite dar, ist aber sehr stark zerdrückt. 

Ist oval t in der Mitte am breitesten and nach vorn und hinten gleichmässig sich 
verschmälernd, und am Kopf wie Abdominalende stampf zurundend. Der Kopf ist kurz, 
breit und nach vorn durch eine halbkreisförmige Bogenlinie begrenzt; der Yorderrücken 
kurz und von der Basis nach vom zu stark verschmälert; Flügeldecken am Grunde schon 
etwas breiter als der Yorderrücken , von da sich noch allmählig bis zur Mitte des Leibes 
erweiternd, nach hinten zu dann sich eben so allmählig wieder verschmftlernd. Das 
ganze Thier oben dunkelbraun schwarz, die beiden Ränder der Flügeldecken indessen 
blässer braun gefärbt. Wahrscheinlich war daher das Thier einfach schwarz , aber mit 
einem gelben Rande versehen. Es scheinen die Flügeldecken ganz glatt gewesen za sdn. 
Von den Beinen tritt an der rechten Seite das mittlere und hintere hervor; von dem 
ersteren eine kurze, glatte Schiene, von dem letzteren ebenfalls eine Schiene und eine 
Andeutung des Fusses; nämlich ein ziemlich langer, glatter Eindruck, an dessen Seite 
noch Spuren der Eindrücke der Schvrimmhaare da zu sein scheinen; wenigstens laufen 
mehrere feine Linien seitlich von jenem Tarsuseindruck ans. An der linken Seite be- 
merken wir neben dem Kopfe ein Stück der Vorderschiene mit einem Fussgliede , welches 
kurz, breit und vom ausgerandet ist Hatte also die scheibenförmigen Yorderfüsse der 
eigentlichen Djtiscen. 

Hat ganz die Form des Djtiscus cinereus L. , ist aber kleiner und scheint anders 
gefärbt gewesen zu sein. 

3. Dytiscus oeningensis m. Taf. I. Fig. 7. 

Länge des ganzen Thieres (ohne Kopf) 4V4 Lin. , grösste Breite 2 V4 Lin., 
Länge der Flügeldecken 3V2 Lin. 

Oeningen. Aus Lavater's Sammlung. 

Vom Kopf sieht man nichts. Thorax zerdrQckt und seine Form nicht mehr za 
bestimmen. Im Abdruck ist er am Grunde verschmälert, ohne Zweifel aber nur, weil 
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dort jederseHs ein dreieckiges Stückchen heraosgefallen ist Bei der Hauptpiatte (Taf. I. 
Fig. 7) ist der Vorderrücken am Grande am breitesten, wie dies bei allen Dytiscen der 
Fall ist. Die beiden Flügeldecken bilden ein kurzes Oval; isie sind hinten und vom 
gleichmässig zugerundet t daher in der Mitte am breiteste^. Sie sind glatt » nur bei ganz 
starker Vergrösserung nimmt man äusserst feine Punkte wahr, welche dicht beisammen 
stehen , ganz nach Art der Acilien ; sie sind braun gefärbt und durch viele dunkel braun- 
schwarze Flecken marmorirt. Ohne Zweifel deuten diese noch die ursprüngliche Farbe 
an, welche also ebenfalls mit derjenigen unserer Acilien übereinstimmt, deren Eljtren 
bekanntlich braungelb und schwarz marmorirt sind. Von den Beinen sind einige Andeu- 
tungen da, welche merkwürdiger Weise die Stellung des schwimmenden und nicht des 
todten Käfers haben. Bei den todten Djtiscen sind nämlich die Beine unter den Leib 
zurückgezogen, so namentlich die hintern, welche sich kreuzweise übereinander legen. 
Beim D. oeningensis dagegen laufen sie auseinander. Die Vorderbeine sind nach vorn 
gestreckt und die erste Partie stellt wohl den Schenkel dar, die zweite die Schiene und 
Tarsus, die aber nicht von einander zu unterscheiden sind; sie stellen ein schmales 
Bändchen dar. Ist das Exemplar ein Acilius, so war es demnach ein Weibchen, da die 
Männchen verbreiterte, tellerförmige Vordertarsen haben. Von den Mittelbeinen sieht man 
auf dem Abdruck schwache Spuren, welche den Schenkel und zwei Tarsenglieder an- 
deuten. Von den Hinterbeinen ist das eine ziemlich erhalten, vom anderen dagegen nur 
ein Schenkel. Dieser ist flach und kurz, sehr kurz die Schiene, der Tarsus dagegen lang 
und ein schmales Bändchen darstellend, an dem keine Gliederung zu erkennen ist, was 
uns nicht befremden darf, da bei den Dytisciden dieser Abtheilung die Tarsenglieder der 
Hinterbeine sich enge aneinander schliessen und sich an den Verbindungsstellen nicht 
absetzen. Von den Schwimmhaaren, mit denen der Tarsus unzweifelhaft besetzt war, 
hat sich nichts erhalten. 

Dem ganzen Körperumrisse und Stellung der Beine nach, unzweifelhaft ein Wasser- 
käfer aus der Familie der Dytisdden; ob aber ein Golymbetes oder Djtiscus ist schwer 
zu entscheiden. Am meisten erinnert seine Form an Djtiscus sulcatus L. und die Ver- 
wandten, aus welchen Leach die Gattung Acilius gebildet hat, die ich aber nur als 
Untergattung von Djtiscus betrachte. 

IX. Colymbetes Clairv. 
4. Colymbetes Ungeri m. Taf. I. Fig. 8. 
Ovatus^ niger, subtilissime punctulatus. Longit. i% Lin.^ Latit. 2V4 L. 
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Radoboj. Ein sehr schön erhaltenes Exemplar aus der Sammlung 
von Grätz. 

Hat genau die Form und Grösse des . durch ganz Europa verbreiteten , C. bipustalatus 
L. ; der einzige Unterschied, den ich herausfinden kann, besteht darin, dass beim fos- 
silen die Flügeldecken nicht mit diesen feinen , kurzen Längsstreifchen besetzt waren , die 
wir beim G. bipustulatus finden ; dagegen sind sie mit sehr feinen Punkten sehr dicht be- 
setzt und dadurch chagrinirt. 

Der Kopf ist etwas zerdrückt; er ist breit und kurz; der Vorderrücken nach vorn 
zu verschmälert und ebenfalls breit und kurz ; die Flügeldecken sind gross , verbreitern 
sich anfangs etwas bis gegen 2/3 Länge, von da an aber runden sie sich zu; sie scheinen 
nur schwach gewölbt gewesen zu sein; sind übrigens längs der Naht tief eingedrückt, 
daher die ursprüngliche Wölbung nicht mehr genau zu bestimmen ist. Die ganze Ober- 
seite des Körpers ist mit äusserst feinen, nur bei starker Vergrösserung wahrnehmbaren, 
Pünktchen besetzt. Beine und Fühler fehlen. 

III. Zunft: Brachelytren. 

Dritte Familie: Proiactiden m. 
X. Protactus m. 

Char. generis. Labrum lateribus rotundatum, apice emarginatum; man- 
dibulae validae , apice acuminatae , incurvae, edentatae; oculimagni; anten- 
nae filiformes, articulo seeundo abbreviato, quarto terlio et quinto paulo 
breviore; pedes anlici tibiis cylindricis, tarsis quinque articulatis, articulis 
tribus primis subcylindricis , subaequalibus , quarto obcordato; abdomen 
segmentis sex, corneis; elytris pectore longioribus. 

1. Protactus Erichsonii m. Taf. I. Fig. 9. 

Capite basi rotundato; pronoto marginato, apicem versus paulo dilatato; 
elytris longltudine abdominis dimidium aequantibus^ membranaceis , subUIis- 
sime ruguloso-punctulatis, apice rotundatis; alis elongatis, apicem versus 
dilatatis; abdomine elongato, in dorso segmentis sex conspicuis. 

Ganze Länge 13 Lin., Breite des Kopfes bei den Augen 1% Lin.; des 
Vorderrückens vorn IV2 Lin., der einzelnen Elytra iV^ Lin., des Abdomens 
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2V2 Lin.; Länge des Vorderriickens fast lV2Lin., der Flügeldecken b%L., 
des Abdomens 6% Lin. 

Ich habe den Namen eines der verdientesten Entomologen, welcher die 
Brachelytren auf ausgezeichnete Weise bearbeitet hat, auf dieses merk- 
würdige Thier übergetragen. 

Oeningen. Lavater'sche Sammlung. Das ganze Thier ist wohl er- 
halten , liegt mit ausgespannten Unterflügeln und geöffneten Flügeldecken da, 
und kehrt uns die Rückenseite zu. Leider ist der Stein sehr brüchig 
und blättert sich leicht ab, daher wohl einzelne Stellen sich ablösen können, 
besonders am Kopfe. 

Der Kopf ist gross, am Grande am breitesten, dort wie an den Seiten zugenindet; 
etwas hinter der MiUe bemerken wir die beiden Augenhöhlen ; es sind zwei runde , ring- 
förmige, ziemlich genäherte Stellen, deutlich von den übrigen Kopftheilen abgesondert; 
die Augen selbst sind indessen nicht erhalten. Eine undeutliche Linie vor den Augen 
bezeichnet die Grenze der Stirn nach yome; vor dem rechten Auge liegt die Oberlippe, 
die also nach der rechten Seite verschoben ist; sie ist ziemlich gross und breit, nach 
vorn verschmälert und dort ausgerandet. Nebenaugen fand ich keine. Die Oberkiefern 
treten beide hervor und die linke ist vollständig erhalten ; sie ist nach vorn zu verschmä- 
lert, vom umgekrümmt und zugespitzt; an der innern Kante bemerkt man keine Zähne. 
Die Fühler scheinen etwa doppelt so lang als der Kopf gewesen zu sein. Der linke 
Fühler ist doppelt gebrochen und theilweise von dem dort beGndlichen Vorderbeine be- 
deckt; das rechte dagegen hat seine natürliche Lage beibehalten und ist auf dem Abdruck 
deutlich gegliedert, so dass von sieben Gliedern die Form bestimmt werden kann. Das 
erste Glied scheint cyiindrisch gewesen zu sein, das zweite ist etwas vom ersten entfernt 
iFig. 9. c. Taf. L); es ist das kürzeste Glied; das dritte ist fast doppelt so lang und 
nach aussen zu ein wenig verdickt; das vierte ist kürzer, aber breiter und schwach 
obeonisch, das fünfte ist wieder so lang als das dritte und nach vorn auch etwas ver- 
breitert; das sechste und siebente sind fast von der Grösse des vierten; das achte ist 
nur angedeutet; nach aussen fehlen demnach drei Glieder. Das dritte bis siebente Glied 
sind der Länge nach mit einem Streifen versehen. 

Bei dem linken Fühler tritt der Tarsus des linken Vorderbeines hervor und zwar 
liegt er so, dass erst eine genaue Untersuchung zeigt, dass die äusseren, dort sichtbaren 
Glieder zum Fuss und nicht -zum Fühler gehören. An der Unken Seite des Kopfes sieht 
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man den sehr undeutlichen Eindruck einer Schiene, die lang und dünn gewesen sein 
muss ; diese Schiene fällt mit dem Fühler zusammen , so dass yon derselben auf der 
äusseren Seite der Tarsus, auf der inneren aber die Fortsetzung des Fühlers (es besteht 
dies Stück aus 3 Gliedern) ausläuft (Taf. I. 9. dj. Der Tarsus ist auch nur schwach angedeutet; 
die ersten drei Glieder sind cjlindrisch und nach aussen nur wenig erweitert; nach der 
inneren Seite etwas mehr als nach der äusseren; alle drei scheinen gleich lang zu sein, 
das vierte ist verkehrt herzförmig, das fünfte kaum angedeutet. Von .den Hinterbeinen 
deutet ein Eindruck zwischen Abdomen und Brust die Basis eines Schenkels an und 
auf der linken Seite erkennt eine sorgTältige Untersuchung einen Tarsus. Es treten vier 
Glieder hervor; das äusserste ist dünn und cjlindrisch; es ist das Klauenglied, das 
zweite (von aussen gerechnet) ist tief zweilappig und dicht behaart ; dann scheinen noch 
zwei gelappte zu folgen, doch sind diese zu undeutlich, als dass ich ihre Form zu be- 
stimmen wagen dürfte, um so mehr, da es sehr auffallend wäre, wenn bei den Vorder- 
tarsen die ersten Glieder cjlindrisch, bei den Hintertarsen aber dieselben Glieder herz- 
förmig sein sollten. Neben der linken Flügeldecke treten Andeutungen eines Tarsus auf, 
und auch da scheint ein zweilappiges Glied sich zu finden. 

Der Yorderrücken ist ganz zerdrückt und daher seine Form schwer zu bestimmen. 
Eine mittlere Partie tritt indessen deutlich hervor; zu beiden Seiten sehen wir zwei 
schwache Linien, welche die Seitenränder bezeichnen. Er muss darnach schmal und 
verhältnissmässig lang gewesen sein. Am Grunde war er, nach jenen Linien zu schlies- 
sen, eingezogen, erweiterte sich nach vorn in einer schwachen Bogenlinie und erreichte 
vorne die Breite des Kopfes. Seine Länge musste nach dem Abstände der Flügeldecken 
vom Kopfende bestimmt werden , da die hintere Grenzlinie verwischt ist. Die Lage aller 
Tbeile des Körpers zeigt, dass sie zur Zeit, ab das Thier in. das Gestein eingehüllt 
wurde, noch zusammenhingen, daher jene Längenbestimmung wenigstens annähernd 
richtig sein dürfte. Eine schwache Linie, welche mit der Randlinie parallel läuft, zeigt, 
dass der Vorderrücken mit einem Bändchen verschen war. 

Die beiden Flügeldecken sind sehr wohl erhalten ; die untere (rechte) bezeichnet ohne 
Zweifel die richtige Insertionsstelle , während die linke etwas nach vom verschoben ist. 
Am Grunde sind sie gerundet, und man bemerkt keinen Ausschnitt für das Schildchen, 
hinten sind sie ebenfalb zugerundet und nicht abgestutzt; deir äussere Winkel ist ganz 
abgerundet, der innere (der Nahtwinkel) dagegen ist ziemlich scharf, immerhin aber mit 
stark gerundeter, äusserer Randlinie. Es müssen die Flügeldecken dünn und weich, 
mehr pergamentartig, als hornig gewesen sein; sie haben, wie aber das ganze Thier, 



Digitized by 



Google 



— 31 — 

eine blass graulich gelbe Farbe und stehen nur wenig vom Steine ab. Dem unbewaff- 
neten Auge erscheinen sie glatt, mit der Loupe sieht man, dass sie sehr fein und dicht 
runzlich punktirt sind, und eine ganz ähnliche Sculptur haben, wie die meisten jetzt 
lebenden Anthophagen. Drei sehr schwach erhabene Linien laufen über die Elytren hin. 
Auf der rechten Flügeldecke bemerkt man neben diesen noch mehrere und zwar stärker 
ausgesprochene Linien, allein diese scheinen vom Steine herzurühren; die linke besser 
erhaltene Elytra zeigt sie nicht. 

Beide Flügel sind ausgebreitet; der rechte aber ist undeutlich, sehr schön dagegen 
der linke. Sie sind sehr lang, von der Insertionsstelle an gerechnet, 7^2 Linien und 
reichen bis zum zweitletzten Abdominalsegment hinab. Am Grunde sind sie schmal, 
verbreitem sich dann nach hinten und runden sich dort zu; sie erreichen die grösste 
Breite bei etwa y4 der Lange. Die Bandrippe ist stark, das Flügelmaal ist nicht zu 
erkennen ; bei etwa % der Länge des Flügels verbindet sich (am Abdruck) mit derselben 
eine zarte Linie, die sich am Grunde des Flügels von der Bandrippe losgetrennt hat, sich 
dann etwas von derselben entfernt, um an der Spitze wieder sich in die Bandrippe um- 
zubiegen; diese Linie scheint indessen von keiner Bippe herzurühren und dürfte zufällig 
sein. Die Mittelrippe läuft so ziemlich über die Mitte des Flügels und zwar in gerader 
Linie , am Grunde convergirt sie mit der Bandrippe und verbindet sich mit derselben ; von 
derselben läuft an der Nahtlinie ein äussert zarter ^ kaum wahrnehmbarer Ast aus; vor 
der Flügelspitze verliert sich die Mittelrippe; dort bemerkt man ein paar wellenförmige, schwach 
angedeutete Falten, die nach der Flügebpitze verlaufen ; die Nahtrippe ist kurz und läuft schon 
bei Vs Flügellänge aus. Der Verlauf der Adern der Flügel stimmt demnach mit dem der Staphy- 
linen überein, indem auch die Mittelrippe keinen nach dem Bandfelde laufenden Ast hat und der 
Cubitns fehlt. Das Geäder ist auf dem Abdruck deutlicher, als am Thier selbst, daher die hier 
beschriebenen Bippen auf F. 9. T. I undeutlicher hervortreten, als ich sie hier beschrieben habe. 

Von den hinteren Brustringen erkennt man, obwohl undeutlich, das Metanotum; es 
ist lang und durch eine Längslinie in zwei Hälften getheilt; es zeichnet sich durch dunkle, 
fast schwarze Farbe aus. 

Der Hinterleib ist lang und verhältnissmässig schmal. Unmittelbar hinter den Flügel- 
decken bemerkt man einen grossen dunklen Flecken, welcher den vorhin erwähnten 
Hinterrücken darstellt; auf dieses Stück folgen sechs Abdominalsegmente; das erste und 
zweite sind nur schwer von einander zu unterscheiden; doch lassen die Trennungslinie, 
welche wenigstens am Bande deutlich wird, und das Längenverhältm'ss dieses Stückes, 
darüber keinen Zweifel, dass zwei Segmente da sind; die weiter nach hinten liegenden 
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Segmente sind scharf und deutlich Ton einander getrennt und ihre Form ist leicht zu 
bestimmen; sie stellen viereckige Platten dar, von welchen die drei ersten (also Segment 
3. 4. und 5.) fast l</4 Linien lang und fast 2^2 Linien breit, und unter sich fast gleicb 
gross sind; das letzte Segment ist nach hinten zugerundet Alle diese Segmente sind 
offenbar von Hornplatten gebildet, wofür namentlich die gleichmUssige , bräunliche Farbe 
spricht, welche bis an den Rand hinaus reicht. An der rechten Seite sind die Bauch- 
platten umgelitzt und reichen auf die Oberseite herüber; eine Linie, die besonders beim 
Abdruck deutlich ist, bezeichnet die Stelle , wo die Bauch- und die Rückenplatten an- 
einander stossen, woraus wir zugleich sehen, dass wir hier die Rückenplatten vor uns 
haben, dass diese ebenfalls hornig sind und femer sich alle auf die Bauchseite fortsetzen. 

Verwandschaft. 

.Dass das beschriebene Thier zu den Bracheljtren gehöre, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Die Zahl und Form der Abdominalsegmenle , die hornige Beschaffenheit der 
Ringe , der Bau der Fühler , wie die allgemeine Eörperform weisen uns auf dieselben 
hin. Die einzigen Familien, die noch in Betracht kommen könnten, sind die Garaboden, 
von denen Dromius und Demetrias einen ähnlichen Habitus haben , und allenfalls , durch 
Atractocerus, die Lymexyloniden; aber der Bau des Abdomens widerstreitet gänzlich diesen 
Familien und den letzteren überdies auch die Form der Fühlerglieder und der Elytren. 
Nicht so leicht ist aber die Bestimmung der Familie, in welche es einzureiben ist. Auf 
den ersten Blick ist man versucht, dieses Thier den Staphjliniden zuzutheilen, indem 
nicht nur seine Grösse, sondern auch die ausgerandete Oberlippe an diese erinnert. 
Allein ein Blick auf die so langen Flugeidecken muss uns bald in dieser Ansicht irre 
machen, und noch mehr werden wir in nnsern Zweifeln bestärkt, wenn wir die Fühler 
und die Form des Kopfes vergleichen. Der Kopf ist nicht so dick und gerundet, wie 
bei den Staphyliniden , und bei den Fühlern ist bei diesen das fünfte Glied nie von der 
Länge des dritten. Bei unserem Thiere reichen die Flügeldecken bis zum dritten Abdo- 
minalsegment hinab, während sie bei den Staphjliniden nur bis an's Ende der Brust 
gehen. Aus der ganzen Zunft der Bracheljtren haben wir nur zwei Familien, nämlich 
die Tachyporiden und Omaliden, bei welchen wir dieses Längenverhältniss der Flügel- 
decken wahrnehmen. Gegen die Tachyporiden spricht sogleich die allgemeine Körper- 
form, der schmale Yorderrücken und der nach hinten zu nicht verschmälerte Hinterleib, 
dagegen mahnt uns gar vieles an die Omaliden , obwohl die auffallende Grösse uns 
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anfangs zaudern macht, es dieser Familie einzuverleiben. An die Omaliden mahnt 
das Thier: 

Erstens durch die Form des Kopfes; denn gerade solche hinter den Augen ange- 
schwollene und nach vorn zn verschmälerte Köpfe haben wir bei Anthophagns, Lesleva 
und Geodromus; 

Zweitens die Fühler; diese haben nämlich bei den eigentlichen Staphyliniden kür- 
zere und mehr gedrungene Glieder; bei vielen Omaliden dagegen haben wir fadenförmige 
Fühler von ganz ähnlicher Form; 

Drittens der schmale Yorderrücken ; 

Viertens die langen und hinten nicht abgestutzten , nur zugerundeten Flügeldecken. 
Besonderes Gewicht haben wir darauf zu legen , dass die hinteren Aussenwinkel ganz ab- 
gerundet sind, wie dies in der Art nur bei den Omaliden vorkommt; 

Fünftens die Beschaffenheit und Sculptur der Flügeldecken; 

Sechstens die verbal tnissmässig breiten Abdominalsegmente. 

Auf der anderen Seite weicht aber unser Thier von allen Omaliden ab : durch die 
ausgerandete Oberlippe, welchen Charakter es mit den Straphjliniden theilt; dann durch 
das herzförmige , vorletzte Tarsenglied. Darin kommt es mit den Steniden und Paede- 
riden überein, denen es sonst ganz ferne steht. Wahrscheinlich bildet daher unser Thier 
eine eigenthümliche Familie unter den Bracbeljtren , welcher man als Hauptcharakter 
die ausgerandete Oberlippe, die hervorstehenden, ungezahnten, scharf 
zugespitzten Oberkiefern, die fadenförmigen Fühler, das herzförmige 
vorletzte Tarsenglied und die Flügeldecken, welche länger sind als die 
Brust und bis zum dritten Abdominalsegment hinabreichen, geben kann. 

Diese Familie steht derjenigen der Omaliden am nächsten, und hier dann wieder der 
Gattung Anthophagus; in der Grösse freilich verhält sich unser fossiles Thier zum grössten 
jetzt bekannten Anthophagus (er übersteigt kaum die Länge von 3 Linien) ungefähr wie 
der Biesensalamander Oeningens (Andrias Scheuchzeri Tch.) zu den jetzt bei uns leben- 
den Salamandern, oder wie der Riesenfrosch von Oeningen zu unserem Grasfrosch. 

Durch unser Thier dürfte vielleicht auch die von Germar aus der Kohle des Sieben- 
gebirges abgebildete Silpha stratuum (Fauna Insector. XIX. 5.) ihre Erklärung finden. 
Die so stark verkürzten Elytren dieses Thiers sprechen gegen eine Silpha , denn auch bei 
den Silphen, bei welchen die Flügeldecken am meisten verkürzt sind (bei Necrophorus 
und Necrodes), sind doch höchstens die vier letzten Abdominalsegmente unbedeckt, 
während bei der Silpha stratuum Germ. fünf. Der ganzen Körperform nach durfte jenes 

5 
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Thier eine Omalide oder vielleicht ein zweites Glied unserer neuen Familie sein. Es 
bildet wohl ein neues Genus, welches vielleicht in ähnlichem Yerhältniss zu Omaliam 
steht, wie Protactus zu Anthophagus. 

Die Omaliden leben grossentheils auf Pflanzen , auf Blumen oder auch Baumblattem, 
während die Staphyliniden unter Steinen und in der Erde anderen Geschöpfen aufpassen. 
Wahrscheinlich hat auch unser fossiles Thier , wie manche Anthophagen *) , auf Bäumen 
anderen Thierchen nachgestellt. Beim Herunterfallen in*s Wasser hat es die Flügel aus- 
gespannt und diese Lage haben sie dann auch beibehalten. Zuweilen kommt es übrigens 
bei den Brachelytren vor , dass sie auch während des Todeskampfes , in Wasser oder ' 
Spiritus, ihre Flügel ausspannen und sie dann auch später im Tode geöflhet behalten. 

Vierte Familie: Omaliden. 

XI. Omalium F. Gr. 

2. Omalium protogaeae m. Taf. L Fig. 10. 
Pronoto transverso; elytris abdomine paulo brevioribus. 
Ganze Länge 2 Lin. • Breite der Deckschilde 1 Lin. 
Radoboj. Ein stark zerdrücktes, undeutliches Stück aus der Sanmi- 
lung zu Grätz. 

Der Vorderrücken ist viereckig , bedeutend breiter als lang ; die Ecken sind schwach 
abgerundet; die Flügeldecken gehen an der Naht etwas auseinander, in der natürlichen 
Lage waren die Seiten parallel und gerade; sie sind hinten abgestutzt und decken etwa 
Vs des Hinterleibes; dieser ist hinten stumpf zugerundet. An der rechten Seite stehen 
die Schenkel der vorderen und mittleren Beine l^ervor. Die Sculptur ist nicht zu 
erkennen. 

*) Die Anthophagen sollen, wie man gegenwärtig allgemein annimmt, von Blumenblättern, oder doch 
Pflanzenstoffen leben; der Bau des Mundes, wie ihre Lebensart, zeigt aber, dass es Raubthiere sind. Die- 
selben Arten leben anf ganz verschiedenen Pflanzen und Pflanzentheilen ; so findet man in nnsern Alpeo 
den Anthophagus alpinus F. in den Blumen der Gentianen, Cirsien, Alpenrosen und auch auf den Blätlero 
der Alpenerlen; ebenso den A. alpestris m. In Lappland siebt man den A. alpinos F. besonders aaf 
Weiden und Zwergbirken. (Zetterstedt, Insecta Lappon. S. 47.) Offenbar lebt aber dies Tbier nicht tod 
so gänzlich yerschiedenen Pflanzenarten, sondern von den kleinen Thierchen, welche auf denselben wohnen. 
Und ähnlich Verhaltes sich mit den übrigen Anthophagen, von denen einige Arten in der Erde and unter 
Steinen leben, ganz nach Art der Laufkäfer. 





Digitized by 



Google 



- 35 - 

Der ganzen Körperform nach gehört dies Thierchen zn den Omaliden nnd zwar 
wahrscheinlich zur Gattung Omalium; es erinnert an das Omalium abdominale GraT. ; 
doch ist es bedeutend grösser als dieses. 

IV. Zunft: Clavieomen. 

Fünfte Familie: Scaphididen. 
XIL Scaphidium OL 

i. Scaphidium deletum m. Taf. Vü. Fig. 20. 

Ellipticum, oculis magnis, pedibus elongatis. 

Ganze Länge 2Vs Lin. 

Ein sehr undeutliches, zerdrücktes und von Steinsubslanz bedecktes 
Exemplar aus der Carlsruher Sammlung. Stellt das Thierchen von der 
Bauchseite dar. 

Kopf ganz in die Brust eingesteckt; am Grunde zwei ovale Felder, welche in der 
Mitte fast zusammengehen. Sie stellen wahrscheinlich die Augen dar, welche darnach 
sehr gross gewesen wären. Vor dem Kopfe bemerken wir einige lose Glieder, welche 
wol flem Fühlerkeulchen angehört haben. Die zwei äussersten sind noch verbunden, 
sehr kurz, aber ziemlich breit; dann folgt ein drittes, kurzes, halbrundliches Glied und 
auf dieses ein längeres Körperchen, welches aber aus zwei Gliedern gebildet sein dürfte. 
Die Vorderbrust ist nach vorn zu verschmälert. Leider ist aber der Bau derselben, wie 
von der Mittelbrust, nicht mehr auszumitteln. Das Metasternum war gross, verhältniss- 
raässig lang und breit. Der Leib fängt sich von dort an zu verschmälern und spitzt sich 
nach hinten zu. Das erste Abdominalsegment ist ziemlich lang, die folgenden drei waren 
wahrscheinlich sehr kurz , doch sind sie sehr undeutlich abgegliedert ,' wogegen das letzte 
wieder längere Segment sich durch eine deutliche Querlinie abtrennt. Von den Beinen 
sieht man die Schiene eines Vorderbeines, die laug ist; dann ein Mittelbein mit langem, 
in der Mitte etwas angeschwollenem Schenkel und ebenso langer, dünner, cylindrischer 
Schiene; ein Hinterbein von ähnlicher Form und Grösse. Tarsenglieder sind keine zu 
unterscheiden ; nur an der Schiene des einen Mittelbeines ist eine Andeutung davon zu sehen. 

Hat die Grösse und die Form von unserem Scaph. quadrimaculatum F. , wenn aber 
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jene erwähnten Stellen wirklich die Augen bezeichnen, so iiatte es gar viel grössere 
Augen und müsste dann in gleiche Abtheilung mit den Scaphidium-Arten aus Madagasear 
gehören. 

Sechste Familie: Silphiden. 
XU. Stlpha L. 

2. Silpha obsoleta m. Taf. II. Fig. 7. 

Ein undeutliches, stark zusammengedrücktes Stück von Radoboj. Aus 
der Sammlung zu Grätz. 

Kopf rund, zusammengedrückt; Vorderrücken auf dem Stein ganz flach; ist vorn 
schwach ausgebuchtet; Seiten gerundet, nach vorn zu verschmälert; Vorderecken ziemlich 
scharf; die Hinterecken scheinen stumpf zu sein, doch treten sie nicht deutlich hervor. 
Der Vorderrücken ist 1 V4 Linien lang und am Grunde 2 Linien breit. Von den Flügel- 
decken sind nur undeutliche Fragmente vorhanden. Die Sculptur derselben , wie des 
Thorax, ist nicht zu erkennen. 

Form und Grösse erinnert an die Silpha dispar Pk. , jedoch gestattet der Zustand 
der Versteinerung keine genauere Vergleichung. 

Siebente Familie: Nitidnliden. 
XIV, mUdula. 

3. Nitidula melanaria m. Taf. VII. Fig. 21- 

Oyalis, pronoto anterius paulo angustato, marginato, angulis acutis; 
elytris laevigatis, marginatis. 

Ganze Länge 3 Lm.; Länge des Vorderrückens V^ Lin., Breite vorn 
V4 Lin., am Grunde IVgLin,; Länge der Flügeldecken IVs Lin., Breite 
beider zusammen i% Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Herrn Lavater. 
Stellt das Thier von oben dar. 

Kopf am Grunde verbreitert , nach vorn zu verschmlilert , und vorn gerade abge- 
siut2t; am Grunde beiderseits ein kleines rundes Auge, und vor demselben ein schief 
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feriaufender Quereindruck. Der Vorderrücken am Grunde am breitesten, gerade abge- 
schnitten, nach vorn zu sich allmählig verschmälernd , mit schwach gerundeten Seiten 
und hervorstehenden spitzigen Vorder- und fast rechtwinkeligen Hinterecken. Eine mit 
dem Bande parallel laufende Linie deutet ein ziemlich breites, abgesetztes Rändchen an. 
Oben war er, wie es scheint, glatt. Flügeldecken breit, am Grunde etwas breiter als 
der Vorderrücken, von der Schulter an sich noch etwas erweiternd, dann mit parallelen 
Seiten verlaufend und hinten sich stumpf zurundend ; an der Seite mit ziemlich breitem, 
abgesetztem Bändchen. Scheinen glatt gewesen zu sein. Vorn sieht man neben dem 
Vorderrücken die Vorderschiene, welche etwas länger ist als die Vorderbrust; durch die 
Flügeldecken scheinen die Mittel- und Hinterbeine und das Metasternum durch. Diese 
Beine haben etwas verdickte Schenkel und cjlindrische Schienen; an dem linken Hinter- 
beine ist der Tarsus erhalten und ich glaube fünf Glieder daran zu erkennen, doch sind 
sie nicht scharf von einander abgegliedert. Das Metasternum ist gross, vorn in eine 
Spitze verlängert, welche zwischen die Mittelbeine reicht, hinten ist der Fortsatz, wel- 
cher die Hinterbeine trennt , ziemlich breit und kurz und ausgerandet. Das Thier ist glän- 
zend braun - schwarz gefärbt. 

In der Form des Körpers stimmt es am meisten mit Nitidula bipustulata F. überein, 
ist aber viel grösser und der Vorderrücken verhältnissmässig schmäler. In der Grösse 
erinnert es mehr an Soronia und Amphotis, allein die Flügeldecken waren weder gerippt 
noch gestreift. 

Die eigentlichen Nitidulen leben meist im Aase. 

4. Nitidula radobojana m. Taf. I. Fig. 8. 

Radobo j. Ein sehr stark zusammengedrücktes und undeutliches Exem- 
plar aus der Sammlung von Grätz. 

Kopf fast kreisrund, so lang wie breit ; Vorderrücken hinten fast gerade abgeschnitten, 
vorn nur schwach ausgebuchtet, an den Seiten gerundet und nach vorn zu verschmälert; 
Vorderecken abgerundet. Scheint sehr fein, ab6r dicht punktirt gewesen zu sein. Von 
den Flügeldecken ist nur die vordere Partie erhalten, woraus man sieht, dass sie so 
breit waren , wie der Grund des Vorderrückens. Dieser ist Vs I^inie lang und nicht ganz 
1 Linie breit. 

Erinnert durch die Form des Thorax an die Nitidulen, aus der Gruppe der N. de- 
pressa (Eporaea Erichs.), doch war derselbe verhältnissmässig breiter, obwohl nicht so 
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breit, wie bei den Gjchramen. Eine genaue Yergleichnng mit jetzt lebenden Arten lisst 
indessen das sehr schlecht erhaltene Thier nicht zu. 

XV. Amphotis Erichson. 

5. Amphotis bella m. Taf. Vn. Fig. 22. 

Subrotundata ^ confertissime punctuiata; pronoto elytrisque late margi- 
natis, his quinque costulatis. 

Ganze Länge 2V4 Lin., der Flügeldecken 1% Lin.; Breite des Vorder- 
rückens IV2 Lin., der beiden Flügeldecken i% Lin.; Breite des Abdomens 
iVs Lin. 

Radoboj. Liegt auf demselben Stein mit Harpalus tabidus, mehreren 
Ameisen, Wespen und Holzresten. 

Ist rundlich , mit breitem abgesetzten Rande des Vorderrückens und der Flügeldecken. 
Der Yorderrücken ist breit und kurz , am Grunde mit einer geschweiften Randlinie ; nach 
vorn zu etwas verschmälert, mit ziemlich stark gebogenen Seitenlinien; vorn durch eine 
Bogenlinie ausgeschweift , so dass die Vorderecken , die indessen stumpflich sind , her- 
vorstehen; die Uinterecken sind ziemlich scharf; der Seitenrand ist breit, deutlich und 
flach abgesetzt; die mittlere Partie ist schwach gewölbt. Vom Kopf steht nur der vordere 
Theil über den Thorax hervor; er ist nach vorn zu verschmälert, doch so verwischt, 
dass sein Bau nicht näher zu bestimmen ist. Die Flügeldecken sind am Grunde ein 
wenig breiter als der Vorderrücken und stehen etwas von demselben ab ; die Seiten laufen 
dann ein kleines Stück weit parallel , dann runden sie sich ganz stumpf zu. Sie haben 
einen breiten, ganz flach abgesetzten äussern Rand, der durch eine scharfe Linie abge- 
grenzt wird; von dort wölben sich die Elytren; durch eine zweite Linie, welche rings 
um die Elytren herum läuft, wird die Grenze dieser Wölbung bezeichnet. Die Partie 
innerhalb dieser Linie , also die ganze mittlere Partie der Eljtrcn , ist flach gewölbt. Auf 
dieser bemerken wir drei hervorstehende Rippen , welche indessen nicht scharf hervor- 
treten; eine vierte Rippe bildet jene vorhin erwähnte zweite Randlinie und eine fünfte 
die äussere Randlinie. Durch die Flügeldecken scheinen ein Hinterschenkel und die vier 
hinteren, kurzen, unter sich gleich langen, Abdominalsegmente durch. 

Das ganze Thier ist hell gelbbraun gefärbt , und sehr dicht , aber fein punktirt. 
Diese Pnnktur bemerken wir auf dem Kopfe, dem Vorderrücken und den Flügeldecken. 
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Ich stand längere Zeit an , ob ich dies Thierchen zu Peltis oder den Nitidnien rech- 
nen solle. Der breite, flach abgesetzte Band des Vorderrückens und die vom breit 
abgesetzten Saum steil aufsteigenden Flügeldecken schienen mir für Peltis zu sprechen, 
wogegen die allgemeine Eörperform mehr für die Nitidulen aus der Gruppe von Amphotis. 
Bei Peltis ist der Yorderrücken verhältnissmässig viel kürzer, als bei Amphotis und in 
diesem Längenverhältniss des Vorderbrustringes zu den Flügeldecken stimmt das fossile 
Thier mit Amphotis überein. Eine genaue Vergleichung desselben mit der Amphotis 
marginata F. zeigt in der That, dass es mit dies^ Art nahe verwandt sein müsse. Es 
hat nicht nur fast genau dieselbe Grösse, sondern auch in Vorderrücken und Flügeldecken 
dieselbe Form. Auch bei der Amphotis marginata haben wir einen solchen breiten , flach 
abgesetzten Band , und ebenso diese feine und dichte Punktur , wie fünf schmale Bippen 
auf den Flügeldecken, zwischen welchen ziemlich breite Furchen verlaufen. 

Was das fossile Thier als Species von der A. marginata F. auszeichnet, ist, dass 
die Vorderecken des Vorderrückens nicht so scharf sind und dass die Flügeldecken sich 
gegen den Band stärker abdachen, welche Abdachung zwischen die vierte und fünfte 
Bippe fällt. Auch laufen die Seiten der Flügeldecken von der Schulter ein Stück weit 
erst parallel, ehe sie sich nach hinten runden. 

Amphotis marginata F. ist durch ganz Europa verbreitet und lebt unter Baumrinden, 
am ausfliessenden Safte der Eichen und besonders in den Nestern der Formica fuliginosa 
in alten Bäumen. 

Achte Familie: Peltiden. 
XVI. Peltis Geoflfr. 

6. Peltis tricostata m. Taf, VE. Fig. 34. 

Elytrum oblongo- ovale, creberrime punctatum , tricostatum. 

Oeningen. Der Abdruck einer Flügeldecke aus Lavater's Sammlung. Sie ist 
5^8 I'in. lang und in der Mitte 2 Vi Lin. breit Am Grunde ist sie abgerundet und zeigt 
auf der Nahtseite einen weiten Abschnitt; das Schildchen war daher wahrscheinlich gross. 
Von den Schultern an v^breitert sich die Flügeldecke sehr allmählig in einer schwachen 
Bogenlinie, erreicht die grösste Breite in der Mitte und verschmälert sich nach hinten zu 
ebenso allmählig; die Spitze ist stumpflioh. Der Abdruck ist ziemlich stark concav, nur 
der Aussenrand ist flach, d. b. es zieht dort eine schmale (sie ist vom etwa % Lin. 
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breit), flache Linie herunter, welche von der Schulter nach hinten zu sich verschmälert: 
es zeigt diese wohl , dass die Decke ein Bändchen hatte. Die Sculptur ist sehr deutlich, 
die ganze Decke ist nämlich sehr dicht und deutlich gekörnt und zwar allseitig gleich- 
massig, nur an der Flägeldeckenspitze werden die Körnchen etwas kleiner. Hit der 
Nahtlinie, welche sanft gebogen ist, laufen drei Furchen parallel; die erste steht */2Uu. 
von der Nahtlinie ab und läuft bis y^ Lin. vor der Spitze , wo sie plötzlich aufhört ; die 
zweite Furche ist wieder V2 Lin- von der ersten entfernt und die dritte ebenso weit von 
der zweiten; die zweite hört etwas fr|;kher auf, als die erste, und biegt sich durch eine 
sehr schwache Linie in die erste um , und ebenso die dritte , noch kürzere , in die zweite 
Furche. Diese Verbindungslinien sieht man nur bei guter Beleuchtung, besonders die 
äussere. Da wir nur den Abdruck der Decke vor uns haben, in welchem die Vertie- 
fungen der Flügeldecke als Erhabenheiten erscheinen, muss die Decke selbst dicht und 
gleichmässig punktirt gewesen sein und drei gleichmässige Längsrippen besessen haben. 
Ferner war sie gewölbt und zwar stärker noch als die Goncavität des Abdruckes zeigt, 
was aus der gekrümmten Nahtlinie zu schliessen ist. 

Nur mit grossen Zweifeln theile ich diese Flügeldecke einem peltisartigen Thiere zu, 
wozu mich vorzüglich die Peltis grossa F. veranlasst , bei welcher die Sculptur eine auf- 
fallende Uebereinstimmung mit derjenigen unseres fossilen Thieres zeigt. Auch hier sind 
die Flügeldecken gleichmässig und dicht mit Punkten besetzt und. von drei gleich weit 
von einander entfernten und vor der Spitze der Decke plötzlich abbrechenden Bippen 
durchzogen , welche jedoch an der Spitze nicht in einander einmünden. Auch hier ist 
die erste Bippe etwa y2 Linie von der Naht entfernt, während die dritte viel weiter von 
der Bandlinie absteht; auch hier ferner ist die Decke mit einem Bändchen versehen. In 
der Form dagegen weicht sie bedeutend ab; sie war nach hinten zu mehr verschmälert 
und ferner stärker gewölbt, auch muss das Schildchen wohl grösser gewesen sein. 

Flügeldecken mit ähnlicher Bippenbildung finden wir auch bei einigen Tenebrioniden 
(Erodius, Scaurus u. a.), allein bei diesen allen haben die Flügeldecken einen umge- 
schlagenen Band und das Schildcben ist ganz zurückgedrängt. Die Form der Flügel- 
decken und das grosse Schildchen erinnert auch an die Hydrophilen , allein ihre Sculptur 
ist dieser Familie fremd. 

AT//. Trogosita Ol. 
7. Trogosita Koeilikeri m. Taf. VI. Fig. Jj. 
Depressan elytris seriaUm punctatis, seriebus 16^ geminatb^ alternis 
profundioribus. 
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Ein Exemplar aos der Carlsmher Sammlung. Der eine Stein enthält 
(den Leib und die Flügeldecken des Thieres mit einzelnen Fragmenten des 
Thorax, der andere den Kopf, Prothorax, und von den Flügeldecken und Ab- 
domen den deutlichen Abdruck. 

Ganze Länge 974 Lin., Länge des Kopfes IV4 Lin., Breite am Grund 
iV4Lin.; Länge des Vorderrückens iVs Lin., Breite vorn nicht ganz 2%L.\ 
Länge der Flügeldecken bVs Lin.; Breite der einzelnen Decke i% Lin. 

Da der Kopf anf die Platte mit dem Abdruck gekommen ist , stellt sich seine untere 
Seite dar. Er ist am Grunde breit, nach vorn zu verschmälert; die Basis durch eine 
schwache Linie Ton der vorderen Partie getrennt; diese kurze Basis stellt die Kehle 
dar; zu beiden Seiten, unmittelbar vor dieser Linie, bemerken wir die Augen; sie stellen 
rundliche, dunklere Flecken dar, an denen man die Facettenbildung unter dem Microscop 
leicht erkennen kann ; vor der Kehle haben wir eine ziemlich breite Platte , welche vorn 
und an den Seiten ausgerandet zu sein scheint. Kinn und Oberlippe sind bei den Tro- 
gositen vorn ausgebuchtet, da indessen der Kopf von der Unterseite vorliegt, muss diese 
Platte das Kinn darstellen; vor demselben bemerken wir die Oberkiefern; sie sind kurz 
und dick und zusammengebogen. Der Prothorax ist vom etwas breiter, ab der Kopf, 
nach hinten zu aber verschmälert, mit gerundeten und nach hinten einwärts geschwun- 
genen Seifen. Vorderecken hervorstehend und ziemlich spitzig, die Hinterecken recht- 
winkelig, doch nur die rechte zu sehen und auch diese undeutlich. Auf der linken Seite 
liegt in einer Querlage das Prostemum , welches somit verschoben worden ist ; es ist in 
einen schmalen Fortsatz verlängert. Es hat dies Prostemum dieselbe Form , wie das von 
Trogosita mauritanica Ol., ist aber verhältnissmässig viel kleiner. Hinterhalb des Vor- 
dernickens bemerkt man das dreieckige Schildchen, das aber ganz frei da liegt. Die 
Fl&geldecken sind länglich oval; anfänglich erweitem sie sich etwas, laufen dann aber 
ziemlich gerade heranter und randen sich nach hinten allmählig wieder zu. Sie sind 
dicht gepunktet; die Spitze ist unregelmässig gepunktet, auf der übrigen Decke da- 
gegen stehen die Punkte in, freilich nicht scharf hervortretenden, Längslinien und zwar 
je zwei und zwei mehr genähert, von denen die innere aus etwas grösseren Punkten 
besteht. Es sind acht Paare solcher Punktreihen zu unterscheiden, weiter nach aussen 
6nden sich noch einige Paare, die aber ineinander verflossen sind. Diese Sculptur 
ist besonders deutlich auf dem Abdrack, wo diese Punkte als hervorstehende Höckerchen 
auftreten ; auf dem anderen Steine sind die Flügeldecken theilweise zerrissen und zerstört. 

6 
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Das Mesosternum ist sehr kurz und hat einen mittleren Fortsatz« welcher zwischen die 
Mittelbeine verläuft; ob aber dieser ausgerandet sei, wie bei den jetzt lebenden Trago- 
siten, konnte ich nicht mit Bestimmtheit ermitteln. Das Metasternum ist gross und be- 
steht aus zwei in der Mitte getrennten Platten; vorn verlängert es sich in der Mitte in 
einen kurzen Zahn, welcher mit dem Zahn des Mesosternum sich verbindet. Die fünf 
Abdominalsegmente sind sehr deutlich und durch scharfe Querlinien getrennt; das erste 
Segment ist das längste , die drei folgenden fast von gleicher Länge; das letzte wieder etwas 
länger als das vorletzte und stumpf zugerundet. Da die Rückensegmente bei Trogosita 
sämmtlich sehr dünn und hautig sind, können die erhaltenen Segmente nur die Baach- 
platten vorstellen, die man also von der inneren Seite sieht. Die Beine sind kurz; am 
Fuss der Hinterbeine sind vier Glieder zu erkennen. 

Eigenthümlich ist . die Punktur der Abdominalsegmente. Die von der Flügeldecke un- 
bedeckte Seite ist dicht gekörnt, während ein* mittlerer Längsstreifen, der nach hinten zu 
allmählig sich etwas verbreitert, glatt ist; auf dem Abdruck ist jene Seite, diesem ent- 
sprechend, gepunktet. Es fragt sich, ob diese Sculptur den Bauchplatten ursprnnglicb 
angehöre, oder nicht. Untersuchen wir die Bauchplatten der lebenden Trogositen, z. B. 
von Trog, mauritanica , so finden wir auf der äusseren Seite eine^ ziemlich dichte , tiefe 
Punktur; auf der Innenseite haben wir den Punkten entsprechend kleine Körnchen; in 
soweit vfürde also die Sculptur des fossilen Thieres mit der der jetzt lebenden überein- 
stimmen , allein diese glatte mittlere Stelle findet sich bei letzteren nicht ; femer ist nicht 
zu übersehen , dass die linke Flügeldecke auch etwas verschoben ist und dass auf der 
Hauptplatte (welche das Thier enthält) da wo ein Theil der Flügeldecke weggebrochen 
ist, die Abdominalsegmente auch die körnige Punktur zeigen; diese reicht aber nur so 
weit , als die Umrisse der Flügeldecke gehen. Würde die Sculptur den Bauchplatten an- 
gehören, müsste die glatte Stelle mitten über den Rücken herunter laufen, während sie 
jetzt nach der einen Seite zu sich biegt (Fig. 3. b. u. c. VI.) , so dass beim letzten Segment 
auf der einen Seite eine breitere Partie, auf der anderen aber nur ein verschwindend 
kleines Eckchen gekörnt ist. Da auf der linken Seite die Sculptur nur so weit geht, als 
die Flügeldecken reichen, dürfte wohl diese Sculptur von den Flügeldecken herrühren, 
obwol ich nicht verkenne, dass ihre Bildung nicht leicht zu erklären ist und ich ferner 
auch nicht dieselbe Regelmässigkeit in der Yertheilung der Punkte finde , obgleich sie auch 
in Längsreihen zu stehen scheinen. Ist meine Annahme richtig, wäre die rechte Flügel- 
decke anfänglich auf dem Abdomen gelegen und später dann verschoben worden ; woftr 
noch angeführt werden kann , dass ' am Abdruck auch eine äussere Bogenlinie die erste 
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Lage der Decke über dem Abdomen anzudeuten scheint. Sie musste die erstere Lage 
ziemlich lange behalten haben , um diesen Abdruck zu bilden ; doch aber die Verschiebung 
in einer Zeit Statt gefunden haben, wo die Masse noch weich war, da sonst das Thier 
zerrieben worden wäre. 

Hat fast die Grösse der afrikanischen Trogosita gigas F. und Tr. opaca Elg. , aus 
welchen Erichson die Gattung Melambia (Germar Entoroolog. Zeitschrift Y. 450) gebildet 
hat Es ist indessen eine wahre Trogosita, indem die Schienen nicht bedornt sind. In 
der That stimmt sie in der Tracht wohl mit der Trogosita mauritanica Ol. , ist aber fast 
drei Mal grösser. Die Augen sind indessen am Grunde kaum ausgebuchtet und scheinen 
eher rundlich -als querstehend gewesen zu sein ; allein auch bei der Tr. mauritanica Ol. 
ist die Ausbuchtung der Augen, welche den Trogositen zugeschrieben wird, nur äusserst 
schwach und sie erscheinen rundlich. Von der Trogosita tenebrioides Germ. Faun. Ins. 
Enrop. XIX. 9. , aus der Bonner Kohle , unterscheidet sie sich leicht durch bedeutendere 
Grösse und andere Sculptur der Flügeldecken. 

IMe Trogosita mauritanica Ol. gehört wohl ursprünglich dem südlichen Europa an, 
wo sie unter Baumrinden und in faulem Holze lebt, hat sich aber mit Arznei- und Ess- 
waaren über die ganze Erde verbreitet. 

Ich habe dieses interessante Thierchen meinem Freunde, Prof. Dr. Albert Kölliker, 
welcher sich um die Entwickelungsgeschichte der niederen Thiere, und auch der Insekten, 
grosse Verdienste erworben hat, gewidmet. 

Neunte Familie: Dermestiden. 
XVIII . Dermestes L. 

8. Dermestes pauper m. Taf. I. Fig. 11. 

Oeningen. Ein sehr undeutliches Exemplar aus der Carlsruher 
Sammlung. Stellt das Thier von oben dar; nur Kopf und Vorderrücken sind 
einigermassen deutlich, nebst vier unvollständig erhaltenen Beinen; Flügel- 
decken und Hinterleib sind ganz verwischt. 

.Ganze Länge 3 Lin., des Kopfes % Lin,, des Vorderrückens Vj Lin.; 
Breite des Kopfes Vi Lin., des Thorax V/s Lin., dieselbe Breite hat der 
Leib bei den Schultern. 

Hat die Form eines Dermestes oder Attagenus, mnss aber zur ersteren Gattung ge- 
rechnet werden, wenn es überhaupt, wie mir sehr wahrscheinlich scheint, zu deii Der- 
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mestiden gehört, da der Vorderrücken nicht heim S<^ildGhen in einen Lappen ausläuft, 
wie bei Attagenus. In Form und Grösse kann das Thier mit Dermestes affinis Gyll. und 
D. tesselatus F. verglichen werden , ist also etwas kleiner als der so gemeine gewöhoMche 
Speckkäfer. 

Der Kopf ist kurz und breit, vom gerundet, Yorderrücken vom etwas ausgeschweift, 
hinten ziemlich gerade abgeschnitten ; nach vorn zu etwas verschmälert. Er ist auf dem 
Stein dunkelbraun schwarz und scheint punktirt gewesen zu seiu, doch ist die Scuiptur 
sehr verwischt. Von den Flügeldecken sieht man nur die vorderste Partie bei deo 
Schultern; ein paar Linien dürften ihre Enden bezeichnen. Einige freilich sehr undeut- 
liche Linien dürften auf gestreifte Elytren schliessen lassen. Von den Beinen bemerkt 
man die etwas über den Leib hervorstehenden Schenkel der Vorderbeine und die Hinter- 
beine. ' Die Schenkel dieser stehen etwas über den Leib hervor ; die Basis derselben ist 
indessen wahrscheinlich von der Hüfte gebildet, die hier aber nicht von dem Schenkel 
sich abgrenzt; nur am linken Bein dürfte eine Querlinie diese Grenze bezeichnen. 
Würde die Basis zum Schenkel gehören, wären diese länger als bei den Dermestiden und 
es würde sich dann überhaupt fragen, ob das Thier zu dieser Familie gerechnet werdea 
könne. Die Schienen sind nach Innen gekrümmt und dünn, massig lang; der Tarsus 
ziemlich lang, aber leider ganz undeutlich gegliedert, so dass die Zahl und Form der 
Glieder nicht näher bestimmt werden kann. Von dem Mittelbeine ist nur auf der rechten 
Seite eine schwache Andeutung da. 

Ausser der Körperform bestimmt mich dies Thier zu Dermestes zu bringen, der 
Umstand, dass die Hinterbeine weit vorn befestigt sind, der Hinterleib also lang war. 

Zehnte Familie: Byrrhiden. 
XrX. Byrthus L. 

9. Byrrhus oeningensis m. Taf. U. Fig. 9. b. und c. 

Oeningen. Ein ziemlich wohl erhaltenes Exemplar aus der Sammlung 
des Herrn yon Seyfried« Kopf und Flügeldecken sind gut erhalten, doch 
stark zusammengedrückt; der Thorax dagegen ist ganz zerdrückt und nur 
in Fragmenten vorhanden. Der Kopf, welcher bei den lebenden Byrrhen 
senkrecht nach unten steht, ist hier herausgedrückt und liegt in wagrechter 
Richtung da. 
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Die Länge des ganzen Thierchens mit dem herausgedrückten Kopf be- 
trägt BVe Lin.; die grösste Breite iVi Lin.; die Länge der Flügeidecken 
2 Lin., des Kopfes V4 Lin. 

Kopf rund, nach vorn za etwas yerschmälert , von mehreren undeutlichen Quer- 
streifen durchzogen; das Stück ?or dem vordersten Querstreifen stellt ohne Zweifel die 
Oberlippe dar; diese wäre darnach ziemlich breit und vorn abgerundet. Die Form des 
Vorderrückens ist nicht mehr genau zu bestimmen; das geht indessen aus der Stellung 
des Kopfes zu den Flügeldecken und den vorhandenen Fragmenten hervor, dass er sehr 
kurz und verhältnissmässig breit war. Dass er den Kopf ganz eingefasst hat, sieht man 
aus einer, freilich nur schwach hervortretenden, und nur mit der Loupe bemerkbaren 
Linie, welche auf der rechten Seite von dem Kopfe ausläuft. Es ist der Thorax so stark 
zerdrückt, dass die Schenkel der Vorderbeine durch denselben hindurch scheinen, was 
namentlich beim Abdruck der Fall ist. Von den Beinen sind nur die vorderen vorhan- 
den und zwar beide Schienen. Sie sind flach , nach vorn zu alünählig erweitert und vorn 
schief abgestutzt. Die Flügeldecken sind nur wenig (um V«) länger ak breit; die Seiten 
erweitern sich anfänglich etwas, haben etwas hinter der Ifitte ihre grösste Breite und 
runden sich nach hinten ganz stumpf zu 9 sie haben einen schmalen Rand, der deutlich 
abgesetzt ist und die Grenze des Leibes bezeichnet 9 wie dies namentlich an der Spitze 
des Leibes zu erkennen, wo die Flügeldecken etwas auseinander gehen. Neben dem 
Rande treten einige undeutliche Streifen auf, doch sind sie sehr zart und fein, und weiter 
nach Innen kann man mit Sicherheit keine mehr erkennen; doch finden sich wahrschein- 
lich welche bis zur Naht; allein die Flügeldecken sind so stark zerdrückt, dass ihre 
Sculptur verwischt wurde. Durch die Flügeldecken scheinen die Hinterleibssegmente und 
die Schenkel durch. Man erkennt fünf Segmente, die fast von gleicher Länge sind; 
das erste sendet eineq stumpfen Fortsatz zwischen die HinterhüAen. Von den Schenkeln 
der Mittelbeine sieht man am Grunde der Flügeldecken Andeutungen 9 von denen der 
Mittelbeine etwas vor der Mitte. 

Hierher rechne ich auch, obwol mit einigen Bedenken, ein Exemplar aus Oeningen, 
ebenfalb aus der Sammlung des Hrn. von Sejfried , welches aber noch stärker zerdrückt 
und darum noch schwieriger zu bestimmen ist. Die Flügeldecken haben fast genau dieselbe 
Grösse , nur sind ihre Seiten etwas weniger erweitert und gerundet. Vom Kopf und 
Thorax smd nur undeutliche Fragmente vorhanden, dagegen stehen auf der linken Seite 
die Knie der zwei vorderen Beine hervor, bei denen die Schienen nach Innen zu ein* 
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geschlagen siad; auf der anderen Seite bemerken wir das Knie des Hinterbeines« das 
dieselbe Form hat. Fig. 9. d. stellt dieses Thieicchen dar. 

Auf demselben Steine befindet sich noch ein ovaler, aus einer grümmeligen Masse 
bestehender Körper « den ich für einen Goprolithen eines Vogels halte, und zwar eines 
Insekten fressenden Vogels, da ich Fragmente von Insektenbeinen darin erkennen zu 
können glaube. 

Es ist dies Thierchen nicht leicht zu deuten. Ich rechne es zur Gattung Bjrrhus, 
weil es in diesem gerundeten Kopf, dem kurzen Vorderrücken , welcher den Kopf hinten 
ganz einfasst, in diesen platten nach vorn zu verbreiterten Schienbeinen, in den einge- 
schlagenen Schienbeinen, den gerundeten, hinten ganz stumpfen Flugeidecken mit dieser 
Gattung übereinkommt. Abweichend von Bjrrhus sind die gerinderten Flügeldeckeo, 
wobei freilich in Frage kommen kann, ob dieser abgesetzte Rand nicht eine Folge des 
Druckes sei. Die Flügeldecken waren gewölbt, ob aber in dem Maasse, wie bei den 
jetzt lebenden Byrrhen, lässt sich nicht mit Bestimmtheit ermitteln; ist mir aber nicht 
wahrscheinlich. In der Grösse stand es zwischen dem Byrrhus fasciatus F. und B. varins 
F., und kam in der Form vielleicht dem B. dorsalis F. am nächsten. 

V. Zunft: Palpicorneu. 

Elfte Familie: Hydrophiliden. 

XX, Hydrophilus F. 

Die fossilen Hydrophilusarten sind am leichtesten an der Streifung der 
Flügeidecken zu erkennen ; es sind nämlich acht Streifen paarweise gestellt ; 
das erste Paar nächst der Naht ist sehr genähert ; innerhalb desselben nächst 
dem Schildchen haben wir noch einen abgekürzten Streifen; bei den übrigen 
Streifenpaaren sind die Streifen unter sich gleich weit abstehend; vorn bei 
der Schulter stehen (mit Ausnahme der beiden Nahtstreifen) alle gleich weit 
von einander ab, hinter der Mitte aber rangiren sie sich paarweise zu- 
sammen , so dass der erste und zweite Streifen sich mit einander verbinden, 
dann der dritte und vierte, der fünfte und sechste, und der siebente und 
achte; diese Streifen laufen in ganz spitzigen Winkeln gegen einander und 
die äusseren Paare convergiren gegen die inneren. Ausserhalb des vierten 
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Paares läuft noch ein neunter Streifen hinunter, welcher den Saum der 
Flügeldecke abgrenzt. Alle diese Streifen sind sehr fein und punktirt, und 
nehmen jregen die Spitze hin an Tiefe zu. 

1. Hydrophilus vexatorius m. 

Elytris magnis, singulis lanceolatis, planiusculis, late marginatis, sub- 
tiliter striatis, striis subtilissime punctatis. 

Flügeldecke aus der Carlsruher Sammlung: Länge 14% Lin,, Breite 
SVs Lin.; Flügeldecke aus Herrn Lavater^s Sammlung: Länge 15 V4 Lin., 
Breite b% Lin- 

Oeningen. Zwei Flügeldecken , die eine an der Schulter zerbrochene, 
in der Lavater'schen Sammlung (Taf. L Fig. 12 b.), die andere, an der 
Spitze nicht ganz erhalten, in der Carlsruher Sammlung (Taf. L Fig. 12). 
Dazu rechne ich ferner auch den undeutlichen Abdruck einer Flügeldecke 
aus der letzteren Sammlung. 

Flügeldecken lang und schmal ; vorn gerade abgestutzt , mit ziemlich scharfer Schul- 
terecke; an der Nahtseite schief abgeschnitten, und zwar ist diese schief gehende Linie 
stark 21/4 Linie lang; es hatte darnach unser Thier wahrscheinlich ein etwa 2 Linien 
langes und 3 Linien breites Schildchen. Auf der Nahtseite läuft der Rand in einer ganz 
schwachen Bogenlinie vom Schildchen nach der Spitze herunter; bis etwa zur Mitte der 
Elytren biegt sich die Linie nach innen , dann verläuft sie nach aussen. Der Aussenrand 
verläuft bis über die Mitte hinab in einer fast geraden Linie , dann biegt er sich in einer 
sehr schwachen Bogenlinie sehr allmählig gegen die Spitze zu. Diese ist schmal, jedoch 
stumpf lieh. Oben ist die Decke fast ganz flach; gegen den Aussenrand zu ftUt sie aber 
etwas ab, so dass wir eine Wölbung längs der ganzen Aussenseite bekommen, welche 
indessen nur gering ist; ausserhalb derselben haben wir einen breiten, flachen Saum, 
der von der Schulter bis gegen die Spitze hinabreicht , an welcher Spitze sich die Decke 
auch abflacht. Dieser Saum ist hinten durch eine feine, schmale hervorstehende Linie 
abgegrenzt, welche aber weiter vorn sich verliert; an der Schulter grenzt denselben eine 
ziemlich tiefe Linie ab; welche aber gegen den Rand zu läuft und hinterhalb der Mitte 
über den Saum herunterläuft. Ungefähr in der Mitte der Decke bemerkt man an der 
Seite des Saumes, da wo die Eljtren von demselben sich heraufwölben, zwei Längslinien 
(besonders bei dem Exemplar aus Lavater's Sammlung) ; wahrscheinlich steht eine in Yer- 
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bindanf mit der früher erwähnten henrorstehenden Linie, welche hinten den Saun ab- 
grenzt, doch konnte ich den Zusammenhang nicht bestimmt ermittehi. An der Stelle, 
wo diese beiden Linien sind, ist der Saum bei Lavater's Exemplar am brdtesten. Von 
Streifen sehen wir zunächst einen abgekürzten Streifen am Schildchen, dann folgen zwei 
ganz nahe beisammenstehende Streifen, welche vom nach der Schulter verlaufen, hinteo 
sich verbinden. Auf diese folgen sechs weitere Streifen , welche bis zur Mitte der Eljtren 
gleich weit von einander entfernt sind, weiter hinten aber paarweise näher zusammen- 
gehen; der dritte und vierte nähern sich und laufen an der Flügeldeckenspitze ineinander; 
ebenso der fünfte und sechste und der siebente und der achte; vom krümmen sie sich 
gegen die Schulter zu. Diese Streifen sind überall fast gleich tief und äusserst fein 
punktirt« Die Zwischenräume sind ganz glatt. 

Die Substanz der Flügeldecken ist verschwunden und nur der Abdruck da. 

Es sind dies die grössten Flügeldecken aus Oeningen, die ich kenne, deren Bestim- 
mung mir lange nicht gelingen wollte. Ich dachte wohl gleich anfangs an Hjdrophihis, 
allein diese lange , platte Form und namentlich der flache Saum , dann wieder dieser fast 
gerade verlaufende Seitenrand wollten mir gar nicht zu einem Hjdrophilus passen. Ich 
suchte bei verschiedenen Familien, bei denen Arten mit grossem Schildchen vorkommen, 
nach ähnlichen Flügeldeckenformen, habe aber nirgends Auskunft gefunden, so dass ich 
zu Hydrophilus zurückkehrte und eine genauere Yergleichung mit den inländischen und 
exotischen vornahm. Da ergab es sich denn in der That, dass die vorliegenden Flügel- 
decken, in allen wesentlichen Punkten mit denen von Hjdrophilus übereinstimmen. Wir 
bezeichnen als solche: 

Erstens das grosse Schildchen « welches die Hydrophiliden so sehr auszeichnet. 

Zweitens die hervorstehenden Schulterecken, namentlich aber: 

Drittens der Verlauf der Streifen. Auch bei unserem Hjdrophilus piceus L. haben 
wir einen ganz ähnlichen Streifenverlauf, nur dass sie nach oben zu sich verwischen und 
dass ferner zwischen den Streifen noch Punktreihen verlaufen. Zunächst der Naht ver- 
laufen nämlich zwei ganz genäherte Streifen, die hinten zusammengehen, dann folgt ein 
zweites , dann drittes und dann viertes Paar und alle diese verbinden sich an ihren Enden 
bei der FIngeldeckenspitze. 

Viertens. Auch beim Hjdrophilus piceus ist der achte Streifen weit vom Aussenrande 
abstehend, und dieser ist der ganzen Länge nach eingedrückt und zwar am meisten 
auch in der Mitte der Eljtren ; obwol allerdings dieser Aussenrand nicht so flach abgesetzt 



Digitized by 



Google 



- 49 - 

ist, wie er es bei unserem fossilen Thiere gewesen zu sein scheint. Feraer verlaufen 
auch beim Hjdr. piceus am eingedrückten Aussenrand zwei genäherte Linien. 

Es bleibt also nur noch die platte Form der Flügeldecken als dem Hydrophilen Typus 
widersprechend übrig. Hinsichtlich dieser will ich aber darauf aufmerksam machen , dass 
die Nahtlinie in einer schwachen Bogenlinie verläuft, während beim lebenden Thiere na-^ 
türlich die beiden Flügeldecken dort aneinander geschlossen haben; diese Bogenlinie zeigt 
uns daher, dass beim lebenden Thiere die Flügeldecken gewölbt gewesen sein müssen, 
weil nur so die Nahtlinien derselben sich aneinander schliessen konnten ; dass also die 
gegenwärtige platte Form theilweise wenigstens dem ausgeübten Drucke zugeschrieben 
werden muss, durch welchen Druck dann zugleich auch der Saum platter werden und 
die Aussenlinie eine geradere Richtung annehmen musste. Immerhin scheint aber unser 
fossiles Thier weniger gewölbte, mit einem flacheren Saum versehene, dann verhältniss- 
massig etwas schmälere Flügeldecken gehabt zu haben, als H. piceus, und erinnert dadurch 
mehr an die Hydrophilen der warmen Zone, welche flachere und verhältnissmässig längere 
Flügeldecken besitzen, so der Hydr. mexicanus, der H. ater F. (Gayenne) , der H. oliva- 
ceus F. [aus Indien), H. aculeatus Dej. (vom Senegal), H. intermedius Klg. (Guba) u. A. 

Es wird von einigen Schriftstellern (Marcel de Serres, G^ognosie des Terrains ter- 
tiaires p. 235) ein Lucanus von Oeningen erwähnt , dem L. cervus L. verwandt. Wahr- 
scheinlich hat man die Flügeldecken unseres Thieres für Lucanus - Elytren genommen, 
welche Verwechselung vielleicht von der so unzuverlässigen Oryctologie (Montpellier 
1755) ausgegangen ist, in welcher ein Scarabaeus in lapide Oeningensi, dictus cerf- 
volant, erwähnt sind. 

2. Hydrophilus spectabilis m. Taf. II. Fig. 1. 

Elytris elongato-ellipticis, subtiliter punctato-striolatis; striis apicem 
versus paulo profundioribus ; abdomine non carinato. Long. 20 Lin.? 

Oeningen. Eine schöne Flügeldecke (Taf. II. 1. b) von der oberen 
Seite; die Sculptur ausgezeichnet schön, doch die Basis zerdrückt; eine 
zweite vollständig erhaltene Flügeldecke in Abdruck, die innere Seite der 
Decke darstellend; hat die Länge von i^% Lin., die erste von i^V^ Lin.; 
ein drittes Stück (Taf. 11. 1) stellt den Körper und die beiden Flügeldecken 
des Käfers von der Bauchseite dar. Dieses grosse Stück ist indessen künst- 
lich zusammengesetzt; die vordere Partie ob der Brust, zwischen den Flügel- 
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decken, ist dem Thiere ganz fremd; dran die Vorderbrust unseres Thieres 
kann keine solchen Ringe gehabt haben. Die übrigen Stücke gehören da- 
gegen unzweifelhaft dem Hydrophilus an , obwol sie auch künstlich zusammen- 
gefügt sind. Es ist die rechte Flügeldecke eingelegt und zwar unrichtig, 
indem die vordere Seite die Nahtseite darstellt, so dass darnach bei den 
geschlossenen Flügeln die Naht an die Seite des Körpers zu liegen käme; 
eben so ist auch die linke Flügeldecke eingefügt, aber diese in der rechten 
Lage. Alle diese Stücke sind aus der Lavater'schen Sammlung. Neben 
diesen liegen in der gleichen Sanmilung noch drei undeutliche Stücke und 
eines in der Zürcher Universitätssammlung, das aber etwas schmäler ist 
als die übrigen. 

Stand in der Gr(>88e zwischen unserem Hjdropbüus piceas F. und H. aterrimns 
Escbsch. ; war etwas kleiner als Ersterer , etwas grösser als Letzterer und hatte ganz die- 
selbe Eörperform. Er unterscheidet sich aber von beiden durch die fein gestreiften 
Flügeldecken und den nicht gekielten Hinterleib. Nähert sich indessen mehr noch dem 
H. aterrimus als dem H. piceus, da ihm, wie Ersterem, das Zähnchen der Fldgeldeckeo- 
spitze fehlt und ferner das Abdomen beim H. picens der ganzen Länge nach dachförmig 
gekielt ist, beim H. aterrimus dagegen nur der letzte Ring. Jedenfalls steht abo die 
fossile Art zwei durch ganz Europa verbreiteten Hydrophilen am nächsten. 

FlQgeldecken elHplisch, doch nach vorn zu wenig rerschmälert , nach hinten zu 
dagegen allmäblig schmäler werdend und sich da zuspitzend; dort nicht zugerundet und 
ohne Dörnchen ; Oberseite fein punktirt gestreift , welche Streifen von der Spitze bis zum 
Grunde berauf deutlich sind, wenigstens bei den Flügeldecken, welche die Innenseite 
darstellen (Taf. IL Fig. 1), während sie bei derjenigen, welche uns die Oberseite zu- 
kehrt (Taf. IL 1. b), sich nach vorn allmäblig verwischen; wobei freilich berücksichtigt 
werden muss, dass bei diesem Stücke die Flügeldecke vorne gelitten hat. Nach der 
Flügeldeckenspitze zu werden indessen die Streifen bei allen Stücken etwas tiefer. Zwei 
Streifen laufen nahe neben einander der Naht nach herunter und gehen hinten zusammen; 
dann folgen sechs Streifen , die alle weiter von einander abstehen , anfänglich auch gleich 
weit von einander entfernt sind , dann aber paarweise sich nähern und hinten zusammen- 
laufen; so der dritte und vierte, der fiinfte und sechste und der siebente und achte, 
weiche alle zusammengehen und sich fast in einander veriaujfen. Ausserhalb dieser hAm 
wir noch einen Streifen , bei welchem der Rand der FItkgeldecken sich absetzt. Bei einer 
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Flügeldecke bemerkt mao iwei Randstreifen nnd normal sind wohl immer zwei da, so 
dass, wo nur einer in sehen ist, ein anderer als verwischt anznnehmen ist Die Streifen 
sind der gansen Länge nach mit feinen Punkten besetzt , wogegen man in den Zwischen- 
riomen keine Pnnktreihen bemerkt; doch scheinen sie ungemein fein, aber anregelmassig 
pnnktirt gewesen zn sein. Dnrcfa diese Scolptnr weicht demnach unser Hjdrophihis vom 
H. picens ab , denn bei diesem sind die Streifen nur vor der Flügeldeckenspitze deutlich 
und verwischen sich schon über der Mitte ginzlich, dagegen haben wir zwischen dem 
dritten und vierten und fünften und sechsten, dann zwischen dem siebenten und achten 
Streifen Punktreihen, welche, obwol sehr schwach ausgesprochen, bis nach der Basis 
heraufreichen. Beim H. aterrimus Echsch. reichen zwar die Streifen weiter hinauf als beim 
H. piceus F. , doch gehen sie auch nicht bis an den Grund der Flügeldecken hinauf und 
sind weniger tief als beim H. spectabilis. In der Zahl aber und der Art und Weise, 
wie diese Streifen an der Spitze paarweise in einander verlaufen, stimmen die fossilen 
Hydrophilen vollkommen mit den jetzt lebenden überein. 

Von der Brust tritt der dritte Ring sehr deutlich hervor; das Metasternum ist in 
einen Dorn verlängert; dieser Dom ist aber weder so lang, noch so spitzig, wie der- 
jenige des Hydr. piceus und H. aterrimus, ziemlich breit, dreieckig und der Länge nach 
gekielt; neben diesem Kiel breiten sich glatte Platten aus, welche mit denen des H. 
piceus ganz übereinkommen; ihre hintere Partie ist mit einem schmalen Rändchen ver- 
sehen. Das Epistemum ist parallelogrammisch und scharf abgesetzt; das Mesostemum 
ist verioren gegangen, dagegen das Epimerum und Epistemum der Mitteibrast erhalten; 
sie haben dieselbe Form und Lage, wie beim Hydr. piceus. 

Vom Hinterieib sind alle fünf Segmente sehr deutlich und schön erhalten und haben 
dieselbe Form und relativen Grössenverhältnisse , wie diejenigen des H. piceus ; das erste 
Segment ist vorn stark ausgeschweift und kurz, das zweite etwas verbogen, das dritte, 
vierte und fiinfte sind von fast gleicher Länge, das letzte stumpf zugerandet und an der 
Spitze mit einem schwachen Längseindruck versehen. Hinter dem Abdomen bemerkt man 
noch ein Stück der hervorstehenden Flügeldecken. 

3. Hydrophilus Knorrii m. Taf. ü. Fig. 2. 
Elytris elongato-ellipticis, striatis, striis confertim et evidenter punc- 
tatis. Longit. elytn läVg Lin.; latit SV« Lin. 

Oeningen. Aus der Carteniber Sammlung. 

Flügeldecken schwach gewölbt, länglich elliptisch. Nahtrand in einer schwachen 
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Bogenlinie verlaufend , beim Schildcben schief abgeschnitten ; doch dieser Ausschnilt 
ziemlieh seicht, das Schildchen war daher wohl ziemlich breit, aber kurz. Aussen ein 
scharfer, deutlicher Rand; doch bezeichnet die Linie an der Schulter nicht den wahren 
Rand, indem dort noch eine schwache Linie weiter nach aussen zu erscheint, welche 
zeigt, dass die Decke einen Saum und ziemlich stark hervorstehende Schulterecken hatte; 
die Aussenlinie verläuft in einer schwachen Rogenlinie und rundet sich ziemlich stark zu: 
die Spitze der Elytren ist stumpflich. Der Verlauf der Streifen ist wie bei den vorhin 
beschriebenen Hydrophilen, nur sind die äusseren an der Schulter ziemlich stark gebogen. 
Es sind die Streifen überall gleich tief und deutlich punktirt. Ausserhalb derselben haben 
wir eine hervorstehende Linie, die bei der Schulter beginnt, bis hinten verläuft und den 
Saum abgrenzt. Die Zwischenräume zwischen den Streifen sind ganz glatt. 

Es hatte dieser Hydrophilus, nach den Flügeldecken zu schliessen, dieselbe Grösse, 
wie der H. spectabilis, ist aber vor allen durch die tiefen Punktstreifen und die nach 
hinten zu weniger verschmälerten Flügeldecken ausgezeichnet. 

4. Hydrophilus carbonarius m. Taf. VII. Fig. 24. 

Von einer Flügeldecke aus der Kohle zu Parschlug in Steiermark erhielt 
ich durch Hrn. Prof. ünger eine Zeichnung, welche mir einen unzweifel- 
haften Hydrophilen darzustellen scheint, der in der Grösse zwischen dem 
H. spectabilis und noacbicus steht. 

Es hat die Flügeldecke eine Länge von 9V2 Lin. und eine Breite von 31/2 Ljo*« ^^ 
den Schultern; der Nahtrand verläuft ziemlich gerade, am Grunde ist die Flügeldecke 
am Schildwinkel schief abgeschnitten ; der Aussenrand verläuft in einer schwachen Bogen- 
linie ; die Spitze der Flügeldecke ist stumpf. Oben zeigt die Zeichnung deutliche Streifen, 
der äusserste verläuft nach Art der Randstreifen der Hydrophilen und die Partie ausser- 
halb derselben stellt wahrscheinlich den Saum dar. Innerhalb derselben sieht man noch 
vier Streifen, welche unten zusammengehen; eine genauere Yergleichung der Decke selbst 
würde aber vielleicht acht solcher Streifen ergeben. 

5. Hydrophilus noachicus m. Taf. I. Fig. 13. 

Pronoto brevi^ laevigato; elytris subtilissime striato-punctatis^ margine 
striatis. Longit. 10% Lin.? 
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Oeningen. Layater^sche Sammlung. Ein Stück, dessen Kopf und 
Thorax ganz vorliegt, dessen Flügeidecken aber nur etwa zur Hälfte er- 
halten sind. 

Länge des Kopfes fast t% Lin., Breite IV4 Lin.; Länge des Vorder- 
rückens IV2 Lin., Breite vorn 2% Lin., hinten SVs Lin.; Breite der einzelnen 
Flügeldecke SVg Lin. 

Kopf vorn ganz stampf zugerundet , mit ziemlich grossen Augenhöhlen an der Seite ; 
von dem hervorstehenden langen, fadenförmigen Palpus ist das erste Glied lang, die 
beiden folgenden nicht deutlich von einander abgegliedert. 

Vorderräcken breit und kurz, vom mit hervorstehenden, ziemlich scharfen Ecken, 
die Seiten schwach gerundet, von hinten nach vorn etwas verschmälert; oben mit einer 
schwachen Mittellinie, sonst scheint er ganz glatt gewesen zu sein. 

Flügeldecken durch den Bruch des Steines bei 3^4 Lin. Linge (an der Naht) abgeschnitten. 
Am Grunde so breit ab der Grund des Prothorax und nach hinten zu allmählig sich 
verbreiternd; nach der Progression dieser Verbreiterung zu schliessen, war das Thier 
länglich oval und etwa 10 V2 Linien lang. An der Seite sieht man eine deutliche Längs- 
link, welche den Flügeldeckenrand begrenzt, innerhalb dieser Linie haben wir nahe dabei 
eine zweite kürzere, welche nur ein kleines Stück weit verläuft, während erstere bis an 
die Basis heraufgehL Auf diese folgen acht Reihen sehr feiner Punkte , welche in gleicher 
Entfernung von einander abstehen; näher der Naht, an dem Schildwinkel , verläuft noch 
eine Pnnktreihe, welche sich aber bald mit der benachbarten Punktreihe verbindet, und 
nicht weit unter das Schildchen hinab läuft. Die Zwischenräume zwischen den Punktreihen 
sind glatt. Das Schildchen ist dreieckig. 

Form und Grösse des Palpus, des Kopfes, wie die Streifung der Flügeldecken lassen 
keinen Zweifel , dass das vorliegende Thier zu Hjdrophilus gehörte. Steht zwischen dem 
H. carbonarius und dem H. Rehmanni. 

6. Hydrophilus Rehmanni m. Taf. 11. Fig. 3. 

Elytris ovatis^ intus subtiliter striäto-punctatis. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Fürsten ron Für- 
stenberg. Kopf und Thorax sind ganz zerdrückt und unkenntlich geworden; 
der Hinterleib ist weggefallen^ dagegen sind die sehr wohl erhaltenen Flügel- 
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decken da, welche sich uns von der inneren Seite darstellen; femer an der 
linken Seite die Fragmente eines Beines und in deren Nähe drei Glieder^ 
wahrscheinlich vom Fühlerkolben. 

Kopf sehr uodeoUich , doch sieht man , dass er rund gewesen ist ; vom Thorax sieht 
man nur einzelne Fragmente, welche seine Form nicht mehr bestimmen lassen; our 
scheint es unzweifelhaft, dass er durch den Druck die auffallende Länge von 3 Linien 
erhalten hat und wohl kaum halb so lang war, als der Raum, den jetzt die Fragmente 
etsnehmen. Die Flügeldecken zeigen eine auffallende Uebereinstimmung mit denjenigen 
des Hjdrophilus caraboides L. ; sie haben fast dieselbe Form , nnr sind sie etwas 
länger, dabei nach hinten zu etwas mehr verschmilert und haben die grösste Breite in 
der Mitte. Vergleichen wir die Innenseite der Flügeldecken des Hjdrophilus caraboides 
mit denen der vorliegenden Art, so werden wir in der Sculptur grosse Uebereinstimmung 
finden t wobei wir auf Fig. i. und 3. b. Taf. II. verweisen « von welchen die erstere die 
Decke des H. caraboides, die zweite (Fig. 3. b.) die des Hjdr. Rehmanni, etwas ver- 
grössert, darstellt, und zwar beide Von der inneren Seite gezeichnet. Bei beiden haben 
wir einen ziemlich breiten Rand, der nach hinten zu sich verschmälert, auf diesen folgen 
sechs feine Punktstreifea, welche beim fossilen genau in Tiefe und gegenseitiger Entfer- 
nung mit denen des H. caraboides übereinstimmen; nur dass der erste vom und hinten 
verwischt ist Beim H. caraboides bemerkt man im dritten und vierten Zwiscfaenraiui 
(vom Rande an gerechnet) noch eine äusserst feine, abgekürzte Längslinie, weiche dem 
fossilen Thiere zu fehlen scheint und femer im zweiten Zwischenraum eine Reihe von 
dunkleren Flecken; diese Streifen können indessen beim fossilen Thiere leicht verwischt 
worden sein. Mehr Beachtung verdient, dass beim H. caraboides auf den sechsten 
Punktstreifen (vom Rande an) noch zwei ganz genäherte folgen und vor denselben noch 
ein abgekürztes Schildstretfchen liegt Diese Streifen sind weniger deutlich punktirt als 
die übrigen. Beim H. Rehmanni folgen ebenfalls zvrei Streifen an densetfoen Stellen, 
allein der innerste, der Naht am nächsten stehende, ist abgekürzt und das Schildchen- 
streifchen fehlt. Doch sind auch diese Unterschiede von keinem grossen Bdang, der 
erste Streifen verliert sich allmählig nach hinten, läuft daher wahrscheinlich bis an die 
Flügeldeckenspitze hemnter; nur wird er undeutlich und nicht mehr erkennbar. Die 
Streifen sind bei beiden hinten paarweise genähert, was wenigstens beim zweiten und 
dritten Paar deutlich zu erkennen ist. Es zeigen daher in der That die Flügeldecken 
MAßT kritm , bis auf die etwas schmälere und namentlich narh hinten zu etwas mehr 
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Yerschmllerte Form des H. RehmaDiu« eine Töllige UebereinstimmiiDg , daher unser fossile» 
Thier jedenfalb dem H. caraboides äusserst nahe verwandt gewesen sein muss. 

Die Länge der Flügeldecken beträgt 6 Lin. , die Breite jeder Einzelnen nicht ganz 
ü^t lin., sie sind also etwas länger als bei dem H. caraboides, dagegen genau von 
derselben Breite; jede Decke ist nämlich bei diesem etwa 2V2 Lin. breit, da aber der 
Körper stark gewölbt ist, sind beide zusammen am Grunde gemessen (als Grundfläche) 
nur k Linien breit. 

Herrn Dr. Behmano in Donau -Eschingen gewidmet. 

7. Hydrophilus Braunii m. Taf. 11. Fig. 5. 
Ovatiis; elylris margine subtilissime fttriato-punctati& 
Oeningen. Ein Exemplar aus der Carlsniher Sammlung ^ sammt dem 
Abdruck; stellt das Thier von der oberen Seite dar; der Thorax ist stark 
nach unten geneigt und nach der linken Seite hin etwas verschoben. Von 
Fühlern und Beinen ist nichts zu sehen. Beim Abheben des Steines riss 
das Thier in der Art auseinander, dass auf der unteren Platte Kopf und 
Vorderrücken und der Rand der Flügeldecken blieb , auf die obere aber der 
Abdruck von Kopf und Thorax die mittlere Partie der Flügeldecken, ja 
selbst einige Brustplatten und die Abdominalsegmente kamen. 

Steht ebenfalls dem H. caraboides L. und somit auch dem H. Rehmanni sehr nahe, 
war indessen etwas kleiner. Die Länge auf dem Stein beträgt 6^4 Lin.; jedoch ist dies 
nicht die ganze Länge, da Kopf und Brust stark nach unten zu gebogen sind. Die 
Flügeldecken haben eine Länge von 5V4 Lin. und die Deckschilde eine Breite von 
3^/2 Lin.; beim H. caraboides haben sie eine Länge von 5y2 bis sy^ Lin. und eine 
Breite von 4 Lin., und das ganze Thier misst 7V2 — 8 Lin. Der Grössenunterschied ist 
daher nicht bedeutend. In der Körperform zeigt er ebenfalls grosse Uebereinstimmnng 
mit demselben, nur ist er hinter der Mitte nicht bauchig erweitert, welches der Baupt- 
unterschied sein dürfte, welcher ihn ton dem H. caraboides L. , diesem in allen euro- 
päischen Gewässern häufigen, und auch in den Vereinigten Staaten bis Neu -Georgien 
bemnler vorkommenden Thiere, trennt. Von dem H. Rehmanni ist er durch seine ge- 
ringere Grösse zu unterscheiden. 

. Der Vorderrdcken ist durch eine ziemlieh breite Linie von den FlftgeUecken getremt, 
war daher von demselben abgelöst, als das Thier in den Sehlamai eingebaut wurde; 
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seine Form ist nicht mehr genau zu bestimmen; doch siebt man aus der rechten Seite 
(vorzüglich beim Abdruck) , dass er nach vorne zu sich ganz in glricher Weise ver- 
schmälert , wie derjenige des H. caraboides ; an dem Abdruck bemerkt man hier deutlich 
den umgebogenen Rand des Pronotums; oben war der Yorderrücken mit äusserst feinen 
Punkten besetzt , die nur bei starker Vergrösserong hervortreten. Die Flügeldecken sind 
am Grunde ziemlich gerade abgestutzt« verbreitem sich kaum merklich gegen die Mitte 
zu, und runden sich von dort an allmählig, doch eben nur sehr allmählig zu. Am 
Rande, wo sie am besten erhalten sind, bemerken wir eine Reihe von Punkten, die in 
einen sehr seichten Streifen gestellt sind. Das Schildchen war dreieckig und ziemlich gross. 
An der oberen Platte (Fig. 5. b.) sind noch einige Stücke der Brust erhalten, näm- 
lich ein Theil der Platte des Metasternums und das Epistemum (parapleura) , welches 
letztere eine schmale Platte darstellt , welche durch eine deutliche Nahtlinie sich mit dem 
Metasternum und auf der andern Seite mit dem Epimerum (pleura) verbindet; undeut- 
licher sind die Platten des Mesosthorax, wie denn auch der Kiel der Brust nur durch 
eine schwach hervorstehende Kante angedeutet ist. Diese Brustplatten liegen als dünne 
Plättchen auf dem oberen Steine auf und stehen scharf von dem schwarzen Untergründe 
ab. Hinter denselben treten die fünf Abdominalsegmente, jedoch nur sehr undeutlich 
hervor; sie sind fast von gleicher Länge, verschmälern sich aber von dem zweiten an, 
so dass sich das Abdomen nach hinten zu allmählig zurundet. Man sieht nur die 
Bavchplatten. 

XXL Hydrobius Leach. 

8. Hydrobius longicollis m, Taf. 11. Fig. 6- 
Ovalis, pronoto elongato. Long, 4V4Lin. ; longit. capitis % Lin., tho- 
racis IV2 Lin., latitudo thoracis 2 Lin.; longitudo abdominis 2V4 Lin., latit. 
2% Lin. 

Radoboj. Ein unvollständig erhaltenes Stück aus der Sammlung von 
Grätz. Stellt den Käfer von oben dar; der Kopf ist abgelöst und der Vor- 
derrücken zerdrückt. 

Die allgemeine Körperform « der vom abgerundete, kurze, breite^Eopf und nament- 
lich der Bau des Hinterleibes Weisen auf einen Hydrophilus oder Eydrobius , doch ist es 
unmöglich zu entscheiden, welcher von beiden so nahe verwandten Gattungen er ange- 
höre; ich rechne ihn zu Hydrobius, weil diese Gattung die kleineren, Hydrophilus die 
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grösseren Arten omiasst, der nnsrige daher in der Grösse mehr mit den Hjdrobien 
übereinkommt. 

Kopf kurz und breit, vom halbmondförmig zogerandet Der Vorderrücken ist ver- 
hältnissmässig lang, seine linke Seite ist der Länge nach stark eingedrückt; wodurch ein 
Rändchen entsteht, das aber nicht bis vorn reicht; am Grunde läuft diese rechte Seite 
etwas über die Mittelbrust und scheint eine scharfe Hinterecke gehabt zu haben; die 
rechte Seite undeutlich vom Stein abgesetzt; nach vom zu allmählig verschmälert; die 
Vorderecken sind abgerandet. Der Hinterleib hat jederseits einen breiten Rand ; dieser 
rührt von den auf die Rückenseite umgebogenen Rauchsegmenten her. Wir sehen aus 
den sehr deutlichen QuerHnien, dass deren fünfe vorhanden sind; dagegen verlaufen 
über den Rücken sechs Querlinien; vier rühren unzweifelhaft von den durchscheinenden 
Trennungslinien der Bauchplatten her , während die beiden anderen vielleicht den Rücken- 
platten den Ursprang verdanken. Von den Flügeldecken ist ein schwacher Abdrack auf 
dem Abdomen zu sehen; die Nahtlinie läuft in einer Rogenlinie nach hinten, wo die 
Eljtren etwas auseinander klafften; Sculptur ist keine zu erkennen. 

Im Rau des Hinterleibes stimmt dies fossile Thier mit den Hydrophiliden und Sphae- 
rididen überein; wir haben, wie bei diesen, ftinf Rauchplatten und einen breiten, auf 
die Rückenseite herübergebogenen Rand , welcher diese Familien auszeichnet. Zur Ver- 
gleichung mit dem fossilen Thiere ist Taf. H. Fig. 6. b. der Hinterleib des Hydrobius 
foscipes L. vergrössert dargestellt. ^ 

Durch die Länge des Halsschildes ist diese Art vor allen bekannten lebenden Arten 
ausgezeichnet. 

XXIL Escheria m. 

Char. gen. Caput rotundatum^ thorace usque ad oculos intrusum^ man- 
dibulis incurvis latiusculis ;? palpis labialibus flliformibus;? antennis 7 arti- 
culatis, capitulatis; pronotum transversum, scutellum parvulum; elytra con- 
vexa, abdomine latiora et longiora, marginata; abdomen segmentis ventra- 
libus qninque. 

9. Escheria ovalis m. Taf, VII- Fig. 23. 

Ovalis, pronoto transverso^ angulis subrectis, obtusiusculis; elytris 
coDvexis y abdomine longioribus latioribusque , marginatis , subtilissime 
gtriato- punctatis. 
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Ein ausgezeichnetes Stück aus der Sammlung des Herrn Lavater. 

Ganze Länge des Thieres IVi Lin.; Länge destVorderrückens iV, Lid., 
Breite vorn 2V8, hinten 2V4 Lin,; Länge der Flügeldecken 5 Lin., Breite 
des Thiers in der Mitte 4 Lin., bei den Schultern S% Lin.; Breite des 
Kopfes iVs Lin. 

Kopf rundlich, bis gegen die Augen in den Thorax eingesteckt; an der Stelle der 
Augen eine Ausrandung; vorn ganz stumpf zugerundet; an der einen Sdte erkennen wir 
eine Mandibula, doch ist sie nach vorn abgebrochen; sie war ziemlich breit und scheint 
dreieckig gewesen zu sein; auf der anderen Seite stellt der nach vorn gerichtete Theil 
wahrscheinlich auch die Mandibula dar; bei derselben ist ein dunkleres, wie es scheint, 
zweigliedriges Körperchen, wahrscheinlich eine Znngenpalpe, welche darnach fiidefiförmig 
wäre; ein anderes palpenförmiges Körperchen bemerken wir neben der rechten Kopf- 
seite; stellt dies wirklich eine Unterkiefer-Palpe dar, was nicht mit Sicherheit zu ermitteln 
ist , so hätte diese ein dickes verkehrt kegelförmiges vorletztes Glied und ein sehr kurzes, 
pfriemförmiges letztes gehabt. 

Der Vorderrücken steht etwas schief, die rechte Seite ist etwas über den Grund der 
rechten Flügeldecke hingebogen, sie deckend, während die linke Seite von der linken 
Decke absteht; auch ist seine linke Seite mehr in den Stein eingesenkt. Hinten ist der 
Vo];derrücken fast gerade abgestutzt, vorn schwach ausgeschweift und hat schwach ge- 
rundete Seiten; nach vorn zu wird er etwas schmäler; an der Basis bemerkt man eine 
querverlaufende Linie und ebenso eine mit dem Rande parallel laufende an der rechten 
Seite; dort ferner eine nach innen laufende Linie, welche mit den beiden Randlinien 
die der Seite und die der Basis} ein Dreieck bildet; dies ist ohne Zweifel die SeitenplaUe 
der Vorderbrust, welche hier durchscheint; ebenso treten auch oberhalb der reckteo 
Ecke Fragmente der Brustplatten hervor. Das Schildchen klein, nicht deutlich her- 
vortretend. 

Die Flügeldecken scheinen zart gebaut gewesen zu sein; sie sind breit; am Gmode 
schon breiter als der Vorderrücken, verbreitern sich gegen die Mitte zu und randeo 
sich hinten ganz stumpf zu. Sie sind viel breiter und längcAr als der BGnterleib und 
bilden an der Seite einen ziemlich breiten, deutlich abgesetzten Rand, ebenso an der 
Spitze, welcher Rand flacher gewesen zu sein scheint, indem er sich vom Seitenrand 
durch eine Querlinie abgrenzt. Oben waren sie stark gewölbt und mit sehr feinen Poikt« 
reihen besetzt und zwar sind auf der rechten Decke acht solcher Rohen so erkennen« 
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voD deneo die zwei Nahtstreifen mehr genähert sind. Die Flügeldecken sind in der Mitte 
des Leibes weggefallen, und hier treten die Abdominalsegmente hervor, dagegen sieht 
man nichts von Flügeln, welche di^em Thiere gefehlt zu haben scheinen. Das Abdomen 
^igt fünf Segmente, von denen das erste das kürzeste ist, die folgenden dagegen sind 
unter sich ziemlich gleich lang; an der Seite desselben bemerken wir die breiten, um- 
geschlagenen Bänder der Banchsegmente. Am Grande des Abdomens erblicken wir die 
zwei Schenkeldecken, welche gegeneinander gebogen sind. Von den Beineu sieht man 
nichts. Beim Abdruck bemerkt man auf der rechten Seite des Kopfes Spuren eines 
Körpers, welcher vielleicht einen Fühler darstellen möchte. (Taf. Yll. Fig. 23. cj Man 
sieht ein hell gelbliches rundliches Plättchen und weiter nach aussen einen ovalen Ein- 
druck, näher dem Kopfe zu einen länglichen Eindruck, welcher oben vier Mal einge- 
kerbt ist, und am Kopfe anliegend noch einen ovalen Eindruck; möglicher Weise könnte 
dies das erste Fühlerglied sein, jener eingekerbte Eindruck von vier kurzen in einander 
gedrängten Gliedern herrühren und die zwei grösseren äusseren ein Kölbchen vorstellen. 
Darnach wären dann die Fühler siebengHedig gewesen. Doch will ich kein Gewicht 
darauf legen, da diese Deutung immerhin gewagt ist. 

Das Thier hat eine hellgelblichbraune Farbe ; Kopf und Vorderrücken sind von 
karmoisinrothen Flecken gesprenkelt. 

Die Deutung dieses Thieres ist sehr schwierig; ich wüsste keine Gattung, welcher ich es 
einverleiben könnte und war so genöthigt, eine neue aufzustellen, auf welche ich den Namen 
des um die Entomologie und Geologie hochverdienten Geschlechtes der Escher von Zürich 
übergetragen habe. Auch die Familie, welcher diese Gattung eingefugt werden soll, ist 
nicht leicht zu ermitteln und noch bin ich nicht sicher, ob die Stellung, welche ich der- 
selben angewiesen habe, als eine glücklich gefundene betrachtet werden kann, oder nicht. 
Anfangs dachte ich an eine Asida, dann an eine Helopide (Acanthopus) , auch an eine 
Erotjlide und Ghr jsomelide , bei welchen Thiere von ähnlichen Körperumrissen vorkom- 
daen; allein eine genauere Vergleichung zeigte jedesmal, dass es nicht zu diesen Familien 
gehören könne, bei den Asiden und Helopiden haben wir stark umgeschlagene Flügel- 
decken, bei den Erotylen einen vorn stark ausgebuchteten Vorderrücken mit stark her- 
vorstehenden Vorderecken und ungerandete Flügeldecken, und eben solche Flügeldecken 
bei den Ghrjsomeliden , bei denen auch das Abdomen einen andern Bau zeigt. 

Nach langem Hin- und Hersuchen schien mir keine Familie so grosse An- 
sprüche auf unser Thier machen zu dürfen, wie die der Hydrophiliden. Für diese 
Familie sprechen: erstens die Sculptur der Flügeldecken, indem auch hier von 
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den acht Panktstreifen die zwei ersten mehr genähert sind, und der äusserste weit Tom 
Rand absteht ; zweitens der Bau des Abdomens , er zeigt auch fünf Baachsegmente und hat 
einen umgelitzten Band; femer ist hier das erste Segment kürzer als die folgenden; drittens: 
die Schenkeldecken , welche sehr schief gegen einander stehen und ziemlich breite Bändcheo 
darstellen; viertens kann auch der abgesetzte Flügeldeckenrand angeführt werden. Ganz 
entscheidend wären die Fühler, wenn die obige Deutung derselben richtig sein sollte. In der 
Tracht stimmt es unter den Hjdrophiliden mit Laccobius und noch mehr mit Spercheos, 
welche Gattung einer, den Hydrophilen nahe verwandten Gruppe angehört, überein. 

Ist meine Deutung richtig, wäre es ein Wasserthier, das wohl eine ähnliche Lebens- 
art wie die Hjdrophiliden gehabt hatte. 

Die Goccinella protogaeae Germ. Fauna Ins. Europae XIX. 15. gehört vielleicht 
auch zu dieser Gattung. 



VI. Zunft: Lamellicornen. 

Zwölfte Familie: Geotrupiden. 
XXllL Coprologus m. 

Char. generis. Caput lobatum, ad oculos productum, clypeo bifido^ 
labro transverso , triincato. 

!• Coprologus gracilis m. Taf. U. Fig, 11. 

Ovalis, castaneus, pronoto anterius paulo angustiori; elytris sobparallells. 
Long. Sy« Lin., longit. pronoti iV^ Lin., latit. 2 Lin.; longit. coleoptero- 
rum 2V4 Lin.; latit. 2 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung. Fig. 11 
das Thier; Fig. 11. b. der Abdruck. 

Der Kopf ist in den Thorax eingesenkt; er ist vom dreilappig; der mittlere Lappen 
zeigt vorne eine Querlinie, die gerade verläuft; unterhalb derselben bemerkt man eine 
zweite in zwei Bogen verlaufende Linie (Fig. 11. c); die Partie unterhalb derselben ist 
dunkler braun gefärbt ; diese Bogenlinie bezeichnet , wie ich glaube , den vorderen Rand 
des Kopfechildes; die weiter nach vorn stehende gerade Linie den Rand der Oberlippe 
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and die Bogenlinie am äussersten Bande des Kopfes die Oberkiefern ; darnach hätten wir 
einen vorn ansgerandeten oder schwach zweilappigen Eopfschild, mit abgerundeten Lap- 
pen, eine hervorstehende, vorn gerade abgestutzte Oberlippe und hervorstehende, zu- 
sammengehende , stark gekrümmte Oberkiefern. Die beiden Seitenlappen des Kopfes sind 
durch einen tiefen Einschnitt von der mittleren Partie getrennt und sind aussen abge- 
rundet; sie schliessen sich enge an den Thorax an, so dass man beim ersten Anblick 
verleitet werden könnte , sie noch zum Thorax zu rechnen , und den Kopf erst weiter 
oben beginnen zu lassen. Allein bald überzeugt man sich, dass die Querlinie, welche 
Kopf und Thorax von einander trennt, nicht oberhalb, sondern unterhalb dieser Seiten- 
lappen verläuft, und dass sie sonach zum Kopfe gehören. Der Theil des Kopfes, den 
ich als Gljpeus deute, zeichnet sich durch dunklere Färbung ans, was auf eine festere 
Gonsistenz dieser Partie hinweist. 

Der Vorderrücken scheint stark gewölbt gewesen zu sein und hatte , wie es scheint, 
einen tiefen Eindruck; von hinten nach vorne verschmälert er sich nur wenig und hat 
ziemlich scharfe hintere und vordere Ecken , welche besonders auf der linken Seite her- 
vortreten. Das Schildchen ist ziemlich lang und dreieckig. Die Flügeldecken scheinen 
auch stark gewölbt gewesen zu sein; sie waren glatt, laufen an den Seiten parallel und 
sind hinten ganz stumpf zugerundet.' Von den Vorderbeinen treten die Schienen beider- 
seits hervor; sie sind nach vom zu verdickt, vom abgestutzt, ob kahl oder bedornt, ist 
nicht zu bestimmen; die Mittel- und Hinterbeine sind auf der rechten Seite sichtbar; 
die Schienen der Mittelbeine sind nach vorne verdickt (Fig. lt. c), mit Längskanten und 
wie es scheint mit Dörnchen, versehen; vom ziemlich langen Tarsus sind vier Glieder 
deutlich; das erste ist das längste, fast doppelt so lang, als das nächstfolgende; dies und 
das dritte und vierte sind ziemlich kurz, alle unter sich fast gleich lang und schwach 
cylindrisch, nach aussen zu nur wenig verdickt. Bei den Hinterbeinen sind die Schienen 
nach hinten auch verdickt; es treten dort ein Paar, freilich nur undeutliche Dornen hervor. 

Das ganze Thier scheint eine braunschwarze Farbe gehabt zu haben; wenigstens 
zeigen jetzt die Flügeldecken, von denen einzelne Partien sehr wohl erhalten sind und 
wie ganz frisch aussehen, diese Farbe. 

Die ganze Körperform, der Bau des Kopfes und der Beine setzen es ausser Zweifel, 
dass dies niedliche Thierchen zu den Lamellicornen gehöre; die stark hervortretenden 
Oberkiefern, die vorragende Oberlippe, das Schildchen weisen zur Abtheilung der €reo- 
tmpiden und die eigenthümliche Form des Kopfes hier auf die Gattungen Athjreus und 
Bolboceras. Da indessen Athyreus in der Form des Thorax ganz abweicht, bleibt nur 
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noch Bolboceras übrig* Vergleichen wir unser fossiles Thiercben mit B. mobilicomis F. 
oder B. Lazarus F. , werden wir in der That in der Kopfbildung eine grosse Ueberein- 
slimmung finden. Wir haben auch hier diese hervorstehenden Seiteniappen bei den 
Augen, wodurch wir diesen dreilappigen Kopf erhalten« den wir in der Art sonst bei 
keiner Käfer ^ Gattung finden; ferner auch hier eine hervorstehende Oberlippe und breite, 
gerundete Oberkiefern (man sehe Fig. 13, welche den Kopf des Bolb. mobilicornis und 
Fig. 11. c, welche denjenigen unseres fossilen Thieres darstellt). Dagegen weicht unser 
Thier in der Bildung des Gljpeus ab. Dieser ist nämlich beim B. mobilicomis vom 
nicht zweilappig, sondern ganzrandig und zugerundet; ferner ist die Oberlippe vom nicht 
abgestutzt, sondern mit einem gebogenen Rand versehen. Dies hindert mich, das fossile 
Thier zu Bolboceras zu bringen, und da meines Wissens keine lebende Gattung aus der 
Grappe der Geotrupiden vorkommt, welche diesen Bau des Gljpeus hat, bin ich ver- 
anlasst, unser Thierchen zu einer besonderen Gattung zu erheben, welche unmittelbar 
neben Bolboceras zu stellen ist. In der Körperform kann unser Thierchen mit dem B. 
mobilicornis verglichen werden, nur war es bedeutend kleiner, namentlich schmäler und 
verhällnissmassig länger, und die Flügeldecken waren nicht gestreift. 

Zu bemerken habe ich noch, dass die Gattung Bolboceras eine grosse Verbreitung 
hat; ein paar Arten finden sich in Europa, mehrere in Afrika, ein paar in Indien, die 
meisten indessen, wie fast sämmtliche Arten der nahe verwandten Gattung Athyrens, im 
wärmeren Theile der Vereinigten Staaten und im tropischen Amerika. Sie repräsentiren 
die Geotrapiden (die Bosskäfer) in dem wärmeren Theile der neuen Welt, während die 
Geotrapes in einer Zahl von Arten durch ganz Europa und die kälteren Theile Nord- 
amerikas verbreitet sind und da eine sehr häufig vorkommende Käferform bilden, 
die auch in der Tertiärzeit (Geotrapes vetustus Germ, aus der Bonner Kohle) ihren Re- 
präsentanten hatte. Die Geotrupes leben im Dänger der Pferde und Schafe und faulenden 
Pilzen, während die Bolboceras in feuchten Wald wiesen umherstreifen. 

Dreisehnle Familie: Scarabaeiden. 
XXIV, Onthophagus Latr. 

2. Onthophagus Urus m. Taf. II. Fig. 10^ der Kopf vergrössert 
Fig. 10- b. 

Clypeo brevi, roUmdato^ integro, capite bicarinato. Longit. 87? Lin., 
latitud. 1% Lin. 
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Oe Dingen. Ein schönes Exemplar in der Lavater^schen Sammlung. 
Beim Abheben der Platte haben sich die Körpertheile in der Art von ein- 
ander getrennt , dass ein Stein die Hornplatten von Thorai und Yorderrücken 
und die Flügeldecken erhielt; die andere dagegen die darunter liegenden 
Körpertheile. Bei ersterem haben wir den Umriss des Thieres sehr schön, 
doch haben wir nicht zu übersehen, dass hier alle Theile von der inneren 
Seite vorliegen; auf dem anderen Steine, welcher die Brust- und Bauch- 
platten des Thieres enthält, sind alle Organe ganz zerdrückt, ^ so dass die 
Form derselben nicht mehr genau bestimmt werden kann. 

Ist Ton der Grösse des Onthophagus nuchicornis L. und ganz von derselben Körper- 
form, daher der Beprasentant dieses Thieres in der Tertiärzeit. 

Kopf rund, etwas kürzer und verhältnissmässig breiter, als bei O. nuchicornis; vorn 
ganz zugerundet und ohne Spur Ton Ausrandung; sehr deutlich sind zwei Querfurchen, 
daher das Tbier auf dem Kopfe zwei hervorstehende Kanten hatte (da der Kopfschild 
hier von innen gesehen wird , erscheinen sie hier als Furchen , auf der andern Platte sind 
es Kanten); es war also ein Weibchen, dessen Kopf ganz die Structur des Weibchens 
von O. nuchicornis und der Verwandten hatte. Der Yorderrücken ist sehr gross , 1 Vs Lin. 
lang und iVs Lin. breit; der Band des Grundes ist bogenförmig, der vordere schwach 
ausgeschweift, die Seiten gerundet und die Vorderecken wenig hervorstehend und stumpf- 
lich ; am Grunde bemerkt man eine mit dem Bande parallel laufende eingedrückte Linie, 
welche auch am linken Rande sich fortsetzt; diese letztere Linie bezeichnet ohne Zweifel 
die Grenze des umgeschlagenen Randes des Vorderrückens, die erste den hinteren Vor* 
derbrustraad. Da der Vorderrücken zusammengedrückt ist, ist seine Form nicht mehr 
genauer zu bestimmen. 

Die Flügeldecken sind kurz und verhältnissmässig breit, nach hinten sich stark ver- 
schmälemd und zurundend, ganz wie beim O. nuchicornis. Die Naht ist deutlich, von 
Sculptur dagegen nichts zu sehen. 

Beine sind auf einer Seite alle drei erhalten , doch nicht vollständig ; von den Vor- 
derbeinen sieht man die Schienen; doch ist ihre äussere Seite bedeckt, so dass ihre Be- 
zakiang ganz undeutlich ist, nur der vordere, ziemlich grosse Zahn tritt hervor; von 
den Mittelbeinen tritt von dem dicken Schenkel nur die Spitze hervor, die Schiene da- 
gegen ist deutlich, sie ist nach aussen zu verdickt; die Dornen aber sind nur angedeutet; 
der Tarsus ist erhalten, doch ist nur das erste ziemlich grosse Glied abgegliedert; die 
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anderen stellen nur ein schmales, scheinbar ungegliedertes Bändchen dar. Von d^n 
Hinterbeinen sieht man ebenfalls den vorderen Theil des verdickten Schenkels, das nach 
vorn zn verdickte Schienbein und einige Spuren des Tarsus , doch auch hier ohne her- ' 
vortretende Gliederung. An dem Schienbein deuten eine Zahl von unregelmässigeb Ein- 
drücken wohl die Dömchen an, mit denen dasselbe besetzt war. 

Lebte wahrscheinlich im Dünger eines Thieres aus der Gattung Bos, wenigstens 
findet sich sein jetzt lebender Bepräsentant in Kuhfladen und zwar durch ganz Europa. 

3. Onthophagus ovatulus m, Taf. VII. Fig. 26. 
Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Hrn. Lavater. Stellt 

das Thier von der Bauchseite dar, doch scheinen die Flügeldecken durch 
den Leib durch. Ist von der Substanz des Steines überkleidet. 

Der Kopf ist yom Leib etwas entfernt. Der Eopfschild ist ganz deutlich; er ist vorn 
gerundet und bildet eine regelmässige Bogenlinie. Die Seiten sind da , wo die Augen sich 
befinden t ausgeschweift. Der Thorax ist gross, namentlich die Vorderbrust, doch diese 
in ihrer Form nicht näher zu bestimmen. Die Flügeldecken waren kurz , reichen indessen 
etwas über den Leib hinaus; sie runden sich hinten stumpf zu. Von den Beinen sind 
die Schenkel und Schienbeine erhalten; bei letzteren sind aber die Zacken an den Vor- 
derbeinen nicht zu sehen. 

Hat Grösse und Form des Onthophagus ovatns L. , so weit sich letztere aus der 
Rückenlage des Thieres beurtheilen lässt. Onthophagus OYatus ist bekanntlich einer der 
kleinsten europäischen Onthophagus ; eine sehr ähnliche kleine Art ist Ont. pensylvanicus 
Dej.; im tropischen Amerika und Afrika gibt es übrigens eine ganze Zahl von solchen 
kleinen Onthophagen. 

XXV. Gymnopleurus Illg, 

4. Gymnopleurus Sisyphus m. Taf. VII. Fig. 25. 
Rotundatus^ pronoto brevi, dilatato, medio striato. Longitud. iVsI^in., 

latitud. 3 Vi Lin. Longit pronoti i% Lin.; latitudo basi 9% Lin.; longitudo 
coleopterorum 2% Lin., latit. basi 3V4 Lin. 

Oeningen. Ein ausgezeichnetes Stück aus der Universitats-Sammlong 
von Zürich; stellt das Thier von oben dar; ist bis an den Torderen Theil 
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des Kopfes fast vollständig erhalten; aber ziemlich stark von der Steinsub- 
stanz bedeckt, daher weisslich gefärbt; nur mit wenigen bräunlichen kleinen 
Flecken, veelche von der Substanz des Thieres herrühren. 

Vom Kopf fehlt der Schild, dagegen ist die hintere Partie da, welche bei den 
Gjmnopleoren durch eine scharfe Linie von der vorderen abgetrennt ist; die Seiten dieses 
Stückes sind gerundet; an der rechten Seite bemerkt man einen Flecken an der Stelle, 
wo bei Gymnopleurus das Auge liegt; er bezeichnet daher wohl das Auge. Der Vorder- 
rücken ist kurz and sehr breit; er erweitert sich anfänglich um etwas , dann aber rundet 
er sich nach Yorn zu und hat dort scharfe Ecken; die Hiuterecken sind dagegen ganz 
zugerundet; er scheint oben mit feinen Punkten besetzt gewesen zu sein. Flügeldecken 
an der Basis breit, mit hervorstehenden Schultern, dann verschmilern sie sich stark und 
bilden eine Ausbuchtung, bei der die Seiten des Leibes hervorstehen ; nach hinten runden 
sie sich zu; doch sind die Ecken au der Naht scharf; jede Decke stellt so ein Dreieck 
dar, dessen Aussenseite eine Bogeniinie bildet, die hinter der Schulter eingebuchtet 
ist. Von Streifen sieht man jederseits an der Naht eine deutlich, die übrigen sind sehr 
verwischt; doch nimmt man einzelne Andeutungen wahr, woraus man sieht, dass sie 
ähnlich verlaufen haben , wie bei den jetzt lebenden Gymnopleuren. Neben dem Kopfe 
sieht man ein paar rundliche Eindrücke , welche vom Fühlerköibchen herrühren möchten. 
Auf der linken Seite ist ein Vorderbein nach vorn gebogen ; die Tibia ist gut erhalten ; 
doch ist nur eine (die dritte) Zacke deutlich, von den zwei vorderen sieht man indessen 
schwache Eindrücke im Stein , daher unzweifelhaft auch diese Art dreizackige Vorder- 
schienen gehabt hat, welche stark entwickelt waren ; auf der linken Seite bemerkt man 
femer die Tibia des Hinterbeines, sie ist lang und ziemlich schmal; aussen an derselben 
ist ein braunes Bändchen, bei welchem ich vier (}uerlinien (bei starker Vergrösserung) 
bemerkt zu haben glaube; darnach hätten wir vier kurze Tarsenglieder, an welche sich 
ein grösseres Endglied anreihen würde, von welchem auch ein Theil vorhanden ist. Auf 
der rechten Seite tritt ebenfalls ein Fragment eines Beines hervor; es ist ein schmales 
Schienbein des Mittelbeines. 

Auf den ersten Blick erinnert dies Thier an Coprobius, eine durch das ganze 
wftrmere Amerika verbreitete Kftfergattung , deren sämmtliche und zahlreiche Arten durch 
die kurze, runde Körperform sich auszeichnen. Allein ein Blick auf die hinter der 
Schulter ausgebuchteten Flügeldecken überzeugt uns sogleich, dass das fossile Thier nicht 
zu Coprobius gehören könne, da bei dieser Gattung die Flügeldecken an der Schulter 
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den Leib vollständig bedecken« ja denselben am Rande umfassen. Dagegen weisen die 
«usgebnchteten Flügeldecken entschieden auf Gymnopleurus, welche Gattung gerade 
durch diesen Charakter vor den übrigen Goprophagen sich auszeichnet. Unsere euro- 
päischen Gymnopleuren sind allerdings länger und schmäler, ab der fossile, der (auch 
wenn wir berücksichtigen, dass derselbe in Folge des Druckes eine breitere Form be- 
kommen habe, als er im lebenden Zustande hatte, in welchem die Flügeldecken und 
Thorax gewölbt waren ) namentlich durch seinen kurzen breiten Thorax sich auszeichnet. 
Allein es gibt auch jetzt lebende Gjmnopleuren von solcher Form. Ich erinnere an den 
Gymnopl. splendens Gory. aus Aegypten, G. Dejeanii Westerm. von Tranquebar, G. 
dilaticollis aus Aegypten und vom Senegal und namentlich den G. sinuatns F. ans Indien. 
Alle diese sind aber viel grösser, als der unsrige, welcher in der Grösse am meisten mit 
dem G. caerulescens Ol. vom Senegal und G. viridis mih. aus Neu-Georgien übereinstimmt. 

Vierzehnte Familie: Aphodiden. 
XXVL Aphodius l\lg. 

5. Aphodius antiquus iil Taf. YII. Fig. 28. 

Clypeo antice rotundato^ integerrimo; pronoto brevi, transyerso. 

Oeningen. Fin ziemlich stark zerdrücktes Exemplar aus der Samm- 
lung des Herrn Lavater; ist Ton Steinsubstanz fast ganz bedeckt imd die 
Sculptur daher nicht zu sehen. 

Ganze Länge 3V4 Lin., des Kopfes V2 Lin., der Vorderbrust Vs Lin«? 
der Flügeldecken 2V8 Lin. Breite des Kopfes 1 Lin., der Vorderbrust iVi L., 
der beiden Flügeldecken zusammen etwas über IV4 Lin. 

Kopf vorn mit gerundetem Schild , bildet eine regelmässige Bogenlinie » an der Seite 
stark verschmälert; Vorderrücken breit und kurz, mit ziemlich gerundeten Seiten; Vor- 
derecken stumpfiich ; Flügeldecken etwas auseinander gehend ; sie sind anfangs ziemlich 
gleich breit, dann aber runden sie sich nach hinten stumpf zu. Durch die Flügeldecken 
scheinen die Hinterbrustplatten und vier Abdominalsegmente durch , von denen das letzte 
ziemlich lang , die darauf folgend^i sehr knrz sind. Ebenso scheint ein Hinterbein durch 
an dem man Schenkel, Schienbein und drei Tarsenglieder erkennt; diese letzteren sind 
sehr schmal, fadenförmig, die Tibia ist nach Aussen etwas verdickt und man bemerkt 
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daran ein paar Qaerstridie« welche wahrscheinlich hervorstehende Kanten bezeichnen. 
Vor dem Kopf liegen die Schienen der Vorderbeine. Die Zacken habe ich an denselben 
nicht finden können» dagegen bemerkt man eine Menge Querrunzeln. 

Gehört seines glatten , unbewaffneten Kopfes, vorn gerundeten und ganzrandigen 
Kopfschildes und seines breiten, kurzen und flach gewölbten Vorderrückens wegen in 
die Gruppe des Aphodius rufipes, nigripes und depressus und hat auch dieselbe Grösse, 
wie die zwei zuletzt genannten Arten, von denen er sich aber durch den noch kürzeren 
Vorderrücken auszeichnet. 

6. Aphodius Meyeri m. Taf. YIL Fig. 27. 
Oblongus, clypeo apice subsinuato; elytris striatis. 
Ganze Länge 4V4 Lin., Breite 2 Lin. 

Oeningen. Ein Abdruck eines stark zusammengedrückten undeut* 
Heben Exemplars; in der Carlsruher Sammlung. Stellt die Oberseite des 
TWeres dar. 

Hat ganz die Form des Aphodius rufipes L. , welcher im Kuhmist durch ganz Europa 
verbreitet ist; nur ist er kleiner, und der Kopfschild , wie mir scheint, etwas ausgerandet. 

Die Seite des Vorderrückens sieht man nicht, da die beiden Vorderbeine diese Stelle 
einnehmen, deren Schienen gegen den Kopf zu gebogen sind. An der linken Schiene 
erkennt man die drei Zähne des Aussenrandes und den Endzahn der anderen Seite. 
Neben dem Kopfe bemerkt man eine kurze dunkle Linie, welche in ein Knöpfchen sich 
verdickt; dies ist unzweifelhaft der Fühler, dessen Gliederung aber nicht erkennbar ist. 
Die Flügeldecken sind verhältnissmässig lang und gestreift, doch sind diese Streifen sehr 
undeutlich. Von dem linken Hinterbein scheint ein Stück der Schiene und des Tarsus 
durch die Flügel durch. 

Ich habe dieses Thierchen meinem Freunde L. R. Meyer in Burgdorf, dem Bear- 
beiter der schweizerischen Rhynchoten gewidmet. 

Fünfzehnte Familie: Melolonthiden. 
XXril. Melolontha F. 

7. Melolontha Greithiana m. 

Elytris oblongis^ lateribus parallelis, obsolete tricostatis, subtilissime 
confertim punctulatis. 
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Länge der Flügeldecken 9V4 Lin., Breite 3% Li»- 

Ich fand eine einzelne^ schone Flügeldecke im Kalkmergel der Hohen- 
rhone ; in der Kohlengrube des Greith ; auf der gleichen Tafel finden sich die 
Früchte einer Callitris und von Ahorn. 

Es ist die Flügeldecke lang und schmal, ao der Basis stumpf zugeraodet, an der 
Schildchenecke schief abgeschnitten. Sie ist bis hinter die Mitte fast gleich breit, und 
verschmälert sich auch von dort nur sehr allmählig; an der Spitze ist sie stumpf zuge- 
rundet, die Nahtecke ist ziemlich scharf; sie war ziemlich stark gewölbt und vor der 
Spitze beulenartig aufgetrieben. Ein Streifen läuft unmittelbar der Naht nach herunter 
und reicht bis zur Flügeldeckenspitze hinab; drei stampfe, schwache Rippen gehen bis 
zur aufgetriebenen Beule hinab; die äusserste beginnt unter der Schulter und läuft fast 
vom Rande aus , biegt sich dann etwas nach Innen und läuft auf dem Rücken der Beule 
in einer Bogenlinie zu der ersten Rippe herüber, welche ebenfalls an dieser Stelle aus- 
läuft; zwischen diesen beiden Rippen liegt die mittlere Rippe, welche der inneren 
näher liegt, als der äusseren; sie verliert sich, ehe sie bis zu der Dmbiegung jener 
Seitenrippen herunter gelangt ist; gegen die Schulter hin werden diese Bippen immer 
niedriger und verwischen sich endlich. Zwischen der mittleren und äusseren Rippe ist 
die Flügeldecke an der Schulter beulenartig aufgetrieben. Die Oberfläche ist braun- 
Schieferfarben und sehr dicht mit äusserst feinen, nur unter dem Hicroscop wahrnehm- 
baren, Punkten besetzt; die Partie hinter der Beule ist runzlich. 

Gehört ohne allen Zweifel einer Melolonthide an, wofür die Form, und noch mehr 
die Art der Wölbung and Rippenbildung der Flügeldecke spricht. In dieser Bezeichnung 
stimmt sie vollkommen mit den Flügeldecken unserer grösseren Melolonthen überein, 
daher ich sie dieser Gattung einreihe. Von allen mir bekannten Arten zeichnet sie sich 
durch die verhältnissmässig schmälere, gestrecktere Form aus. Es hat die Decke fast 
dieselbe Länge , wie bei kleinern Exemplaren der Melolontha FuUo L. , ist aber dabei 
viel schmäler und stimmt so in der Form mehr mit den Melolonthen jener Gruppe 
überein, aus denen Dejean die Gattung Gatalasis gebildet hat, namentlich der Me* 
lolontha australis Schh. , sie ist indessen noch etwas schmäler und dabei beträcht- 
lich länger, und die Rippen stehen mehr hervor, obwol die Costa scapularis auch ver- 
wischt ist. 
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XXVIII. Rhizotrogus Latr. 

8. Rhizotrogus longimanus m. Taf. VII. Fig. 29. 

Oblongo-obovatus, capite confertim ruguloso-punctato, tarsis valde 
elongatis. 

Ganze Länge 5% Lin.; Länge des Vorderrückens 1% Lin.; Länge der 
Flügeldecken SVg Lin.; Breite der einzelnen i% Lin. Vorderschiene 1 Lin. 
lang, Vordertarsus 2 Lin., Hintertarsus 2V4 Lin.; die Glieder des Fächers 
fast V4 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar (ein männliches Thier darstellend) aus der 
Carisruher Sammlung, ist sehr stark zerdrückt und fast ganz von der Stein- 
masse bedeckt, so dass nur die Körperumrisse hervortreten; nur am Kopf 
und Thorax tritt die Substanz des Thierleibes hervor. Stellt das Thier von 
der oberen Seite dar. 

Kopf mit einer Längslioie uod dicht punktirt, die Punkte in undeutliche verworrene 
Linien gestellt, welche von der Hittellinie nach aussen verlaufen. Der vordere Theil des 
Kopfes ist nicht erhalten; die vordere Randlinie der Zeichnung stellt daher nicht den 
Rand des Kopfschildes dar. Yorderrücken ist breiter als lang, da indessen seine rechte 
Seite nur vorn erhalten ist, ist die ganze Breite (welche etwa 2^4 Linien betragen haben 
mag) nur nach dem Verlauf der linken Seite annähernd zu bestimmen. Hit dem linken 
Rande läuft eine Linie parallel , welche aber von dem umgelitzten Rande und die dunklere 
fast viereckige Stelle am Grunde des Yorderrückens von der Brust herrühren möchte. 
Vorn ist der Vorderrücken ausgeschweift; die Vorderecken stehen hervor und sind 
spitzig; die Seiten verlaufen in einer schwachen Bogenlinie ; sie biegen sich anfänglich etwas 
nach aussen zu, runden sich dann aber nach hinten ^wieder zu; der Vorderrücken ist daher 
in der Hitte am breitesten und nach vorn und hinten etwas verschmälert. Die Hinterecken 
sind ziemlich rechtwinklig. Die Flügeldecken sind vom kaum breiter als der Vorderrücken, 
erweitern sich dann ein wenig , dann läuft aber der Aussenrand ziemlich parallel mit der 
Naht ; hinten runden sie sich ganz stumpf zu , und die Ecke an der Naht ist fast recht- 
winklig. Die linke Flügeldecke ist an ihrer Seite stark eingedrückt und zwar geht dieser 
Eindruck von der Schulter nach der Ecke an der Naht. WahrscheinUch bezeichnet dieser 
Eindruck die Grenze des Unterleibes , welcher , wie aus der Stellung der Hinterbeine 
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hervorgeht» auf die rechte Seite verschoben ist. Leider tritt aber der Hinterleib nirgends 
hervor und ist ganz in die Steinmasse eingesenkt. 

Auf der rechten Seite neben dem Kopf liegt ein Fühler; er hat einen grossen drei- 
gliedrigen Fächer; zwei Glieder sind ganz deutlich, das dritte (äusserste) nur angedeutet. 
Nächst dem Fächer erkennt man noch ein paar kugliche, doch undeutliche Glieder. 

Von den Beinen sind das rechte Vorderbein und die Hinterbeine erhalten. Der Vorder- 
schenkel ist nur zum Theil da ; er ist massig dick ; die Schiene ist überall ziemlich gleich 
dick, auf der vorderen Seite schwach gekerbt und oben mit ein paar wellenförmigen 
Längslinien versehen, die wahrscheinlich mit Dömchen besetzt waren; vom steht ein 
Zähnchen hervor; an der Seite dagegen bemerkt man keine Zähne; der Fuss ist sehr 
lang , doppelt so lang als die Schiene ; man unterscheidet die flinf ziemlich gleich langen 
Glieder, doch fehlen die Klauen. Die Hinterbeine sind auf die rechte Seite geschoben 
und nahe bei einander eingefügt; der rechte Schenkel ist stark nach unten gebogen und 
darum verkürzt; es sind diese Schenkel nach aussen zu schwach verdickt; die Hinter* 
schiene ist länger als. die Vorderschiene, doch so in die Substanz des Steines eingesenkt, 
dass weder Behaarung noch Aussenborste zu sehen ist. Der Hinterfuss ist sehr lang und 
die Gliederung erkennbar, obwol auch dieser Theil des Beines ganz von Steinmasse be- 
deckt ist; das erste Glied ist das kürzeste, die folgenden drei ziemlich gleich lang und 
in der Mitte etwas eingeschnürt; das Klanenglied das längste, doch sind die Klauen 
nicht erhalten. 

Hinter der linken Flügeldecke tritt ein Stück des Flügels hervor; ein grösserer Theil 
an der rechten Seite. An dem linken bemerkt man einige Längslinien. 

Der ganzen Körperform nach rechne ich dies Thier zu Rhizotrogus, wobei ich mich 
namentlich auf die Form der Flügeldecken , den dreigliedrigen Fächer, die nicht verdick- 
ten Schienen und die dünnen langen Füsse stütze. Anfänglich war ich geneigt, es zu 
Anisoplia zu zählen, allein der kürzere Vorderrücken, die nicht verdickten Schienen 
und die Form der Tarsen entscheiden sogleich bei näherar Betrachtung gegen diese 
Gattung. 

Durch die langen Tarsen unterscheidet sich die fossile Art von allen mir bekannten 
Bhizotrogus- Arten. In Grösse und Form dürfte sie mit dem Rhizotrogus paganns Ol. 
am ehesten verglichen werden können; doch unterscheidet sie ausser der Tarsenlänge 
auch die Form des Vorderrückens leicht von dieser, besonders im südlichen Europa, 
doch auch dem wärmeren Theile der Schweiz und Deutschlands vorkommenden Art. 
Darauf, dass bei der fossile Art die Vorderschienen keine Zacken zeigen, während Rh. 
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paganas Ol. welche hat, möchte ich kein zu grosses Gewicht legen, da diese Zacken 
von der Stdnmasse verdeckt sein können. Uebrigens gibt es bekanntlich Rhizotrogent 
welche keine Zacken an den Vorderschienen haben, wie der Bhiz. solstitialis L., welcher 
aber bedeutend grösser und namentlich länger ist 

XXIX. Melotonthites m. 

Unter diesem Namen fasse ich mehrere Fragmente von Käfern zu- 
sammen, welche mir zur Familie der Melolonthiden oder Melittophilen zu 
gehören scheinen, die aber so beschaffen sind , dass ich sie keiner bekannten 
Gattung mit etwelcher Sicherheit zuzutheilen vermöchte. Der Name ist 
daher nur als ein provisorischer zu betrachten, welcher wegfallen wird, 
wie einmal vollständigere Exemplare eine genauere Bestimmung möglich 
machen werden. 

9. Melolonthites aciculata m. Taf. H. Fig. 13. 
Oeningen. Nur ein Hinterleib aus der Sammlung des Fürsten von 

Fürstenberg. 

Es hat dieser Hinterleib eine Breite von 2^/4 Lin. und eine Länge von 2 Lin., ist 
Yorn am breitesten und rundet sich nach hinten ganz stumpf zu ; er ist lebhaft hell 
kastanienbraun geflrbt und äusserst dicht mit feinen , nur mit der Loupe wahrnehmbaren 
Querstrichen besetzt Es besteht das erhaltene Stück des Hinterleibes aus fünf Bauch- 
segmenten« die alle kurz und breit und von fast gleicher Länge sind. Das letzte Glied 
fällt nach der Spitze zu steil ab, der Bauch war daher hinten stark gewölbt; auch die 
übrigen Segmente weisen auf eine starke Wölbung des Bauches hin. Das letzte Segment 
zeichnet sich durch eine glänzende Färbung aus« ihm fehlt aber die eigenthümliche, 
nadehissige Streifung der übrige Segmente. 

Dieses Abdomen hat ganz die Form und Wölbung mancher Melolonthiden« nament- 
lich Bhizotrogusarten (z. B. Bb. paganusOl.)« zeichnet sich aber djirch seine eigenthüm- 
licbe Sculptur aus. 

10. Melolonthites deperdita m* Taf. II. Fig. 14. 
Oeningen. Ein unvollständig erhaltenes Stück aus der Lavater^schen 

Sammlung. Beide Flügeldecken , von denen aber die rechte von der linken 
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Iheilweise überdeckt wird; vom einige üeberreste der Brust. Durch die 
linke Flügeldecke scheint ein Stück des Beines durch. Alle Theile sehr 
stark zusammengedrückt und undeutlich. 

Länge des ganzen Petrefaktes 4V4 Lin.; ganze Breite 2%Lin.; Breite 
der linken Decke IV4 Lin. 

Die Flügeldecken am Grande stumpf zugenindet, die Schildchenecke schief abge- 
schnitten und lässt fär ein ziemlich grosses, dreieckiges Schildchen Raum. Die Nahtlinie 
schwach bogenförmig, es waren demnach die Deckschilde gewölbt; der Aussenrand Tcr- 
läuft ziemlich gerade, hinten biegt er sich in einer Bogenlinie zur inneren Flügeldecken- 
spitze herüber; die Flügeldecken sind darnach hinten ganz stumpf zugerundet und der 
hintere Nahtwinkel ist fast ein rechter. Ueber diese Decke verlaufen Tier undeutliche, 
schwache Rippen; die beiden äussersten laufen von der Schulter bis hinten, während die 
beiden inneren nach vorn schon vor der Mitte sich verwischen , hinten aber nach aussen 
hin sich biegen. Von der Substanz der Flügeldecken sind nur einzelne braune Flecken 
übrig geblieben. Durch die linke Decke scheint ein Theil eines Beines durch, nämlich 
eine Tibia und zwei Tarsenglieder , welche fast von gleicher Länge und kegelförmig sind. 

Möchte von einem Rhizotrogus herrühren. 

11. Melolonthites Parschlugiana m. Taf. VE. Fig. 31. 

Von Hrn. Prof. ünger in Grätz erhielt ich die Zeichnung einer Flügel- 
decke, welche in den Kohlen zu Parschlug in Steiermark gefunden worden 
ist und die der Form und Streifung nach zu den Melolonthiden, vielleicht 
zur Gattung Melolontha gehört, jedoch ist sie zu wenig deutlich, als dass 
dies mit einiger Sicherheit bestimmt werden könnte. Es hat die Decke eine 
Länge von 1% Lin., und eine Breite von 3 Vi Lin.; am Schildchen ist sie 
schief abgeschnitten und oben zeigt sie vier Linien, von denen die inneren 
zwei hinten ineinander laufen. 

12. Melolonthites Kollari m. Taf. VII. Fig. 32. 

Eine Flügeldecke von derselben Localität, von der ich eine Zeichnung 
ebenfalls der Gefälligkeit meines Freundes Unger verdanke. Sie ist 4% Lin. 
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lang and 1% Lin. breit und zeigt oben fünf Längslinien, von denen die 
zweite und dritte (von der Naht an gerechnet) hinten auseinander laufen. 
Kommt vielleicht von einer Anisoplia. 

Nach Herrn Prof. Kollar in Wien benannt. 

13. Melolonthites obsoleta m. Taf. II. Fig. 15. 
Oeningen. Ein sehr undeutliches, ganz von Steinsubstanz über- 

kleidetes Stück, von welchem eine Flügeldecke, der Hinterleib und ein Stück 
des Thorax erhalten ist. 

Die Flügeldecke ist 3^2 Lin. lang und an der Schulter ty^ Lin. breit. An der 
Schulter ist die Flügeldecke am breitesten, dann verschmälert sie sich allmählig nach 
hinten zu und rundet sich dann ganz stumpf zu; vorn ist sie gestutzt, an der Schildchen- 
ecke schief abgeschnitten; das Schildchen war darnach ziemlich gross. Die Nahtlinie ist 
fast gerade, die Bandlinie dagegen verläuft in einer Bogenlinie, welche bei ^3 Länge 
stark nach Innen sich biegt. Geber die Decke laufen sechs Streifen und zwar bis zur 
Spitze hin und dort alle gleichmässig * auslaufend ; der sechste Streifen läuft hinten, wo 
die Flügeldecke sich verschmälert, an den Band hin und bildet am verschmälerten hin- 
teren Theil der Decke den Bandstreifen. Ausserhalb dieses sechsten Streifens finden sich 
noch mehrere (vier?) undeutliche, verworrene Streifen, welche vorn beginnen, aber vor 
der Mitte an den Band verlaufen. Von dem Thorax ist das Metanotum angedeutet ; eine 
Längslinie theilt es in zwei Partien. Der Hinterleib ist dick und breit, aber sehr un- 
deutlich; nur hinten sieht man ein paar undeutliche Linien, welche die dort liegenden 
kurzen Segmente bezeichnen. 

Dürfte vielleicht zu den Melittophilen gehören. 

14. Melolonthites Lavateri m. Taf. VII. Fig. 30. 
Oeningen. Der undeutliche Abdruck einer Flügeldecke. Länge 

iV/i Lin., Breite i% Lin. 

Die Flügeldecke ist an der Schulter am breitesten und verschmälert sich allmählig 
nach hinten zu, an der Spitze ist sie fast abgestutzt, so jedoch, dass die inneren und 
äusseren Spitzenwinkel ganz stumpf abgerundet sind. Der Schildwinkel ist schief abge- 
schnitten und daher Raum fbr ein grosses Schildchen gegeben, jedoch dürfte dieser Ab- 

10 
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schnitt beim lebenden Thiere wohl kleiner gewesen sein; die Bippen laufen nMnlich bis 
an seinen Rand , daher dieser dort kaum die orsprongliche Begrenzung der Decke angeben 
dürfte. Die Oberfläche ist yon sieben schwachen Rippen durchzogen > welche alle an 
der Basis beginnen, ungefähr gleich weit von einander entfernt sind und bei V4 Länge 
der Decke sich verwischen ; die ersten fünf Bippen , von der Naht gerechnet , sind deot- 
lieber, als die zwei äusseren. Alle diese Bippen sind fein gekerbt; die Zwischenräume 
und ebenso die Spitze der Flügeldecken gekörnt. Da wir nur den Abdruck der Decke 
haben , auf dem die Vertiefungen derselben als Erhabenheiten erscheinen , waren demnach 
die Flügeldecken punktirt- gestreift und die Zwischenräume, wie die Flügeldeckenspitze, 
mit feinen Punkten ziemlich dicht besetzt. 

Die Form der Flügeldecke erinnert an die der Trichien, daher sie vielleicht einem 
Thiere dieser, oder einer verwandten Gattung, angehört haben dürfte. 

Sechszehnle Familie: M elittophilen. 
XXX. Trichius F. 

15. Trichius amoenus m. Taf. VII. Fig. 33. 

Ovalis; elytris oblongis^ apice rotundatis^ abdomiDe brevioribus. 

Ein Exemplar^ sammt Abdruck, in der Lavater^scben Sammlung. Stellt 
das Thier in seitlicher Lage dar. 

Ganze Länge 5V4 Lin., Länge des Prothorax IVg Lin., der Flügeldecken 
3 Lin.; Breite der einzelnen Flügeldecke % Lin. 

Das Thier ist ziemlich gut erhalten, doch stark zusammengedrückt und die Form 
der Tarsenglieder nicht mehr genauer zu bestimmen. Vom Kopf erkennt man den Vor- 
derrand des Glypeus; er ist schmal und etwas ausgerandct. Neben dem Kopf liegt ein 
Fühler; der Fächer besteht aus drei ziemlich langen Gliedern, zunächst demselben folgen 
ein paar kurze Glieder; die folgenden sind nur angedeutet. Den Vorderrücken habeo 
wir in seitlicher Lage vor uns; er ist vom ausgeschweift; nach unten treten ein paar 
kleine , doch sehr undeutliche Plättchen hervor , welche wohl zu den Brustplatten gehören. 
Da die Flügeldecken in seitlicher Lage Tortiegen , ist ihre Form nicht genau zu bestimmen; 
sie sind kürzer als der Hinterleib, schmal und ziemlich lang und scheinen jedenfalls 
bedeutend schmäler gewesen zu sein, als die des Trichius fasdatus F. Vorn sind sie 
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abgerundet » am Schildchen »chief abgeschnitten « wodurch ein ziemlich grosaes Schildchen 
Baum bekommt; die Nahtlinie ist gerade, die Bandlinie an der Schulter nach aussen 
gebogen, dann in einer sehr schwachen Bogenlinie nach hinten verlaufend^ wo sich die 
Eljtren stumpf zurunden. Man bemerkt auf denselben einige Längsstreifen. Vom Hinter- 
leib ist die Afterdecke sehr deutlich; sie ist gross, von vorn nach hinten stark verschmä- 
lert; auf derselben bemerkt man ein paar Querstreifen; weiter nach vorn folgt auf der 
Bückenseite ein sehr kurzes Segment; die Baucbsegmente sind durch schwache Linien 
angedeutet; das erste finde ich nicht, das zweite, dritte und vierte sind sehr kurz, das 
ihnfte das längste, das sechste wieder sehr kurz. 

Beine sieht man drei. Das Vorderbein hat einen ziemlich dicken Schenkel, eine nach 
aussen zu sich etwas erweiternde Schiene, an der ich nur aussen einen Zahn finde; 
ohne Zweifel ist aber noch ein zweiter da, dieser aber verdeckt; der Tarsus ist ziemlich 
lang; beim Mittelbeine haben wir auch einen starken Schenkel; die Schiene hat auf der 
vorderen Seite einen Zahn und ist von dort an bedeutend dünner; der Zahn ist auf der 
vorderen Seite ohne Zweifel in Folge einer Drehung der Schiene; der Tarsus ist lang 
und undeutlich gegliedert, doch sieht man aus den Einkerbungen, welche die Glieder 
bezeichnen, dass sie ziemlich gleich lang gewesen sind. Vom Hinterbein ist nur der, in 
der Mitte ziemlich verdickte, Schenkel und die ziemlich lange Schiene erhalten. 

Die Farbe des Thieres ist hellbraun mit grauweissen Flecken. Ist etwas grösser als 
unser Trichius fasciatus F., namentlich hat er etwas längere, aber schmälere Flügel- 
decken; sonst hatte er dieselbe Tracht, wie die jetzt noch in Europa lebenden drei 
Arten Trichius aus der Gruppe von Trichius fasciatus L. , von welchen der ächte Tr. 
fasciatus L. durch das ganze mittlere und nördliche Europa verbreitet ist, während 
Tr. abdominalis Dej. und Tr. zonatus Germ, vorzüglich im südlichen Europa vorkommen. 
Es sind diese drei Arten so nahe unter sich verwandt, dass es nicht möglich wäre, das 
Verhältniss der fossilen Art zu denselben näher zu bestimmen. 

Auch in den Vereinigten Staaten kommen einige ganz ähnliche Trichius - Arten vor, 
nämlich : Trichius piger F. und Tr. bidens Ol. , und der zierliche Tr. delta F. ; doch 
steht der fossile den europäischen näher. 

VII. Zunft: Sternoxen. 

Siebenzehnte Familie: Buprestiden. 
Ausser den bekannten Charakteren dienen auch der Aderverlauf der 
Flügel und die Sculptur der Flügeldecken zur Erkennung dieser Familie. 
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Um aber dies nachzuweisen, müssen wir tiefer in diese Verhältnisse ein- 
gehen. Ich thue dies um so mehr, da ich in letzter Zeit die Hauptregel 
gefunden zu haben glaube, nach welcher die Vertheilung der Adern auf den 
Flügeln und der Streifen und Rippen auf den Flügeldecken Statt findet, 
daher ich zu einem Verständniss dieser Verhältnisse führen und durch Fest- 
stellung einer schärferen Terminologie die Darstellung derselben erleichtern 

kann. 

1. Adern der Flügel. 

Bei den Käfern haben wir normal sechs Hauptadern *) (Rippen oder 
Nerven), welche vom Grunde des Flügels entspringen. Untersuchen wir 
z. B. den Flügel des gemeinen Maikäfers, werden wir zunächst eine starke 
Rippe finden, welche am Aussenrande verläuft; auf diese folgt eine zweite, 
welche am Grunde etwas von der ersten absteht, bald aber mit derselben 
sich innig vereinigt; beide sind an einem hornartigen basalen Schulterstück 
befestigt. Die dritte Ader lehnt sich an dem zugespitzten Grundtheil an die 
zweite an, entfernt sich dann aber um etwas von derselben, bald aber 
läuft sie in einer Bogenlinie dem Rande zu, vereinigt sich auch mit der 
Randrippe und läuft mit ihr bis zum Flügelmaale fort, wo sie einen sehr 
kurzen rücklaufenden Ast aussendet. Beim Gelenk der Randader trennt sie sich 
von derselben , läuft aber dann wieder gegen sie zu und vereinigt sich vor der 
Flügelspitze wieder mit derselben ; die vierte Ader entspringt unmittelbar inner- 
halb der dritten; der Grundtheil ist auch zugespitzt und divergirt von dem 
der dritten Ader; dann lehnt sie sich aber fest an dieselbe an, ist indessen 
keineswegs mit ihr verwachsen, so dass die dritte Ader nicht etwa als ein 
Ast derselben betrachtet werden kann; diese Ader entfernt sich von jener 
Verbindungsstelle an bald wieder von der dritten und läuft in einer Bogenlinie 
mehr nach dem Innern Rande, sich also vom Aussenrande entfernend. In 
der Nähe des Flügelmaales hat sie ein Gelenk; sie verläuft von dort weiter in 

*) Kirby (Kirby und SpeDce, Entomologie Ul, 407) nimmt acht an, indem er noch Aeste der Neora 
analis als aelbstständige Adern anffUhrt , and Bnnneister (Handbuch der Entomologie I. p- 102) nur drei, 
weil er die Vena mediastina gani übersieht und die dritte und fünfte Ader als Aeste der vierten betrachtet; 
was aber unrichtig ist, indem sie nicht ans derselben entspringen. 
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einer Bogenlinie nach dem inneren Rande zu, an dem sie endet; die Partie 
der Ader von der Basis bis zum Gelenke wollen wir ihre basale Partie 
(Grundstück), die vom Grelenke bis zur Ausmündung apicale (Endstück) 
nennen; diese apicale ist also in die basale eingelenkt; an der Spitze der 
basalen , also unmittelbar neben dem Gelenke , sendet sie einen, rücklaufenden 
Ast in das äussere Feld aus, welcher bald wieder in zwei Aeste sich spaltet; 
der eine läuft gegen die Basis des Flügels, ohne indessen dieselbe zu er- 
reichen , der andere aber gegen die Flügelspitze und mündet innerhalb der- 
selben aus ; wir erhalten so einen rücklaufenden (ramus recurrens) und einen 
vorlaufenden Ast (ramus procurrens); der letztere ist auch eingelenkt; die 
Verbindung ist sehr lose und er tritt unabhängiger auf als die anderen Aeste. 
Eine fünfte Ader entspringt wieder nahe neben der vorigen und sendet 
gleich anfangs einen schwachen Seitenast aus, der in einer Bogenlinie auf 
der inneren Seite verläuft, sich dann wieder mit der fünften Ader verbindet 
und dadurch ein geschlossenes Feldchen bildet, dann aber wieder sich trennt 
und nach dem Innenrande verläuft. Die sechste Ader ist kurz und sendet 
vom Grunde zwei ganz schwache, bald sich verlierende Aestchen aus, das 
eine gegen die fünfte Ader , das andere gegen den Rand. Der innere Rand 
selbst hat keine Ader, dagegen haben wir noch eine kleine Ader zwischen 
der vierten und fünften , welche auf dem Flügelfeld entspringt und nach dem 
Innenrand läuft. Sie ist wahrscheinlich ein Ast der vierten Ader. Das sind 
die Adern der Flügel der Melolonthen und ich will nur noch beifügen , dass 
ann Grunde der Flügel mehrere sehr merkwürdig geformte Hornplättchen 
sich finden, welche beim Auf- und Abspannen der Flügel thätig sind und 
dasselbe vermitteln helfen. 

Diese sechs Hauptadern liegen nun nicht nur dem Flügel - Geäder der 
Käfer, sondern auch der anderen Insekten zu Grunde, nur dass die zweite 
Ader häufig sich sehr enge an die erste anschliesst oder auch ganz zu fehlen 
scheint*). Leider sind aber diese Adern sehr verschieden benannt worden, 

*} So scheint sie bei den Hymenopteren dorcbgehends xu fehlen und auch die Vena scapnlaris (dort 
sabradius von Manchen genannt) lehnt sich innig an die Randader an; beim Stigma trennt sie sich in- 
dessen Ton derselben, wodurch ein mehr oder weniger breites Feld entsteht, zwischen der V. marginalis 
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verschieden bei den verschiedenen Insektenordnungen, verschieden auch bei 
derselben Ordnung, wodurch eine grosse Verwirrang entstanden ist, aus der 
man sich nur mit Mühe herausarbeitet. Linn^ nannte die erste Ader die 
Randrippe, Costa marginalis, Jurine aber radius; die zweite Ader nennt 
Rirby Neura mediastina; die dritte Ader Jurine cubitus, Kirby dagegen 
postCosta (Hinterrippe), Burmeister subcosta; die vierte Ader heisst bei 
Rirby Neura externo- media*, bei Burmeister radius, die fünfte bei Kirby 
Neura interno -media, bei Burmeister cubitus; die sechste aber bei Rirb) 
Neura analis, bei Burmeister postcosta. 

Da die Ausdrücke radius und cubitus an und für sich schon wenig 
passend sind und zudem so verschieden gebraucht werden, halte ich mich 
möglichst an die Bezeichnungsweise von Rirby*) und nenne die erste Ader 
Vena marginalis (Randader), die zweite Vena mediastina (Neben- Randader), 
die dritte Vena scapularis (Schulterader), weil sie auch in den Fällen, wo 
sie nach der inneren Fläche der Flügel verläuft, wie bei den Räferflügel- 
decken , von der Schulter entspringt, und die Ausdrücke postcosta und sub- 
costa für sie unpassend sind; die vierte Vena externo-media (äussere Mittel- 
ader); die fünfte Vena interno - media (innere Mittelader); die sechste Vena 
analis (Hinterader). Darnach sind denn auch die Flügelfelder zu bestimmen. 
Da wir zwischen je zwei Adern ein Feld haben, haben wir nicht nur drei 
Felder, sondern fünf, oder da auch ausserhalb der Randader noch häufig 

und scapularis; die dritte Haaptader ist da die V. externo-media (Vena media mancher Autoren), die 
vierte die V. ioterno- media, und die fünfte die V. analis. Bei den Schmetterlin^j^en dagegen haben wir die 
Vena mediastina in vielen Fällen sehr deutlich; sie verbindet sich aber bald mit der V. marginalis, wäh- 
rend die V. scapularis, die hier stark entwickelt ist, häufig erst ausser der Flügelmitte in die Raodader 
mündet. Die beiden starken Adern, welche ein grosses Mittelfeld einschliessen» sind die äossere und 
innere Mittelader; und das grosse Feld ist die Area interno -media. Bei den Orthopteren, i. B. bei Lo> 
custa, ist die Vena mediastina auch da; sie verbindet sich aber ebenfalls mit der Randader, doch erst 
etwa bei Vs Flügellänge; die Tena scapularis dagegen läuft erst an der Flügelspitze in die Randader und 
wir bekommen hier eine grosse Area scapularis; dagegen ist die Area cxtemo - media ganz schmal, iaden 
die V. scapularis neben der V. externo-media verläuft; breiter ist die Area interno -media and die Area 
analis, welche letztere wieder in ein inneres und äusseres Feld zerfällt 

*) Ich nehme hier die Ausdrücke, wie er sie bei den Libellen (Handbuch IL p.SiO) gebrauokt, 
in der Terminologie ist diese Partie so unklar, dass ich mich nicht dartas finden konnte. 
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ein kleines Fiiigelstück vorkommt und ganz allgemein ein solches ausserhalb 
der Hinterader, oder zwischen dieser Hinterader und einem Ast derselben, 
sieben. Das erste Feld zwischen der Randader und Nebenrandader bildet 
die Area marginalis (Randfeld) und wenn ein solches noch ausserhalb der 
Randader liegt, die Area extramarginalis; das Feld zwischen der Vena me- 
diastina und scapularis, die Area scapularis; das Feld zwischen der Vena 
scapularis und Vena externo- media, die Area externo - media (äusseres 
Mittelfeld); dasjenige zwischen der Vena externo - media und V. interno- 
media die Area interno- media (inneres Mittelfeld); das Feld zwischen der 
V. interno- media und V. analis die Area analis (Hinter feld); und wenn ein 
solches noch ausserhalb der Vena analis liegt, die Area extraanalis. Wenn 
die Hinterader einen Ast aussendet, der zwischen der Hinterader und der 
Vena interno- media verläuft, nenne ich das Feld zwischen der Hinterader 
und dem Ast Area interno -analis, das Feld zwischen dem Ast und der V. 
interno - media die Area externo- analis. Diese Eintheilung stimmt mit der 
jetzt angenonunenen in den Hauptpunkten überein, nur dass die Area sca- 
pularis nicht unterschieden und zum Randfelde genommen wird, welche so- 
mit von der Vena scapularis bis zum Flügelrande reicht*), und dass ferner 
die beiden Mittelfelder zusammengenommen werden und man aus ihnen die 
Area intermedia gebildet hat. Da das eigentliche Randfeld und das Scapu- 
larfeld bei den Käfern meistens sehr schmal sind, ja nicht selten ganz 
fehlen, indem die Adern ganz aneinander stossen, mag es nicht unpassend 
sein, diese beiden Felder unter dem Namen des Randfeldes zusammenzu- 
fassen; wenn wir also von einem Randfelde im weitern Wortsinne reden, 
verstehen wir die Flügelpartie zwischen der Vena scapularis und marginalis; 
im engern Sinne dagegen immer das Feld zwischen V. mediastina und mar- 
ginalis. Da die Flügelpartie vor dem Flügelmaal häufig anders gestaltete 

*) Doch ist leider die Grenze dieses Randfeldes bei den verschiedenen Ordnungen wieder sehr ver- 
schieden gefMSst worden; während bei den Käfern es durch die Vena scapularis (subcosta Burm.) begrenzt 
wird, wird es bei den Heusohrecken und Libellen bis zur Vena externo- media (radius Burm.) ausgedehnt; 
and dasaelbe gilt Ton der Area intermedia, indem diese bald nur bis zur Vena interno - media (z. B. bei 
den Fliegen) , ja bei den Käfern tou Burmeistar nur bis zur Vena interno « media gerechnet wird , bald 
aber (so bei Hjmenopteren , Orthopteren, Wanzen) bis zur Vena analis. 
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Felder besitzt , wird es nothwendig, auch diese zu bezeichnen. Wir theilen 
darnach die Felder wieder in zwei Stücke, eines umfasst das Stück Yom 
Grunde des Flügels bis zum Flügelmaal, oder den rücklaufenden Aesten, 
wenn welche da sind (dies das Schulterfeld); und das Stück von dort nacft 
der Spitze (Spitzenfeld j ; so ist z. B. beim Maikäfer das Schulterfeld der 
Area scapularis, sehr klein, das Spitzenfeld dagegen ziemlich gross; das 
Schulterstück des äusseren Mittelfeldes gross, das Spitzenstück kleiner und 
durch den Ast der Vena externo- media in zwei Hälften getheilt. 

Bei einer grossen Zahl von Käfern werden wir nicht unschwer diese 
genannten sechs Flügeladern finden; in dem Verlauf derselben und in Uirer 
weitern Verästelung findet aber eine grosse Mannigfaltigkeit Statt, die mit 
der Art, wie die Flügel zusanmiengefaltet sind, in Beziehung steht, was wir 
noch an ein paar Beispielen zeigen wollen. Bei den meisten Flügeln ist ein 
kleines Stück an der Innern Seite der Flügelbasis umgelegt*); jedoch häufig 
nicht die ganze Area analis, sondern nur die innere Partie derselben, näm- 
lich von dem Ast der Vena analis bis zum Hinterrande (die Area intemo- 
analis). Die übrigen Theile des Flügels sind anders gefaltet, je nachdem 
die Flügel eine querläufige oder gegenläufige Faltung zeigt. Beim 
Maikäfer z. B., der als Beispiel für die am häufigsten vorkommende quer- 
läufige Faltung, und zwar in den einfachsten Verhältnissen, dient, haben 
wir eine concave Falte längs des apicalen, auslaufenden Astes der Vena 
externo -media, und eine convexe Falte von dem Grelenke der Vena externo- 
media nach dem Innenrande des Flügels und zwar nach jener Stelle, wo 
der auf dem Flügelfelde entspringende, kurze Ast ausmündet. Ferner ver- 
läuft eine concave Falte neben dem rücklaufenden Ast der Vena externo- 
media. Beim Zusanunenlegen der Flügel wird nun die Vena externo-media 
der Randader genähert und dadurch eben diese Längsfalte in der Area 
externo- media gebildet, wodurch dieses Feld verschmälert wird; das apicale 

*) Die Flügel sind meistens nil einer breiten Wurzel an dem Hinterröcken befestig, und zwar läuft 
die Insertiousstelle in der Mediane des Körpers; es moss sich daher am Flögel, wenn er sich nach lonea 
bie^, um unter die Flögeldecken gebracht zu werden, das genannte StUck nach unten umscblageo; es 
ist der Theil, welcher an der Seitenplatte befestigt ist Am Grunde sehr schmaler Flügel febli 
diese Falte. 
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Stück (Spitzenstück) der Area externo - media wird der ganzen Länge nach 
zusammengelegt, indem der apicale Tbeil der Randader sich am Gelenk stark 
nach Innen krinnmt, so stark, dass dieser Theil der Ader nmi einen spitzi- 
gen Winkel bildet mit dem basalen Theil der Randader. Ueberdies ist aber 
auch dieser in der Nähe des Gelenkes nach Innen gekrümmt, welche Krüm- 
mung dadurch möglich gemacht wird, dass die Randader mit einer Menge 
von Querfurchen versehen ist und wie aus Ringen gebildet scheint. Somit 
ist beim gefalteten Flügel die äussere Partie der Area analis umgeschlagen, 
das äussere Mittelfeld der Länge nach theilweise zusammengelegt und das 
Spitzenfeld des Mittelfeldes und des Scapularfeldes eingeschlagen, welche 
Einfaltung auch noch einen Theil des innern Mittelfeldes in Anspruch nimmt, 
indem sie bis zum abgekürzten Ast desselben reicht, welcher hier dieser 
Einfaltung Grenzen setzt, während sonst häufig die Einfaltung nur bis zum 
apicalen Theil der äussern Mittelader geht, welche dann den Zweck hat, 
die Faltung zu regliren. Auch bei den Melolonthen nehmen also der grösste 
Theil des innern Mittelfeldes und die Area externo-analis an diesen Faltungen 
keinen Theil. 

Bei der Mehrzahl der querläufigen Flügel haben wir wohl diese Art 
der Faltung , welche also fast ausschliesslich das äussere Mittelfeld beschlägt. 
Darum laufen denn die Vena scapularis und V. externo - media am Grunde 
zusammen, liegen da auf einander; darum haben sie Gelenkbildung und dort 
rücklaufende Aeste, welche an der Stelle den Flügel verstärken, wo die 
apicale Partie eingefaltet werden soll; während den weiter nach innen lie- 
genden Adern Gelenkbildung und rücklaufende Aeste fehlen. Bei den Flü- 
geln, die doppelt oder mehrfach gefaltet sind, weicht dagegen der Ader- 
verlauf bedeutend von dem angegebenen ab. So haben wir z. B. bei Silpha, 
bei welcher Gattung die Flügel doppelt gefaltet sind, zwei ziemlich starl^e 
Randadern, die eigentliche Vena marginalis und die an sie sich anlehnende 
Vena scapularis, die etwas vor der Flügelmitte wohl ein Gelenk, aber keinen 
rücklaufenden Ast hat; ebenso fehlt der Vena externo -media dieser Ast, 
wogegen sie sich in zwei, nach dem Innenrande laufende , Aeste gabelt, die 

in die Vena externo -media eingelenkt sind; die Vena interne -media ist 

11 
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gaii2 einfach^ un verästelt und ebenso die Vena analis. Beim Zudammeiifalten 
faltet sich das äussere Mittelfeld der Läftge nach etn^ so dass die Vena 
externo - Qäedia sich der Randrippe nähert^ und der FKigel biegt sich bei 
den (xelenken so stark nach Innen zu und bildet eine so grosse Falte , d»s 
die beiden Aeste der Vena externa- media in die Tiefe der Falte za liegen 
kommen^ so dass also auch das innere Mittelfeld mit an dieser Querfaltnng 
Theii nimmt; überdies ist dann noch die FHigelspitze mngebogm. Bemer- 
kenswerth ist bei diesen Flügebi die grosse Area eitramarginalis. Eine 
ähnliche Faltung haben wir bei den Brachelytren; es sind bei diesen 
die Vena marginalis und scapularis innig verbunden und stellen ein 
Bändchen dar, das bei etwa V$ Flügellänge ein (jelenk und weiter gegen 
die Flügelspitze ^ neben dem (jelenk^ ein Flügelmaal zeigt; auch hier hat 
weder die Vena scapularis noch extemo •*- media einen rücklaufenden Ast, 
und letztere gabelt sich, wie bei den Silphen, in zwei Aeste, aber es fehlt 
hier die Vena interne -media (cubitus Burm.), oder ist dodi nur durch ein 
kleines, schwaches Aederchen angedeutet, das auf dem Fingelfelde entspringt 
und sich wieder verliert, ohne den Rand zu erreichen. Die Silphen und 
Staphylinen, welche auch sonst in nahen verwandtschaftlichen Beziehungen 
stehra, stimmen somit im Aderverlauf der Flügel grossentbeils überein und 
ebenso in der Flügelfaltung, was um so mehr zu berücksichtigen ist, da die 
Flügel bei den Silphen nicht um abgekürzter Flügeldecken willen dreifach 
zusammengelegt werden müssen. 

Bei den gegenläufigen (anatropen) Flügetai sind die Flügel zweimal 
quer gebrochen, und zerfallen darnach in drei Stücke, das zweite ist unter 
das erste gelegt und mit diesem gegenläufig; das dritte wieder unter das 
zweite und mit diesem gegenläufig. Bei manchen Galtungen (so Trichoptervx, 
Catops, Scaphidium) haben wir keine EinCaitung, bei and^» dagegen zei^ 
das zweite Stück eine solche« So bei den Rüsselkäfern. Wir wollen als 
Beispiel für diese Klasse von Flügeln, die der Calandra palmamm L. be- 
schreiben. Sie sind sehmal und verliältnissmässig sehr lang« Die Randader 
isl stark, dünn die Vena mediastina, obwol deutlich, besonders der apicale 
Theii; die Vena scapularis hat einen »ehr starken rücklaitfenden Ast und 
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zeigt y wie die beiden anderen Randrippen ^ bei V3 Flügellänge ein Gelenk. 
Die Vena extemo*- media ist der V. scapularis genähert, es ist daher die 
Area externe -media sehr schmal; es hat diese Ader auch bei V, Fliigellänge 
ein Grelenk und dort einen starken, aber kurzen, rücklaufenden Ast; von 
dort an setzt sich diese Ader in zwei Aesten weiter fort, die beide nach 
dem Innenrande verlaufen; die Vena interne-** media ist sehr dünn, kurz und 
einfach , und ebenso die Vena analis , welche am Grunde sieh mit der vo- 
rigen verbindet, und nicht am Flügelrande verläuft. Dieser Flügel ist drei- 
mal zusammengelegt, zeigt daher drei Stücke, die unter sich fast gleich 
lang sind, nur das zweite ist ein wenig kürzer; das erste Stück zeigt, ausser 
der kleinen analen Falte, keine andere Faltung. Bei V^, Flügellänge sind 
sämmtliche Adern gebrochen (da die Vena interne -media nicht so weit 
hervor geht), und das zweite Flügelstück ist unter das erste gelegt, mit 
dem ersten gegenläufig; wir haben also hier eine Falte, die quer über den 
Flügel läuft; ein drittes Stück ist wieder unter das zweite gelegt und mit 
diesem gegenläufig, so dass die Flügelspitze wieder nach hinten zu liegen 
kommt; dieses dritte Stück ist auch durch eine Querfalte von dem zweiten 
getrennt, die aber schief, näher gegen die Spitze des Flügels läuft, und 
zeigt keine weitem Falten , wogegen das zweite durch solche sich auszeich*- 
net; hier läuft nämlich eine concave Falte längs der Vena scapularis; eine 
convexe Falte längs des äusseren Astes der Vena extemo- media bis etwas 
vor die Mitte dieses Astes; von da gehen drei Falten aus (wir wollen die 
Stelle daher den Angel nennen), eine convexe läuft nach der Vena scapu- 
laris und zwar nach der Stelle, wo der Flügel zur Trennung vom zweiten 
und dritten Stück gebrochen ist; die zweite auch convexe fällt auf den Innern 
Rand, die dritte concave läuft auch nach dem innem Rande, aber in schiefer 
Richtung, gegen die Flügelbasis zugewendet. Die Art der Faltung geschieht 
nun in der Weise, dass die convexe Falte der äusseren Mittelader sich auf 
die Randrippe legt, oder vielmehr so stark nach aussen biegt, dass der 
Angel über den Rand des Flügels hinausragt. Dadurch wird die Bildung 
der Querfalte des Mittelstückes veranlasst, und dadurch, dass die Mittellinie 
eine convexe Falte bildet, also die Querfalte nach aussen sieh wölbt, wird 
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das dritte Flügelstück so unter das zweite gelegt, dass es mit ihm gegen- 
läufig wird. Würde umgekehrt diese Querfalte nach Innen sich einschlagen, 
so würde das dritte Stück gegen das erste querläufig. 

Hier hat also das mittlere Stück des sonst anatropischen Flügels eine 
Faltung erhalten, womit die Aeste der äusseren Mittelader in Beziehung 
stehen, die nur auf diesem Stück verlaufen; allein die Art der Faltung ist 
ganz anders, als bei den querläufigen Flügeln, wie man aus obiger Dar- 
stellung sieht. 

Bei einer dritten Klasse von Flügeln sind dieselben nicht gebrochen 
und mit keinen Querfalten versehen; ich nannte diese geradläufige 
(orthotrope) Flügel*). Bei diesen zeigen die Adern keine Gelenke und wenn 
Faltungen vorkommen, sind es, mit Ausnahme der Analfalte, nur Längs- 
falten. Zu dieser Klasse gehören die Flügel der Buprestiden, deren 
Aderverlauf wir noch zu bezeichnen haben. 

Die Randader ist hier stark und bildet einen ziemlich breiten Saum am 
Aussenrande des Flügels. An sie schliesst sich ganz enge die Vena scapn- 
laris an, so dass kein Feld zwischen denselben sich findet. Die Vena me- 
diastina fehlt. Gelenkbildung und Flügelmaal ist liicht da. Die äussere 
Mittelader ist stark; sie lehnt sich am Grunde an die Vena scapularis an, 
entfernt sich aber dann bald von derselben, so dass ein ziemlich breites 
äusseres Mittelfeld entsteht; bei etwa Vs Länge sendet sie einen rücklaufen- 
den, kurzen Ast in dasselbe, setzt sich dann aber weiter nach dem Innen- 
rande fort, wo sie innerhalb der Spitze ausmündet. Die Vena scapularis 
hat nur einen sehr kurzen, rücklaufenden Ast, gegenüber der Stelle, wo 
derjenige der Vena externo- media sich findet; von der Spitze dieses Astes 
läuft sie in ein (z. B. Capnodis) oder zwei fEuchroma) schwachen Adern 
wieder dem Rande zu, in den sie vor der Flügelspitze mündet; wodurch 
eine kleine Areola scapularis gebildet wird. Neben diesem haben wir im 
Spitzenstück des äusseren Mittelfeldes bei einigen Gattungen (so Agrilos\ 
noch einen schwach angedeuteten vorlaufenden Ast der Vena externo- media, 

*) Bntomotogische Zeitung, 18i3, p. 48. 
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der aber öfter von dem Felde entspringt, nicht bis zur Stammader verfolgt 
werden kann und innerhalb der Spitze ausläuft. In das innere Mittelfeld 
sendet die äussere Mittelader bei etwa !/$ Flügellänge einen starken Ast 
aus, welcher weiter in drei Aeste sich spaltet. Dieser Ast ist in die Mittel- 
ader am Grunde eingelenkt; er hat am Grunde einen etwas verdickten und 
vorn ausgerandeten Kopf, oder selbst eine Gabel (Ancylochira). Die Art, 
wie er sich wieder weiter verästelt, ist nach den Gattungen verschieden; 
bei den »meisten Gattungen läuft zuerst ein Ast nach der Innenseite ab, der 
in seltenen Fällen (wie bei Ancylochira) zu äusserst nochmals sich gabelt; 
der Hauptast setzt sich noch ein kleines Stück weiter fort und löst sich 
dann in zwei Aeste auf, von denen der äussere sich in einer starken Bogen- 
linie von dem inneren entfernt; dieser kann wohl als Fortsetzung des 
Hauptastes Ketrachtet werden, welcher also zwei Seitenäste besitzt, von 
denen der erste nach der inneren, der zweite nach der äusseren Seite ab- 
läuft, so bei Dicerca, Ancylochira, Capnodis, Eurythyrea, Julodis u. a.; 
bei andern Gattungen dagegen (so bei Euchroma, Lampra) löst sich der 
Hauptast in zwei Aeste auf, die eine Gabel biMen, ausserhalb derselben 
liegt aber noch eine freie Ader, in dem Felde zwischen dem äusseren Ast 
und der äusseren Mittelader, die auf dem Felde entspringt; allein sie stellt 
ohne Zweifel auch nur einen Seitenast des Hauptastes der Mittelader dar, 
welcher aber bei Euchroma eine solche Richtung hat, dass er an dem Stück 
des Hauptastes zwischen seiner Basis und der Gabel entspringen müsste; 
und wirklich sieht man auch eine schwache Linie in dieser Richtung 
verlaufen. 

Die innere Mittelader läuft am Grunde mit der äusseren zusammen, 
entfernt sich dann aber ziemlich weit von derselben und spaltet sich in zwei 
Aeste, welche bei manchen Gattungen (so bei Capnodis, Dicerca, Lampra) 
ohne sich zu verbinden , dem Innenrande nach auslaufen , bei anderen dagegen 
(so bei Ancylochira, Eurythyrea und Euchroma) wieder in einander münden 
und ein ovales Feld einschliessen (areola venae internae mediae): weiter 
nach dem Rande läuft die innere Mittelader nur in einem Aste fort. Die 
Hinterrippe (Vena analis) ist kurz und sendet von ihrer Einfügungsstelle 
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einen Ast aus, der neben der inneren Mitteiader verläuft und öfter durch 
einen kurzen Ast sich mit derselben in Verbindung setzt. 

Wir haben sonach bei den Flügeln der Buprestiden ausser der kleinen 
apicalen Area scapularis kein Randfeld , ein yerhältnissmässig ziemlich schmales, 
äusseres Mittelfeld, ein grosses inneres Mittelfeld, welches den grössten 
Theil des Flügels einnimmt und daher noch Aeste Ton der Mittelader erhält; 
ein yerhältnissmässig ziemlich ansehnliches Hinterfeld, das durch einen Ast 
in zwei Partien getrennt ist, von denen die äussere aber ganz schmal ist. 
Im Ruhestand ist nun das innere Hinterfeld umgeschlagen, jener Ast bildet 
die Grenze, wo der Flügel sich bricht; das äussere Mittelfeld zeigt eine 
schwache concave Längsfalte , so dass die äussere Mittelader sich dem Rande 
nähert; tiefer ist die Falte in dem Spitzentheil des Mittelfeldes, daher der 
Flügel bei den rücklaufenden Aesten sich etwas nach innen biegt, um unter 
die dort sich verschmälernden Flügeldecken gebracht zu werd^i* Es reicht 
diese Falte bis zum apicalen Theil der Vena extemo* media, welche diese 
Faltung reglirt. Es ist also hier der apicale Theil der Randader, yon dem 
rücklaufenden Ast an, im Ruhezustand auch etwas nach innen gebogen, aber 
bei weitem nicht so stark, wie bei den querläufigen Flügeln; und zwar wird 
diese stärkere Einbiegung gehindert, einmal durch den Mangel der Gelenke 
an den Randrippen und zweitens durch die Richtung des apicalen Theiles 
der äusseren Mittelader, an welcher die Flügelfalte sich bricht, und die 
nicht weit von der Flügelspitze entfernt ausmündet Das grosse innere 
Mittelfeld zeigt keine Faltung, mit Ausnahme einer ganz kurzen, jedoch 
ziemlich tiefen, concaven, am Grunde des Feldes. 

2. Sculptur der Flügeldecken. 

Der Aderverlauf der häutigen Flügel gibt uns den Schlüssel zur Auf- 
findung der Gesetze, nach welchen die Rippen, Streifen und Punktreihen 
auf den Flügeldecken vertheilt sind. 

Untersuchen wir die Flügeldecken des Maikäfers, oder eines Rhizotro- 
gus, oder des Nashornkäfers, werden wir vier Rippen bemerken, welche 
vom Grunde der Decke nach ihrer Spitze herablaufen; wir werden aber 
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weiter eine Leiste längs der Naht und ferner einen verstärkten Aussenrand 
Qnden« Wir bekonunen darnach sechs Rippen^ eine am Nahtrande, eine 
am Aussenrande and vier auf der Flügelfläche dazwischen. Weiter werden 
wir, wenn wir die Decke nach dem Lichte halten, uns leicht davon über- 
zeugen, dass diese Rippen von einem Kanal durchzogen sind, also Adern 
darstellen, wie die Rippen auf den Hautfiügeln, welche zur Rlutbewegung 
dienen. Wir bekommen somit auch bei den Flügeldecken, gerade wie bei 
den Hautflügeln ^ sechs Hauptadem, welche vom Grunde der Flügeldecke 
auslaufen. Den Aussenrand bildet also die Vena marginalis; auf sie folgt 
eine Rippe, welche unmittelbar neben ihr inserirt ist und nahe neben- ihr, 
und mit ihr parallel, gegen die Deckenspitze hinabläuft, dies die Vena me- 
diastina; an sie lehnt sich am Grunde die dritte Rippe an, die sich aber 
dann bald von derselben entfernt, indem sie sich stärker nach innen biegt, 
sich aber vor ihrem Auslaufe derselben wieder nähert; dies die Vena sca- 
pularis; die vierte Rippe ist schon am Grunde von der dritten entfernt, 
verläuft aber nut ihr fast parallel (dies die Vena externo -media), und ebenso 
die fünfte Rippe (die Vena intemo- media). Die fünfte und vierte reichen 
nicht bis zur Flügeldeckenspitze hinab und sind an ihrem apicalen Ende mit 
einander verbunden; eben so ist auch die dritte verkürzt. Die Nahtrippe 
entapricht der Vena analis. Damach haben wir also die Rippen zu be- 
zeichnen^ als Costa marginalis (Randrippe), Costa mediastina (Nebenrand- 
J^ipp^)? Costa scapularis (Scbulterrippe), Costa externo -* media (äussere 
Mittelrippe), Costa intemo -media (innere Mittelrippe) und Costa suturalis 
(Nahtrippe). Zwischen diesen Rippen haben wir Felder, die auf dieselbe 
Weise zu bezetchnen sind^ wie die Felder der Hautflügel; wir erhalten so- 
mit eine Area marginalis, A. scapularis, A. externo --media, A. interno-- 
media und A. suturalis. 

Die Breite dieser Felder und ihr Verhältniss zur Breite der Rippen ist 
sehr verschieden und gibt uns eine ganze Reihe Ton Unterscheidungsmerk- 
malen an die Hand. Nicht selten haben wir noch eine kleine Rippe bei der 
Schildchenecke, welche als Ast der Vena suturalis zu betrachten ist und ein 
kl^nes Feldcfaeft abgrenzt^ das wir Areola seutellaris (Schildchenfeld) nennen 
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wollen und die Rippe, die es abgrenzt, Costa scutellaris. Bei den ge- 
rippten Flügeldecken haben wir sehr häufig diese genannten vier Rippen, 
oder mit den zwei Rippen, welche den inneren und äusseren Rand 
einfassen , sechs Rippen , welche also den Adern entsprechen , die auf den 
Flügeldecken sich gleichmässiger vertheilen, weil sie hier nicht so ver- 
schiedenartige Bestimmung erhalten haben, wie bei den Hautflügeln, wo sie 
in so naher Beziehung zur Flügelfaltung und auch Flügelstellung (beim 
Fluge) stehen. Doch verdient es sehr der Beachtung, dass auch hier die 
Vena, marginalis , V. mediastina und V. scapularis unmittelbar neben einander 
entspringen. Zwischen der Vena externo - media und dem Aussenrande 
haben wir am Grunde der Flügefdecke häufig eine beulenartige Auflreibung 
(bulla humeralis, Schulterbeule), und in ihrer Nähe, aber zwischen Vena 
mediastina und Y. marginalis, eine kleinere, welche mit dem PhialumKirby 
in Verbindung steht [bulla phialina, Säckchenbeule). Wir haben nänüicb 
auf der Innenfläche der Decken bei der Schulter ein kleines häutiges 
Säckchen, das sich zeitenweise mit Flüssigkeit anfüllt. Um diesem mehr 
Raum zu geben, ist die Flügeldecke auch auf der Oberseite zuweilen etwas 
aufgetrieben. 

Bei vielen Käfern haben wir aber nur drei Rippen auf der Fläche der 
Flügeldecke; hier ist die Costa mediastina verwischt; so z. B. bei Peltis, 
bei den Silphen mit dreirippigen Decken u. a., und nicht selten wird man 
auf der Oberseite, oder dann doch der Innenfläche der Decken noch An- 
deutungen der Vena mediastina finden; so z. B. bei Carabus auratus, bei 
welchem diese Ader am Grunde von der Randader getrenpt, dann aber mit 
derselben verwachsen ist; bei anderen scheint sie aber wirklich zu fehlen, 
wie bei den eigentlichen Prionen. 

Wo wir mehr als vier Rippen haben, sind es Kanten, die den Mittel- 
feldern, oder auch der Area scapularis angehören, wovon man sich aus der 
Art ihres Verlaufes überzeugen kann. 

Mit diesen Rippen auf den Decken stehen nun die Streifen und Punkt- 
reihen in nächster Beziehung. Es sind nämlich die Rippen in der 
Regel von solchen Streifen oder Punktreihen eingefasst; sie 
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begrenzen die Rippen gegen die Felder. Das sieht man sehr deut- 
lich bei den Orycten, Melolonthen und Rhizotrogen. Auf den ersten Blick 
gewahrt man kaum, dass eine Zahl von Punkten in regelmässigen Reihen 
stehen; wie man aber die Flügeldecken genauer untersucht, wird man sich 
sogleich davon überzeugen* Wir haben eine Punktreibe längs der Nahtrippe 
und eben so eine solche längs des Aussenrandes ; ferner zwei für jede Rippe, 
welche sie einfassen. Im Ganzen erhalten wir somit zehn Punktreihen. 
Damit haben wir dann den Grund gefunden, warum so häufig auf der 
Käferflügeldecke zehn Streifen oder Punktreihen vorkommen, welche Zahl 
wir also als die normale anzunehmen haben. Achte entsprechen somit den 
vier auf der Flügeldeckenfläcbe verlaufenden Adern, eine der Randrippe und 
eine der Nahtrippe. Diese können nur durch einen Streifen begrenzt wer- 
den, weil sie auf der andern Seite frei liegen. Da wir bei den nur 
punktirten oder gestreiften Flügeldecken nicht wohl von Rippen reden 
können, müssen wir zur Bezeichnung der denselben entsprechenden Regionen 
der Flügeldecken einen anderen Ausdruck wählen. Ich nenne sie Striemen 
(plagae); wir erhalten somit eine Plaga marginalis, scapularis, externo* und 
interno - media und Plaga suturalis und dazwischen die entsprechenden 
Felder, mit denselben Namen wie bei den Hautflügeln. 

Da wir nicht bei allen gestreiften Flügeldecken zehn Streifen haben, 
liegt uns noch ob nachzuweisen, wie wir diese andepen Zahlen Verhältnisse 
zu erklären haben. Wir haben zuweilen weniger als zehn, bei manchen 
aber auch mehr. Es gibt ganze Familien, bei denen vorherrschend neun 
Streifen oder Punktreihen sich finden. Bei diesen schliesst die Plaga me- 
diastina sich so enge an die Randader an, dass das Feld dazwischen fehlt 
und nur eine Linie, ein Streifen, sie von einander trennt; somit bekommen 
wir dann zwischen Plaga mediastina und marginalis nur einen Streifen, 
während wir zwei haben, wenn sie auseinander stehen und eine Area mar- 
ginalis zwischen ihnen liegt. So haben wir die neun Streifen zu erklären, 
welche wir bei weitaus der Mehrzahl der Laufkäfer, bei den Elateriden, 
Helopiden u. a. antrefl'en. Da wir schon früher (S'. 22)*) von den Streifen 

*) E$ sind dort nur acht Streifeu aogegeben, indem der äussere Randstreifen nicht gerechnet worden 

12 
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der Caraboden gesprochen, wollen wir das dort Gresagte mit den hier ge- 
wonnenen Resultaten noch in Beziehung setzen« Wir haben bei den Lauf- 
käfern meistens eine kleine Area scutellaris; eine ziemlich schmale Plaga 
suturalis, eine ähnliche Area suturalis, die häufig hinten geschlossen ist; 
auf sie folgt die Plaga interno- media , dann die Area interno- media, welche 
meist am Grunde und immer an der Spitze geschlossen ist; auf sie die 
Plaga externo- media, welche vorn und hinten frei ausläuft; dann die Area 
externo-media, die immer kürzer ist, als das umere Mittelfeld und wieder 
ein geschlossenes Feld darstellt, das am Grunde neben der Schulterbeole 
entspringt; sie begrenzt nach Aussen die Plaga scapularis, die von der 
Schulterbeule ausgeht, und sich aussen um die Area externe - media her- 
umzieht; dann kommt die Area scapularis, welche mit der Plaga scaputaris 
parallel läuft und sie an der Spitze in einer Bogenlinie umzieht; an der 
Schulter ist sie gewöhnlich verwischt* Die Plaga mediastina ist zuweilen 
ziemlich breit (z.B. beiNebrien), zuweilen aber äusserst schmal und durch 
den äusseren Randstreifen vom umgeschlagenen Rande getrennt; sie gehl 
bis zur Nahtecke hervor, um die Area und Plaga scapularis sich herum- 
biegend. 

Bei den Caraboden fassen also der dritte und vierte, und der fimfte 
und sechste Streifen die Mittelfelder ein. 

Haben wir nur acht Streifen, so sind die beiden Streifen der Plaga 
mediastina verwischt und diese entsprechen dann überhaupt den dreirippigen 
Decken. Aus der Stelle, von der die vorhandenen Streifen an der Schulter 
ausgehen und an der Spitze auslaufen, kann man meistens mit ziemlicher 
Sicherheit bestimmen, welche Streifen verwischt seien. 

Häufiger bleibt die Zahl der Deckenstreifen unter der normalen Zehn- 
zahl, als dass sie dieselbe übersteigt; auch hier werden wir aber dieselbeo 
Felder und Striemen wiederfinden , wie bei den zehnstreifigen. Diese grössere 
Zahl wird dadurch veranlasst, dass auf den Feldern oder den Striemen 
Streifen oder Punktreihen stehen oder auf beiden zugleich, und zwar wieder 

ist. Bei den fossilen Thieren ist dieser schwer zu flnden, da er sich ganz nahe an den Rand anschliesst. 
woloher in den Stein sich einaenkt. 



Digitized by 



Google 



- 91 - 

bald nur einzelne, bald aber mehrere. Ich kenne zwei Mittel ^ die Striemen 
und Felder herauszufinden, einmal nämlich die Untersuchung der Innenfläche 
der Decken und zweitens die sorgfältige Beachtung des Auslaufes der Streifen. 
Bei manchen Flügeldecken, die an der Oberseite keine Streifenbildung zei- 
gen, die glatt, oder unregelmässig runzlig sind, wird man an der Innen- 
fläche die vier Adern finden (so z. B. bei Procrustes coriaceus L.) und eben 
so bei solchen , welche viele Streifen haben , nur diese vier. Noch wichtiger 
ist aber der Auslauf der Streifen, was wir noch an einigen verwickelten 
Fällen nachweisen wollen. Zu diesen gehören namentlich die einiger Lauf- 
käfer aus der Gruppe der Carabicinen. Bei Calosoma sycophanta L. sind 
achtzehn (zwei Mal neun) Streifen auf jeder Decke zu zählen. Eine Unter- 
suchung des Auslaufes der Streifen wird uns bald die beiden Mittelfelder 
finden lassen. Die Plaga suturalis ist ganz schmal, ziemlich breit die Area 
suturalis und in ihrer Mitte noch von zwei Streifen durchzogen, welche an 
der Basis in einander münden; die Plaga interno- media ist mit einer Reihe 
von Punkten besetzt, sie biegt sich gegen die Deckenspitze etwas nach 
Aussen und verbindet sich dort mit der Plaga extemo- media, welche 
ziemlich weit von der inneren Mittelader absteht, wodurch wir ein breites 
inneres Mittelfeld erhalten; es ist dieses durch vier Streifen in fünf kleine 
Felder abgetheilt, ein mittleres ist geschlossen, indem die zwei Mittelstreifen 
ineinander münden; eben so laufen die zwei äusseren Streifen gegen einander 
und femer die zwei, welche die Plaga interno- und externe -media gegen 
das Mittelfeld begrenzen, und die es nach der Flfigeldeckenspitze zu ganz 
abschliessen. Die Area extemo- media ist zwar schmäler, als die intemo- 
media, aber unmerhin noch ziemlich breit und aus drei Interstitien gebildet 
und von zwei Streifen durchzogen, die an der apicalen Seite in einander 
münden, und eben so die beiden Streifen, welche das Feld einfassen. Das 
fünfzehnte Interstitium (von der Naht an gerechnet und zwar mit der Plaga 
satnralis) stellt die Plaga scapularis dar, das sechszehnte die Area scapu- 
Jaris, welche beiden Interstitien ganz auf gleiche Weise verlaufen, wie bei 
den anderen Laufkäfern; ausserhalb derselben sind noch zwei sehr undeut- 
liche Streifen. Aehnlich ist der Streifenverlauf bei Carabus sylvestris Hellw. 
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und seinen Verwandten, bei denen wir sogar 2f7 (drei Mal neun) Streifen 
haben. Wir werden hier sogleich die beiden geschlossenen Mittelfelder 
finden; wir werden aber weiter finden, dass hier die Mittelfelder durch 
Rippen eingefasst sind, von denen jede durch drei Längslinien in drei 
Rippchen abgetheilt und überdies durch tiefe Grübchen unterbrochen ist 
Dass aber diese allerdings eigenthümlich gebauten Rippen, die Costa sca- 
pularis, externo- und interno - media darstellen, wird uns ebensowohl eine 
Yergleichung derselben mit den Rippen des Carabus auratus L. zeigen, wie 
die Innenfläche der Flügeldecke , auf der an jenen Stellen die Adern gesehen 
werden. Die Mittelfelder sind hier auch wieder durch Linien abgetheilt 
und zwar hat jedes, das innere, wie das äussere, vier Längslinien erhalten; 
es sind von diesen die beiden mittleren wieder unten verbunden und eben 
so die beiden äusseren und schliessen so diese Abtheilungen der Felder 
hinten ab. Die Area suturalis ist ebenfalls, wie bei Calosoma, von zwei 
Längslinien durchzogen. 

Noch müssen wir darauf hinweisen, dass der umgeschlagene Anssenrand 
der Flügeldecken keineswegs immer allein yon der Costa oder Plaga mar- 
ginalis gebildet wird. Zuweilen nimmt ein grösserer Theil der Decke an 
seiner Bildung Theil, und die Costa mediastina oder einige Streifen kommen, 
auf denselben zu stehen. So wird man bei Scaurus auf der Oberseite nur 
drei Rippen wahrnehmen, von denen eine am Rande steht; eine vierte klei- 
nere ist aber am umgeschlagenen Rande; so sehen wir bei Onthopfaagos 
acht Streifen auf der Oberseite und einen am umgeschlagenen Rande, bei 
Ateuchus laticollis nur sieben oben und zwei am umgeschlagenen Rande. 
Das dritte Interstitium ist die Plaga interno- media, das fünfte die Plaga 
externo- media, das siebente die Plaga scapularis und bei der Area scapu* 
laris ist die Decke umgeUtzt, bei Onthophagus bei der Plaga mediastina. 
Bei der Schulter ist der umgelitzte Theil der Decke meist am grössten und 
diese Partie kann wohl mit der Area extramarginalis verglichen werden, 
welche wir zuweilen bei den Hautflügeln antreffen. 

Nach diesen Erläuterungen kann es nun nicht mehr schwer sein, die 
Sculptur der Flügeldecken der Buprestiden darzustellen. Bei manchen 
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Gattungen haben wir Rippenbildung, so bei Chalcopbora, Chrysobothris, 
Eucbroma u. s. w/ Auf der Fläche jeder Decke verlaufen in der Regel 
vier Rippen, von welchen die Costa interno- media, extemo- media und 
scapularis die beiden Mittelfelder an der apicalen Seite ganz nmschliessen ; 
inmtier ist das äussere Mittelfeld bedeutend kürzer als das innere; die Costa 
mediastina ist am Grunde mit der Costa scapularis verbunden, läuft bis 
gegen die Deckenspitze und biegt sich da gegen die Costa intemo -media 
hin, so dass die Area scapularis bis gegen die Deckenspitze hinabläuft und 
aussen die Mittelfelder umgibt. Am Schildchen haben wir eine kurze Co- 
stula scutellaris. Diese Rippen sind von Punktreihen eingefasst, welche 
indessen bei manchen sehr verwischt sind. 

Viel häufiger aber kommen bei den Buprestiden einfach gestreifte 
Flügeldecken vor, und zwar haben wir dann durchgehend zehn Streifen und 
einen kleinen Schildchenstreifen. Die beiden Mittelfelder sind fast immer 
geschlossen und zwar an der basalen, wie apicalen Seite und nicht selten 
auch das Nahtfeld, wenigstens am Grunde. Das vierte un^ siebente Inter- 
stitium stellen die beiden Mittelfelder dar, welche nicht durch ein einfaches, 
sondern eine doppelte Plaga von einander getrennt sind, und dies zeichnet 
voraus die Buprestiden aus. Es läuft nämlich auf der Plaga externo-media 
eine freie Mittellinie herunter, welche an der Schulter beginnt und meist 
bis gegen die Deckenspitze hmabreicht, und den äusseren Mittelstriemen in 
zwei gleich breite Stücke abtheilt. — Die Plaga scapularis beginnt an der 
äusseren Seite der Schulterbeule und geht bis zur Spitze der Decke hinab 
und eben so die Area scapularis, welche ihr parallel läuft; die Plaga me- 
diastina grenzt unmittelbar an die PI. marginalis und ist nur durch eine 
Linie von derselben getrennt. — Berücksichtigen wir nur den Auslauf der 
Streifen, so werden wir finden, dass der erste und zweite Streifen, welche 
die Area suturalis einfassen, mieistens an der apicalen Seite frei auslaufen, 
seltener sind sie dort verbunden ; der dritte und vierte Streifen dagegen laufen 
am Grunde und an der Spitze ineinander und schliessen das innere Mittelfeld ein, 
und zwar münden sie ineinander bald ein ziemlich Stück vor der Deckenspitze 
(z. B. bei Capnodis, Eurythyrea) und dann durch einen gemeinsamen Streifen bis 
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zur Spitze sich fortsetzend , oder aber ganz nahe der Spitze (wie bei Ancy- 
lochira und Lampra). Der fünfte Streifen läuft frei aus; sechs und sieben 
sind verkürzt und münden bald bei der Mitte der Decken, bald bei Vs oder 
Vi Länge desselben in einander, wie sie auch am Grunde zusammengehen; 
sie fassen das äussere Mittelfeld ein, das von der Schulterbeule entspringt!; 
der achte Streifen beginnt vom Grunde der Decke an der äusseren Seite 
der Schulterbeule und läuft bis gegen die Spitze der Flügeldecke herab, 
nidbt selten dort nüt der fünften convergirend; er bildet die äussere Grenze 
der Plaga scapularis ; der neunte Streifen und auch der zehnte reichen nicht 
bis an den Grund der Decke hinauf, sie schliessen die Plaga mediastina ein, 
welche bis gegen die Flügeldeckenspitze hinabreicht. 

Was also die gestreiften Buprestiden- Flügeldecken auszeichnet, ist: 
dass die Plaga externo-media durch eine Linie getheilt ist, gleichsam in 
zwei Aesten auftritt, dann dass das äussere Mittelfeld beträchtlich kürzer 
ist als das innere. Wir haben also hier den Fall, dass zehn Streifen da 
sind, während doch die Plaga mediastina sich unmittelbar an die Plaga 
marginalis anschhesst. 

Doch es ist Zeit, dass wir, nach diesem etwas langen Ausflug, zu qb- 
seren fossilen Thieren zurückkehren; es sei mir aber noch erlaubt, darauf 
hinzuweisen , dass nach den bis jetzt gewonnenen Resultaten die Rippen und 
Streifenbildungen der Flügeldecken auf folgende fünf Hauptklassen zurück- 
geführt werden können: 

1. Die Decken haben, mit der Rand- und Nahtrippe, sedis Rippen, 
welche alle durch Felder von einander getrennt sind; diesen entsprechen die 
meisten zehn streifigen Flügeldecken. 

2. Derselbe Fall, allein die Area marginalis fehlt; diesen entsprechen 
die neun streifigen Decken. 

3. Wie 2., allein die Plaga extemo- media ist durch einen Streifen 
getheilt, und wir erhalten wieder zehn Streife. 

4. Nur fünf Rippen, mit der Naht- und Randrippe; es ist die Costa 
mediastina verwischt, oder scheint, wirklich zu fehlen; diesen entsprechen 
die acht streifigen Decken. Seltener ist auch die Costa scapularis verwischt 
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imd dann erhalten wir nur zwei Rippen, und 80 kann auch die Zahl der 
Streifen durch Obsoletwerden derselben noch unter acht reducirt werden« 

5- Die Flügeldecken haben sechs Rippen , wie Nr. 1 , aber auf den 
FeMem stehen noch Rippen, oder die Hauptrippen sind in mehrere ge- 
spalten« Diesen entsprechen die mehr als zehnstreifigen Flügeldecken, bei 
welchen auch die Felder, oder auch die Felder und Striemen von einer 
bestimmten Zahl von Streifen oder Punktreihen durchzogen sind. 



XXXI. Capnodii Eschsch. 

1. Capnodis antiqua m. Taf. U« Fig« 18 und Taf. lU« Fig. 1. 

Pronoto transversim subcordato, angulis posticis acutis, anticis rotun- 
datis, nigro albido - varioloso ; elytris subtiliter striato-punctatis, nigris, 
albido-variegatis. 

Scheint einer der häufigeren Käfer des tertiären Oeningens gewesen zu 
sein , wenigstens kommt er in den Sammlungen öfter vor. Zwei sehr schöne 
Exemplare befinden sich in der Carlsruher Sammlung, und zwei in der- 
jenigen des Herrn von Seyfried. Zunächst wollen wir die zwei Karlsruher 
Exemplare, als die instruktivsten, beschreiben, von denen das eme uns mit 
der oberen Seite, das andere auch mit der Bauchseite des Thieres be- 
kannt macht. 

• a. Obere Seite. Taf. H. Fig. 18. 

Das Thier ist zerfallen, der Kopf steht schief und ist auf die rechte 
Seite verschoben, die rechte Flügeldecke ist vom Körper getrennt, so dass 
die Hinterleibssegmente zum Theil entblösst sind; diese Flügeldecke ist ganz 
erhalten, die Unke Flügeldecke ist zum Theil unter den Yorderrücken ver- 
schoben und daher seine vordere Partie verdeckt. Es scheint die vordere 
Partie des Körpers etwas nach hinten verschoben und dadurch die Flügel- 
decken in diese Lage gekommen zu sein. Ausgezeichnet schön und wdil 
erhalten ist der Yorderrücken; von den Beinen und Fühlern dagegen be- 
merkt man nur einige wenige undeutliche Fragmente. Kopf, Yorderrücken 
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und Flügeldecken liegen von der inneren Seite vor, die andere Steinplatte^ 
die aber nicht erhalten ist^ hätte also die weiter nach unten liegende 
RÖrpertheile erhalten. 

Ganze Länge 12 Lin., Länge des Vorderrückens 2% Lin., grösste 
Breite desselben 474 Lin., Breite am Gründe 4 Lin., Länge der Flügel- 
decken 8V2 Lin., grösste Breite der Einzelnen an der Schulter 2% Lin, 
bis zum dunklen Rande; fast 3 Lin. aber bis zu dem wahren, doch nur 
schwach angedeuteten Rande. 

Das Thier ist schwarz gefarht; am Kopf, Yorderrücken und an den Flögeldecken 
haben wir aber hellgelbiich braun gefärbte Stellen. Diese Steilen sind immer dicht ge- 
körnt; sie sind nämlich ganz bedeckt mit sehr kleinen, runden Erhabenheiten, die wie 
Schuppen erscheinen. Bei den jetzt lebenden Gapnodis - Arten sehen wir, dass die 
schwarze Farbe durch weisse Flecken unterbrochen wird. Diese weissen Flecken werden 
durch äusserst kleine, cylindrische , einfache, aber ineinander verfilzte Haare hervor- 
gebracht, welche dem blossen Auge als mehlartige Substanz sich darstellen, lleberall 
wo diese Bekleidung sich findet, sehen wir eine Masse sehr kleiner Zellchen , welche von 
einem hervorstehenden Rande umgeben sind, enge an einander angrenzen und eine 
sogenannte wabenartige Sculptur (sculptora favosa) bilden, deren wir aber erst gewahr 
w^den, wenn wir die weisse Bekleidung abheben. Beim fossilen Thiere haben wir dqo 
statt dieser Zellchen, welche den Haarfilz bilden und tragen, die erwähnten Kömchen 
oder rundUchen Schüppchen, welche ganz ähnlich zusammengestellt sind, wie jene Zell- 
chen und die höcht wahrscheinlich einen ähnlichen Haarfilz getragen haben , welcher aber 
nicht mehr zu erkennen ist. Da alle Stellen, wo sie sich finden, •hellgelblich braun 
gefärbt sind , während die übrigen kohlschwarz , bei der Gapnodis cariosa , C. tenebrionis, 
G. militaris u. a. aber jene Stellen eine weisse Farbe zeigen , sind wir wohl zu dem 
Schlüsse berechtigt, dass das lebende Thier an allen körnigen Stellen eine weisse, an 
den übrigen aber eine schwarze Farbe gehabt habe. Da wir den Yorderrücken von der 
inneren Seite vor uns haben, ist derselbe auf der Oberseite ohne Zweifel mit Zellchen 
oder Vertiefungen versehen , welche dann auf der inneren Seite diese Erhabenheiten bilden. 

Der Kopf ist breit und kurz, vom ganz stumpf zugemndet. Man sieht ihn von der 
linken Seite; es tritt* nämlich dort ein ovaler, dnnkelbrauner Körper hervor, welcher 
wahrscheinlich das linke Auge darstellt, doch konnte ich keine Facettenfatldung daran 
erkennen. An der rechten Seite bemeriit man zwei Längsstreifen, welche schief nach 
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aussen yerlaofen. Diese Seite des Kopfes ist dicht gekörnt. Der Vorderrücken ist kurz 
und breit; er bat genau dieselbe Lange, wie bei den grösseren Exemplaren der Gapno- 
dis Tenebrionis L. , weiche Ziegler mit dem Namen Buprestis moerens benannt hatte; 
dagegen ist er etwas breiter , welche grössere Breite indessen leicht aus der flachen Lage 
XU erkliren ist, in welche er durch den Druck gebracht wurde. Er isl am Grunde am 
schmälsten, erweitert sich dann nach vorn zu, hat vor der Mitte die grösste Breite und 
rundet sich dann gegen den Kopf zu; er ist weniger stark an seinem Grunde zusammen- 
gezogen , als der Yorderrücken der Gapn. Tenebrionis , erweitert sich nach vorn in dem- 
selben Verhältnisse wie derjenige der Gapn. tenebricosa F. , hat aber seine grösste Breite 
näher dem Kopfe als diese. Seine Oberfläche ist grossentheils von jenen vorhin erwähn- 
ten, rundlichen Kömchen bedeckt; er hatte daher wohl eine weisse Farbe, welche nur 
durch wenige schwarze, glatte, wahrscheinlich glänzende, Flecken unterbrochen wurde; 
zwei solcher Flecken von kreisrunder Form finden sich genau in ders^en Lage wie bei 
der Gapn. TeDebrionis und G. cariosa. Wir haben nämlich jederseits einen, etwas vor 
der Mitte, näher dem Vorderrande; eben so finden sich einige solcher Flecken am 
Grunde, diese aber weniger deutlich ausgesprochen; einer ist in der Mitte des Grund- 
randes , welcher jederseits mit einem anderen basalen in Verbindung steht ; dem mittleren 
gegenüber liegt ein kleiner verästelter Flecken an dem Vorderrande. 

Die Flügeldecken haben ganz die Form derjenigen der Gapnodis Tenebrionis L. ; sie 
sind lang und schmal, verbreitern sich an der Schulter ein wenig; dann biegt sich der 
Aussenrand etwas nach Innen und dort haben wir, wie bei den lebenden Arten, bei 
Flügeldecken , die von der unteren Seite vorliegen , eine Binne , die sich aber bald wieder 
verliert. Von der Mitte an läuft der Aussenrand der Filigeldecken in einer schwachen 
Bogenlinie nach hinten zu, biegt sich aber nochmals vor der Spitze ein, wodurch die 
Flägeldecke sich stark verschmälert und eine schmale und verhältnissmässig lange Spitze 
erhält, welche aussen abgerundet ist. Das ganze Thier ist daher an der Kopfseite stumpf, 
nach hinten zu, hinter der Mitte des Körpers verschmälert und in ein schmales stumpfes 
Ende auslaufend. Die Sculptur tritt deutlich an den Flngeldeckeuspitzen hervor, nach 
vorne ist sie verwischt und nur sorgfältiger Untersuchung gelingt es, die Art des Ver- 
laofs der Punktreihen zu verfolgen. Es sind deren zehn da, welche den früher für die 
Bopresten angegebenen Verlauf zeigen; dass die sechste und siebente in einander laufen 
and abgekürzt sind, sieht man an beiden Decken, und eben so, dass die äusseren Punkt- 
reihen mit dem Bande parallel laufen, während die inneren mit der Naht. Auch die 
Flögeldecken sind stellenweise gekörnt und da gelblich braun gefärbt , wodurch wir solche 
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Flecken auf dem schivarzen Grunde erhalten. Einen solchen hellen Flecken haben wir 
bei der rechten Decke an der Schildchenecke, dann unter der Schulter yom Bande bis 
zur Naht ; dieser war breit und gross und verschmälerte sich Ton aussen nach innen zu ; 
die hintere Hälfte ist schwarz, aber von einer grossen Zahl von kleinen hellen Flecken 
gesprenkelt; die an der Basis verdeckte linke Decke zeigt dieselbe Vertheilung der 
Flecken. Die Flügeldecken waren somit stärker weiss gefleckt, als bei allen jetzt 
lebenden bekannten Arten. 

Von der Brust tritt die rechte Seite des mittleren Binges etwas hervor und hinler 
demselben ein Stück der Hinterbrust, welche, wahrscheinlich durch den Druck eines 
Beines, in zwei Partien abgetheilt ist; hinter derselben haben wir sechs Abdominalseg- 
mente, das erste ist kurz (vor demselben ist höchst wahrschdlnlich noch ein sehr kurzes 
Segment gewesen , das aber nicht zu sehen 4st) , das zweite , dritte und vierte sind von 
gleicher Länge, das fünfte wieder sehr kurz, das letzte nach hinten stark verschmälert 
und an der Spitze abgestutzt. Es sind die Bückensegmente. Alle sind gepunktet, tiefer 
und dichter als die übrigen das letzte. 

Von den Beinen sind nur einige Fragmente erhalten. Auf der rechten Seite vor 
der Flügeldecke ein kurzes, breites Glied eines Tarsus; auf der linken Seite ein Stock 
einer Schiene und undeutliche Fragmente des Fusses. 

b. Zweites Stück aus der Carlsniher Sammlung. Taf. 11. Fig. 18. b. 
Taf. m. 1. 

Zeigt den Käfer in natürlicher Lage, mit eingeschlagenen Beinen. Auf der einen 
Platte haben wir Kopf, Vorderrücken und Flügeldecken , auf der anderen aber sehen 
wir die Bauchseite des Thieres; beim Abheben der Platten ist demnach das Thier in der 
Weise zerrissen, dass die eine Platte die Flügeldecken nebst den hornigen Bedeckungen 
des Pronotums und der oberen Kopfseite erhielt, die andere Platte dagegen die weiter 
nach unten liegenden Körpertheile ; somit sehen wir auf der Platte, welche die Flügel- 
decken enthält, diese und alle übrigen Theile, die si^ enthält, von der inneren Seite; 
und auf der anderen Platte sollten wir eigentlich die Bückenseite des Abdomens sehen; 
allein das Thier ist so stark zusammengedrückt, dass die weichere Bückenseite ganz 
verschwunden ist und nur die aus festeren Platten gebildete Bauchseite mit. ihren Baueb- 
und Brustplatten und den Beinen auftritt, wodurch das Petrefakt dann ein solches Aus- 
sehen bekommt, als läge das Thier von der Bauchseite vor uns, während in Wahrbeil 
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wir eigentlieh seine RückeDseite vor uns haben, daher wir denn änch aaf dieser Platte 
noch die Umrisse der Flügeldecken erkennen. Verschweigen will ich aber hierbei nicht, 
dass es onerklärlich ist, wo die Flügel hingekommen sind, von denen ich keine Spnr 
finden konnte. Die Platte, welche die oberen Partien des Körpers enthält (Taf. II. 18. b), 
gibt ans wenig neue An&chlüsse, um so wichtiger ist dagegen die Gegenplatte (Taf. III. 1). 
Der Kopf ist kurz, gerundet, an den Seiten ausgerandet; diese Ausrandungen deuten die 
Stellen an, wo die Augen gestanden; nach vorn tritt ein weiteres, an den Seiten aus- 
gebuchtetes Plättchen hervor, welches vom Gljpeus herrührt. An der linken Seite be- 
merken wir ein fieidenförmiges Körperchen, das aber ganz undeutlich gegliedert ist und 
wahrscheinlich einen Unterkieferpalpus darstellt. Die Oberkiefern sind undeutlich. Das 
Prosternum ist etwas auf die rechte Seite verschoben; es ist trapelzfSrmig ; der Yorder- 
rand ist fast gerade abgeschnitten , während er bei Gapn. Tenebrionis L. vorn etwas aus- 
gerandet ist und überhaupt eine wellenförmige Linie bildet; hinten verlängert er sich in 
einen ziemlich langen, vorne stumpfen Bruststachel; am Grunde desselben ist das Pro- 
sternum jederseits mit einer rundlichen Ausrandung, zur Aufnahme der Yorderhüften, 
versehen. Das Mesosternum ist sehr undeutlich , doch scheint es vorn in ähnlicher Weise, 
wie bei den übrigen Gapnodis , zur Aufnahme des Vorderbruststachels ausgerandet gewesen 
zu sein. Von der Uinterbrust sehen wir die ziemlich grosse mittlere, auch durch eine 
Mittellinie in • zwei Hälften getheilte Platte , die ziemlich tief und dicht punktirt ; das 
länglichte Epistemum ist durch eine deutliche Linie abgegrenzt. Die kleinen Anhängsel 
des Metastemunis gehen in der Mitte zusammen und haben dieselbe Form wie bei den 
übrigen Gapnodis. Die Schenkeldecken der Hinterbeine sind gross; sie verbreitern sich 
nach der Insertion der Beine zu; an der linken, deutlicher hervortretenden, bemerkt 
man an der unteren Seite des verbreiterten Theiles eine Ausrandung. Die Beine sind 
stark, die Schenkel sind dick, die S,chienen cylindrisch und etwa von der Längendes 
Schenkels. Von dem Vorderlarsus sind nur undeutliche Fragmente an der rechten Seite 
des Kopfes ; von dem linken Hinterbein dagegen ist ein Tarsus in allen Gliedern erhalten, 
doch so zusammengedrückt und verwischt, dass die Form der Glieder nicht deutlich 
hervortritt; das sieht man indessen, dass die vier ersten Glieder breit und kurz und von 
gleicher Länge waren. 

Vom Hinterleib treten alle fünf Bauchsegmente hervor. Das erste ist das längste 
und reicht durch eine kegelförmige mittlere Verlängerung zwischen die Schenkeldecken 
der Hinterbeine. Das zweite etwas kürzer, noch mehr das dritte und vierte; das fünfte 
hinten abgerundet; über dasselbe ragt noch ein kegelförmiger Körper vor; dies wohl der 
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Penis. An der Seite des Leibes bezeichnen Linien die geschweiften Flügeldecken , deren 
Nahtränder sich anch auf dem Leibe abgeprägt haben. 

Ein drittes Exemplar ans der Sammlang des Herrn von Sejfried ist nur onYolbtäiidig 
erhalten. Vom Vorderrücken ist nur ein rundliches Stück da; dirgegen sind die Fldgel- 
decken yollständig vorhanden t aber die hintere Partie ist von der Steinmasse , auf wel- 
cher ein Stück der Flügel abgedruckt ist, bedeckt» Sie haben ganz die frfiher beschrie- 
bene Form; auch zeigen sich Spuren der Punktreihen. An dem Flügelsttck sieht man 
das Ende der äusseren Mittelader, und ebenso die Enden 4er drei Adern, welche dea 
dreigabeligen Ast der Mittelader bilden. Am Ende des Körpers tritt die abgestutzte 
Spitze des Abdomens herror; Im Uebrigen sieht man die Fragmente des Vorderrüekem 
und die Flügeldecken auch von der inneren Seite. Das Gegenstück, das aber nicht er- 
halten ist, muss also die übrigen Theile des Körpers^ enthalten haben. Dies Exemplar 
war etwas kleiner; die Länge der Flügeldecke betrug, wie es scheint, 8 Lin. 

Var. b. minor. Taf. HI. Fig. 1. b. 

Als Abart rechne ich hierher ein zweites Stück aus der Sammlung des Herrn von 
Seyfried , bei welchem nur die Flügeldecken erhalten sind und zwar auch von der inoeren 
Seite vorliegen. Es ist dies Stück ausgezeichnet durch die Vorzüglich gute Erhaltung der 
Farbe. Die helle Farbe ist hier schärfer von der schwarzen abgegrenzt und sie ist von 
lichterem Gelbbraun. Die Vertheilung der Flecken ist übrigens wie bei der Gapnodis 
antiqua, nur dass hier auch der Grund der Flügeldecken schwarz ist, indem der grosse, 
rundliche schwarze Flecken, welcher unterhalb des Schildchens beginnt, sich hier nach 
der Basis der Decke fortsetzt, während bei der grösseren Form der Grund der Flügel- 
decken hell gefärbt war. Im Uebrigen geht hier auch auf der vorderen Partie der Decke 
ein breiter heller Flecken vom Rande gegen die Naht zu, von aussen nach innen sieb 
verschmälernd; und ebenso ist die hintere schwarze Partie durch helle Flecken raarmorirt. 
Die Form der Decke ist genau, wie bei der grösseren Form und eben so die Scnlptor, 
bei welcher die Streifnng wohl erhalten ist und den den Bupresten mit zehn Streifen 
zukommenden Verlauf zeigt. Die zwei der Naht nach verlaufenden Streifen sind deutlich, 
eben so die zwei folgenden, an der Spitze ineinander laufenden und der fftnfte bis an 
die Spitze der Decke sich fortsetzende; die folgenden zwei abgekürzten sind undeatlich, 
wie die weiter nach aussen zu liegenden; doch sieht man, dass diese wieder länger sind 
und weiter hinabreichen. Es erscheinen diese Streifen als gdkerbte Kanten, da das Pe- 
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irafaki die Flügeldecken yod der inneren Seite darstellt, die Vertiefungen der Decke 
daher als Erhabenheiten erscheinen. Die ZwischenrSiume sind ganz mnzlicb. Die linke 
Flügeldecke ist hinten verwischt und auch an der rechten die Spitze abgerieben. Doch 
kann man nicht unschwer das wahre Ende dieser letzteren ausmitteln , wornach die Decke 
eise Länge von 7y4 Lin. hatte; bei einer Hreite von 2^4 Lin. an der Schulter und 
2V2 Lin. in der Mitte. 

Die geringere Grösse kann uns noch nicht berechtigen, eine besondere Art aus 
diesem Thiere zu bilden, da auch Gapn. Tenebrionis L. in der Grösse sehr variirt; ich 
sah Exemplare von 6^4 Linien Länge und andere, welche 12 Linien massen. 

Aus der hier gegebenen Beschreibung geht hervor, dass die Gapnodis antiqua mit 
der C. Tenebrionis L. nahe verwandt sein müsse, sie ist indessen specifisch unzweifelhaft 
verschieden, wobei wir an den hinten weniger zusammengezogenen Yorderrücken , und 
die weiss gefleckten Flilgeldecken erinnern wollen. Da sie die Grösse der grössten 
Exemplare der Gapnodis Tenebrionis L. hat, kommt sie in der Grösse den kleineren 
Exemplaren der G. cariosa nahe, welcher sie sich auch durch die gefleckten Flilgeldecken 
nähert. Allein die Flecken sind bei der G. antiqua viel grösser und der Yorderrücken 
hat bei der G. cariosa Pall. eine etwas andere Form, indem er vorn stärker sich zu- 
rundet^ und noch weiter entfernt sich von ihr in dieser Beziehung die Gapn. miliaris Klug. 
Mit der Gapnodis carbonaria Klug. (Sjmbol. phjsic. Nr. 16) kommt sie in der Grösse 
vollkommen überein und der Yorderrücken hat, bis auf den nicht herzförmigen kahlen 
Flecken am Yorderrande , fast dieselbe Färbung, allein dieser ist bei der fossilen Art 
kürzer und die Fleckenvertheilung auf den Flügeldecken anders. Es steht unsere Art 
von diesen beiden zuletzt genannten syrischen Arten weiter ab, als von der G. cariosa 
und G. Tenebrionis, zwischen welchen sie, in mancher Beziehung, in der Mitte zu 
stehen scheint. 

Die Gattung Gapnodis fehlt den Tropeq, aber ebenso dem kälteren Theile der ge- 
mässigten Zone*). Sie gehört so recht dem wärmeren Theile der zona temperata an, 
und zwar voraus deir regio mediterranea , in welcher einzelne Arten eine sehr grosse 
Yerbrekung haben. So findet sich die G. cariosa Pall. im südlichsten Russland, in 
Syrien, Dalmatien und Sicilien, die G. Tenebrionis (dazu auch die B. aerea Gory) und 

*) Linne gibt zwar die Bnprestis Tenebrionii für Schweden an, and, ihm folgend, führt sie auch 
Gyllenhal in seinen Insect. suec. aaf; da aber nach Linne meines Wissens Niemand dies Thier in jenem 
Lande gefanden hat, es ferner im ganzen mittleren and nördlichen Deatschland, eben so in England and 
Nordfrankreich fehlt, beraht jene Angabe Linn^'s anzweifelhaft aaY einem Irrthame. 
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G. tenebricosa F. in Spanien, Südfrankreich , in Italien* Griechenland, an den Küalen 
des schwarzen Meeres, in Tannen und den Ländern am Gaacasos, in Armenien, Syrien 
und den nordafrikanischen Rüsten , so z. B. in Algier. Die G. cariosa und G. Tenebrio- 
nis gehören in Sizilien zu den häufigsten Insekten. Die C. miliaris Klg. und C. caribo- 
naria Klg. (wozu nach Erichson auch B. Lefewrei Gory, B. anthracina Fald. und B. po- 
rosa Gory gehören) leben in Syrien und Persien, während eine andere ähnliche Art (C. 
armeniaca Fald.) in Armenien. 

Pallas erzählt, dass die B. cariosa auf den Blüthen von Bhus coriaria lebe, und 
Pecchioli (Guerin, magasin 1843. p. t3) gibt an, dass die Larve dieses Thieres in den 
Wurzeln der Pistazien (Pistacia Lentiscus) vorkomme, und in diesen Gänge grabe. 
Bhus und Pislacia gehören zur selben natürlichen Familie, zu den Cassuvieen, daher 
wohl der Gapnodis cariosa und vielleicht allen Gapnodisarten diese Familie zur Nahrung 
angewiesen sein dürfte, denn die Angabe Latreilles (gener. Grust. et Ins. I. 245), daas 
die G. Tenebrionis *) auf den Blüthen der Prunus spinosa vorkomme, dürfte wohl nur auf 
einer isolirten Beobachtung beruhen. Leben die Gapnodisarten von Gassuvieen , so können 
wir ftir unsere fossile Art ebenfalls die Nährpflanze mit einiger Wahrscheinlichkeit be- 
zeichnen, indem zwei Rhusarten in der fossilen Oeninger Flora beobachtet worden sind. 

Germar vergleicht die Buprestis major Gm. aus der Braunkohle von Bonn mit der 
B. cariosa (Faun. Ins. Europ. XIX. 2); in der Grösse scheint diese B. major mit un- 
serer fossilen Art übereinzukommen; doch ist das Exemplar, nach der Zeichnung zu 
urtheilen, so schlecht erhalten, dass eine genaue Vergleichung nicht möglich ist. Hat 
der Vorderrücken wirklich gerade Seiten und ist nach aussen zu verschmälert und sind 
die Flögeldecken an den Schultern eckig, so ist es ein weit von dem unsrigen verschie- 
denes Thier und kann nicht zur Gattung Gapnodis gehören. 

2. Gapnodis puncticollis m. Taf. III. Fig. 3. 

Pronoto confertim punctato^ angulis posticis subrectis; elytris subtiliter 
striatis^ striis obsolete punctatis^ interstitiis punctatis. Long, elytrorum 
1% Lin., latit. coleopterorum 474 Li»- 

Oen Ingen. Ein unvollständiges Exemplar aus der Lavstter'scben 

*) Leider haben wir bier die Monographie der Bopretten von Gorjr und Laporte nichl. worin die 
Larve dieser Art beschrieben sein soll und ohne Zweifel auch ihre Nährpllanie angegeben ist 
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Sammlung. Die Flügeidecken sind ganz erhalten^ vom Halsschild dagegen 
nur die Basis; alle weiter nach vorn zu liegenden Rörpertheile fehlen. 

leb bringe dies Thier zu Capnodis, weil es id der Form und Färbung der Flügel- 
decken am meisten mit der vorhergehenden Art übereinkommt, ferner das Halsschild 
ebenfalls am Grunde zusammengezogen ist. Als eigenthümiiche Art charakterisirt aber , 
dasselbe die Punktur des Vorderrückens. 

Es hat der Yorderrücken an der Grundlinie eine Breite von 3y4 Lin. ; nach vorn zu 
erweitert er sich anfänglich, denn die Hinterecken bilden einen etwas stumpfen Winkel, 
da aber sein vorderer Theil zerstört ist, können wir seine Form nicht mehr bestimmen; 
so weit er vorliegt, ist er dicht mit ziemlich feinen Punkten besetzt. Die Flügeldecken 
haben oben die Breite des Thorax, erweitern sich dann und biegen sich oberhalb der 
Mitte schnell nach innen zu; sie sind daher dort ausgeschweift; weiter nach hinten läuft 
der Rand in einer schwachen Bogenlinie fort , ohne eine zweite Ausschweifung zu zeigen ; 
das Hinterende der Flügeldecken ist daher nicht so schmal ausgezogen, wie bei der 
Capnodis antiqua. Es sind diese Flügeldecken gestreift, doch sind diese feinen, nach 
^orn zu sich verlierenden Streifen nicht deutlich genug ausgedrückt, um sie in ihrem 
ganzen Verlauf genau verfolgen zu können. Das sieht man indessen bestimmt, dass drei 
Streifen nächst der Naht in gerader Richtung verlaufen und ziemlich deutlich, dass drei 
andere in Bogenlinien dem Rande folgen; zwischen diesen glaube ich noch vier Streifen 
zählen zu können, von denen aber ein paar abgekürzt sind. Diese Streifen waren un- 
deutlich punktirt. An dem Thiere vermag ich keine solchen Punkte in den Streifen zu 
erkennen, dagegen sieht man beim Abdruck, dass die Streifen gekerbt sind, welche 
Einkerbungen die Punkte der Streifen bezeichnen. Die Zwischenräume zwischen den 
Streifen scheinen schwach punktirt gewesen zu sein. Die Farbe ist am Abdruck am 
besten erhalten. Auf diesem sind die Flügeldecken dunkel braunschwarz, mit weiss 
gelblichen Flecken. Ein solcher Flecken ist an der Schulter, ein grösserer bei etwa VS 
Länge der Decke; auf diesen folgen eine Zahl von kleineren Flecken, mit denen die 
hintere Partie der Decke gesprenkelt war. 

Der Zustand des fossilen Thieres erlaubt eine genaue Vergleichung mit jetzt lebenden 
Arten nicht. Am nächsten dürfte sie wohl der Capnodis tenebricosa F. gestanden haben. 
Auch bei dieser nämlich haben wir einen ziemlich dicht und fein punktirten Vorderrücken, 
auch bei ihr sind ferner die Flügeldecken hinten weniger verschmälert, als bei der C. 
Tenebrionis. Als Art unterscheidet sie sich indessen jedenfalls von der C. tenebricosa F. 
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darch die bedeutendere Grösse, durch die tiefere und dichtere Punktur des Vorderräckens 
und die gefleckten Flügeldecken. 

Hierher rechne ich, obwol mit einigem Bedenken, noch zwei Stücke aus der La- 
vater'schen Sammlung , welche in der Grösse und Form der Flftgeldeckea mit der C. 
puncticollis übereinstimmen, der anderen Lage wegen aber, in der sie sieh uns dar- 
stellen, ein anderes Aussehen haben. Wir halten es daher nicht für überflüssig, sie 
besonders zu bezeichnen und näher zu beschreiben. 

b. Capnodis puncticollis compressa. Taf. III. Fig. 3. b. 
Länge des Vorderrückens 2V8 Lin., der Flügeldecken 7 V4 Lin., Breite 

der einzelnen Decke bei der Schulter '2Vs Lin. 

Stellt das sehr stark zusammengedrückte Thier von oben dar, dessen Hinterleib, 
Kopf und Giiedmaassen fehlen und dessen nur theilweise erhaltener Thorax etwas ver- 
schoben ist. Seine Form lässt sich nicht mehr genau erkennen; die linke Seite ist weg- 
gebrochen und die rechte durch ungeschicktes Abschaben des Steines zerstört; yom ist 
er durch eine gerade Linie abgestutzt; oben ist er dicht und deutlich punktirt Die 
Flügeldecken sind bei den Schultern am breitesten, biegen sich dann schnell nach innen 
zu, so dass dort am Bande eine' Ausbuchtung entsteht; dieser Rand läuft dann in ein« 
schwachen Bogenlinie nach hinten. Oben sind die Flügeldecken von feinen Punktstreifen 
durchzogen, welche an den Flügeldeckenspitzen am deutlichsten hervortreten. Die Zwi- 
schenräume zwischen den Streifen scheinen punktirt gewesen zu sein , wenigstens bemerkt 
man solche Punkte an der Spitze der Flügeldecken. 

c. Capnodis puncticollis abdominalis. Taf. III. Fig. 3. c. 
Stellt den Käfer von der oberen Seite dar; vom Thorax ist nur ein 

Fragment vorhanden; die Flügeldecken laufen auseinander und der Hinter- 
leib tritt hervor. Alle Theile, besonders aber die des Mittelkörpers ^ sind 
sehr stark zerdrückt^ so dass eine genaue Bestinmiung der Form schwie- 
rig ist. 

Die ganze Länge betragt 12 Linien. Die Länge der Flügeldecken stimmt in der 
Länge und Breite wie auch der Form mit denen des vorhin beschriebenen Stückes über- 
ein; auch die Sculptur ist dieselbe» so weit sie sich noch aus ihrem stark zerdräckteo 



Digitized by 



Google 



- 105 - 

Zostand beorÜMilen liMl, (die Streifiuig trilt deuüic^ nur an der hinteren Partie hervor. 
Es erhält dies Thier eine scheinbar dgenthümlicbe Tracht dadurch, dass nur ein Fragment 
des Yorderrückens vorhanden ist, welches nach vom ganz abgerundet und stark ver* 
schmälert ist und oberhalb welchem der zusammengedrückte Kopf hervortritt, welcher 
am Grunde erweitert und vorn ziemlich gerade abgestutit ist. Der Hinterleib ist nach 
hinten zu stark verschmälert und läuft in ein ziemlich schmales, hinten aber stumpfes, 
abgernndetes Ende aus. Die Segmente sind nur sehr undeutlich von einander getrennt. 

XXXII. Perotis Meg. (Aurigena Gory). 

3. Perotis Layateri m. Taf. III. Fig. 4. 

Oe Hingen. Eine Flügeldecke ^ sammt dem Abdruck ^ ist zwar vollständig 
erhalten und der Umri^s sehr scharf, dagegen ist sie oben von der Substanz 
des Steines ganz überzogen und dadurch ihre Sculptur fast ganz unkennt- 
lich geworden. 

Sie hat eine Länge von 12 </^ Lin. , vorn eine Breite von 4 Linien; bei ^3 Länge 
fängt sie sich an zu verschmälern und läuft in einer Bogenlinie der Spitze zu; diese ist 
ziemlich scharf. Die Oberfläche scheint ziemlich glatt gewesen zu sein, nur am Aussen- 
rande bemerkt man eine Längslinie*, welche etwa in der Mitte derselben beginnt und bis 
gegen die Spitze hinläuft; femer unterhalb der Schulter einen Längseindruck, nahe dem 
Rande. Oben ist die Flägeldeeke spärlich wie mk feinem Metallstaub bestreut, besonders 
an der Naht und gegen die Basis, vne überhaupt an allen Stellen, wo die Decke weniger 
dick von der Steinmasse überzogen ist. Sie scheint daher eine Metallfarbe gehabt 
zu haben. 

Ich kenne kdne metaUfiarbigen Flügeldecken, mit denen die vorliegende fossile 
Fl&geldecke eine grössere Uebereinstimmung in der Form zeigt, als die der Perotis iu* 
gubris F. , daher ich sie zu dieser Gattung zu bringen mich berechtigt glaube. Während 
sie in ihren Umrissen fast genau mit der Flügeldecke dieser Perotis übereinstimmt, über- 
trifft sie dieselbe dagegen üi der Grösse um ein Beträehtliches. Die Flügeldecken der 
grössten Exemplare von Perotis lugubris messen nur 9 Linien. Das ganze Thier aber 
misst 12 Linien; darnach hätte Se fossile Art eine Länge von 16 Linjeu gehabt, 
' wenn die Körpertbeile bei ynr in demselben Verhähniase zu ehiaader standen , wie bei 
der Perotis hignbris. 

14 
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Die Gattung Perotis lebt vorzügjich in der zona mediterraoea, an den nordafrika-^ 
nischen Küsten , Syrien und Südeuropa ; die Perotis Ingubris F. kommt aber anck io 
Tannen und Oestreich vor. 

XXXIII. Ancylochira Eschsch. 

Zu dieser Gattung bringe ich eine Zahl von fossilen Bupresten, welche 
darin mit einander übereinstimmen, dass bei ihnen der Yorderrücken nach 
vorn zu sich verschmälert, dass die Flügeldecken gestreift und in den 
Zwischenräumen dieser Streifen pimktirt sind. Darin stimmen auch alle jetzt 
lebenden Ancylochiren überein, unter denen wir die den fossilen Formen 
analogen Arten auffinden. 

4. Ancylochira Heydenii m. Taf. III. Fig. 5. 

Pronoto breviusculo, anterius angustiori, lateribus valde rotundato^ an- 
gulis anticis acutis, productis, confertim punctato; elytris lateribus sinuatis, 
punctato-striatis, interstitiis punctatis. 

Oeningen. Ein ausgezeichnetes Exemplar, sammt Abdruck, aus der 
Carlsruher Sammlimg. Diese Art fand sich dort imter dem Namen Aivigena 
vetusta Heyden, unter demselben Namen aber auch die Capnodis antiqua, 
was mich veranlasst hat, den Namen des, um die Entomologie hoch ver- 
dienten, Herrn Senators von Heyden in Frankfurt auf diese Art über- 
zutragen. 

Ganze Länge des Thieres auf dem Stein llViLin.; Länge des Yorder- 
rückens 2V2 Lin., grösste Breite 4V4 Lin., bei den Vorderecken 2 Vi Lin. 
Länge der Flügeldecken nicht ganz 8V4 Lin., Breite der einzelnen Decke 
an der Schulter 3 Lin. 

Der Kopf kurz» etwa 1 Linie lang» breit und bii an die Aogen in den Thorax ein- 
gesenkt, punktirt» vom stampf zugerundei. Augenfadblen gross , rundlich. Yorderräckea 
ziemlich kurz und breit» nnterhalb der MiUe am breitesten, nach dem Grande zu kaiUD 
merklich, nach vom zu dagegen sehr stark and in einer starken, regelmässigen Bogen- 
linie sich verschmUernd. Vorder- and Hinterecken scharf; die vorderen hervorstehend, 
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da der Yorderrücken vorne zu Aufnahme des Kopfes ausgebachtet ist. Oberseite dicht, 
mit ziemlich tiefen und runden Punkten besetzt. Der Yorderrücken ist auf den Stein 
mit dem Abdruck gekommen und auf der Hauptplatte (Taf. III. Fig. 5 u. 6. b) erscheint 
die Brustseite des Prothorax. Die dreieckigen Seitenplatten sind dicht und stark punktirt, sie 
sind hinten scharf abgesetzt und zwar steht dieser Rand nicht am Grunde des Prothorax, 
sondern etwa Vs Linie vor demselben , woraus leicht die Täuschung entstehen kann , dass 
man den Prolhorax bei dieser Linie beginnen lässt; der Abdruck zeigt aber, dass der 
Yorderrücken bis fast zu den Flügeldecken hinabreicht. Das Prosternum ist trapetzförmig 
und in einen ziemlich spitzigen Stachel verlängert. Vorn ist es gerade abgestutzt. Neben 
dem Stachel bemerkt man beiderseits Andeutungen der Hüften der Vorderbeine. Die 
Flügeldecken haben am Grunde die Breite des Vordenrnckens , biegen sich hinter den 
Schultern etwas einwärts, wodurch sie dort eine Einbuchtung erhalten; weiter nach 
hinten läuft der Band in einer ganz schwachen Bogenlinie bis gegen die Spitze, biegt 
dann aber sich wieder stärker nach innen und bildet dort eine zweite, aber ganz seichte 
Bucht und läuft in ein zwar ziemlich schmales, aber stumpfes Ende aus. Die Oberseite 
ist mit deutlichen Punktstreifen besetzt; diese sind an der Spitze der Flügeldecken deut- 
lich und schön , weiter nach dem Grunde zu aber verwischen sie sich , da dort die Decken 
stärker zerdrückt sind. Doch überzeugt eine genauere Untersuchung, dass sie bis nach 
vorn sich fortsetzen und dass die Streifen den früher für die Bupresfen angegebenen 
Verlauf zeigen , der auf der rechten Decke verfolgt werden kann. Ein starker Längs« 
Eindruck bei der Schulter rührt unzweifelhaft von dem umgeschlagenen Bande der Flügel- 
decken her. Die Zwischenräume iewischen den Streifen sind schwach runzlig punktirt« 
welche Sculptur man indessen nur an der Flügeldeckenspitze deutlich sieht. Das Schild- 
chen war dreieckig und für eine Buprestide gross. In der Mitte gehen die Flügeldecken 
nach hinten auseinander; dort tritt vom die Brust, hinten das Abdomen hervor, von 
welchem die festen Bauchplalten sich erhalten haben, während die Bückenplatten ver- 
schwunden sind. Man erkennt f&nf Segmente , das erste ist das längste und zeigt in der 
Mitte nach vorn eine dreieckige Verlängerung, welche den dreieckigen Sporn bezeichnet, 
der bei den Bnprestiden zwischen die Schenkeldecken der Hinterbeine verläuft. Die 
schmalen Platten zu jeder Seite dieses Dreiecks bezeichnen diese Schenkeldecken, welche 
gegen die Insertion der Beine zu sich etwas verbreitern und eine scharfe, spitzige Ecke 
haben. Das zweite, dritte und vierte Bauchsegment sind fast von derselben Länge, das 
Endsegment ist doppelt länger, als das vorhergehende, nach hinten stark verschmälert 
und an der Spitze gerade abgestutzt. Dieses Segment ist ziemlich stark punktirt. 
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Von den Beinen und Flögein sieht man nichts, wohl aber auf der linken Seite die 
lange, sehmale Seitenplatte des Metathorax. 

Es zeichnet sich diese Art vor allen earopUschen durch ihre Grösse und die stark 
gerundeten Seiten des Vorderrückens aas. In der Tracht erinnert sie am ndsten an die 
Bnpr. hilaris nnd Bnpr. variegata Klug., obwot sie auch beträchtlich grösser ist ab 
diese beiden ägyptischen Arten. 

5. Ancylochira deleta m. Taf. III. Fig. 6. 

Elongato-oblonga, pronoto trapeziformi, lateribus recto^ angulis acDtis; 
abdomine apice obtuso. 

OeningeiL Ein Stück aus der Sammlung zu Carlsruhe; die Umrisse 
zwar deutlich angebend, die Sculptur dagegen, in Folge des sehr starken 
Druckes, gänzlich verwischt; der Kopf ist vom Thorax getrennt; die Flügel- 
decken stehen etwas aus einander, so da^ zwischen denselben die Abdomi- 
nalsegmente hervortreten (Fig. 6). Ein zweites (Fig. 6. b) ganz ähnlich 
erhaltenes Stück aus der Sammlung des Fürsten von Fürstenberg in Donaa- 
eschingen. Bei diesem ist die Vorderbrust zerdrückt und ihre rechte Seite 
weiter nach vorn verschoben. Stellt das Thier von der unteren Seite dar. 

Ganze Länge 7 Vi Lin.; Länge des Vorderrückens IV4 Lin.; Breite des- 
selben an der Basis 2V4 Lin., vorn beim Kopfe Wa Lin.; Länge der Flügel- 
decken 5V4 Lin. 

Kopf kurz und gernndet. Vorderbnist trapetzfSniiig ; nach Yorn zu stark rer- 
9chmälert, die Seiten gerade, die Hinter- nnd Yordereckea acharf. FlügeUecken w 
Grande von der Breite des Yorderräckens, laufen dann lieuüich parallel, ond ruada 
tAdk nach hinten allmihlig zu. Oben scheinen me gestreift gewesen zn sein, dock ^ 
merkt man nur einzelne Sparen dieser Streifung. Von den Bauchaegnenlen ist das evHc 
das längste» das zweite, dritte nnd vierte sind ziemlich gleich lang, das leUle ist kan 
und klein. 

Hat die Grösse und Gestalt der Ancjlodnra flaTomaculata F., welche durch eiaea 
grossen Theil von Europa verbreitet isl, sich in Frankreich, DenUchland, aber auck in 
Sibirien und Schweden ßndet. 
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6. Ancylochira rusticana m. Taf. III. Fig. 7. 

Oblongo-ovalis; pronoto trapetziforrai, lateribus recto, angulis acutis, 
subtilissime et conrertissime punctato; elylris punctato-striatis, interstitiis 
seriatim punctatis, apice truncatis; abdomine apice rotundato, obtuso. 

Oeningen. Ein ausgezeichnet schönes Stück aus der Sammlung des 
Herrn von Seyfried. Das Thier ist vollständig erhalten, mit Ausnahme der 
Beine und Fühler. Es stellt sich uns von der Rückenseite dar, die Flügel- 
i/eckea stehen gleichmässig auseinander und zwischen ihnen kommt der 
Hinterleib zum Vorschein. Schade nur, dass das Thier, dessen Umrisse so 
scharf gezeichnet sind, sehr stark zerdrückt ist, so dass die Sculptur yer- 
wischt wurde. 

Ganze Länge \om Vorderrande des Kopfes bis zur Abdomenspitze 
8 Lm.; Länge des Kopfes Vs Lin., des Vorderrückens IV4 Lin., der Flugei- 
decken 5V2 Lin. Breite des Vorder rückens am Grunde 2% Lin., vorn 
beim Kopfe T/s Lin. Breite der einzelnen Decke bei den Schultern 1% L. 

Das ganze Thier linglich oval. Kopf hervorstehend , an den Seiten gerundet , vorn 
gerade abgestutzt; diese gerade vordere Linie bezeichnet ohne Zweifel den Band des 
Kopfschiides t welcher bei den Ancylochiren vorn gestutzt ist. Vorderrücken trapetz- 
förmig» nach vorn zu verschmälert» mit geraden Seitenrändern , Vorder- und Hinterecken 
spitzig. Die Oberseite sehr dicht und sehr fein punktirt und mit einzelnen Runzeln ver- 
sehen. Die Flügeldecken an der Schulter am breitesten» hinter derselben ganz schwach 
eingebogen und von dort in einer sanften Bogenlinie nach der Spitze verlaufend; diese 
ist ganz vorn abgestutzt » doch bemerkt man an dieser abgestutzten Stelle keine Zihnchen. 
nh Snbsttak der Plügeldeeken ist grossentheSs verschwunden und sie haben daher die 
grame Parke des Sleinea; doch siebt man deutlich aus den Eindrücken des Steine»» i$i9g 
ümm flftgeldeckeft ptiaktirl- gestreift waren ond ebenso» dass in den Zwiscbenriumen 
zwischen den Streifen sich Punklreihen befanden, weiche Punkte aber sekr fein waren. 
Punktstreifen erkennt man neun» von denen der fünfte und sechste abgekürzt sind; der 
nauBle ist aioiit ganz am Rande. Der Hinlerleib ist breit und hinten ganz stumpf zu- 
gennidei; man erkennt ffenf Segmente » daa btnierste klein und kurz » die folgenden vier 
faai von gleicher Länge; es sind daher die Räckensegmente » iä bei den BanehsegmettCen 
nur die drei hinteren » welche aal das letzte folgen » in der Länge tbereinatimnien. Das 
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Abdomen ist in der Mitte schwarz , an den Seiten hell ; diese hellere Partie * welche nach 
innen scharf abgesetzt ist , rührt wahrscheinlich von den Flägeln her ; doch sind sie so 
zerquetscht nnd verwischt, dass ihr Geäder nicht mehr zu erkennen ist. Von den Füh- 
lern ist ein Fragment vorhanden, nämlich die ersten vier« Glieder (Taf. III. Fig. 7. cj; 
das erste ist das dickste, das zweite das kürzeste, verkehrt kegelförmig, das dritte 
doppelt so lang und fast cylindrisch, das vierte wieder kürzer; alles also wie bei den 
Ancylochiren. Von den Beinen haben wir ein Stück des Yorderschenkels und des 
Vorderschienbeines. 

Von der Ancjlochira deleta unterscheidet sich diese Art leicht darch ihre brritere 
Körperform , namentlich den kürzeren und breiteren Thorax. Ist der Repräsentant der 
Ancjlochira rustica L. in der tertiären Zeit. Hat dieselbe Grösse, wie die gr((ssten 
Exemplare der A. rustica, dieselbe Körperform und so weit sich dies noch erkeBnen 
lässt, dieselbe Sculptur des Thorax und der Flügeldecken. Der einzige Unterschied, den 
ich anzugeben vermag, ist, dass bei der A. rusticana die Seiten des Vorderrückens etwas 
gerader verlaufen und dass der Hinterleib sich stumpfer zurundet. 

Die Ancylochira rustica L. ist eine der gemeinsten Buprestiden Europas , welche von 
Schweden weg, bis an den Südabhang der Alpen, von Sibirien bis Frankreich vorkommt. 

7. Ancylochira Seyfriedii m. Taf. Dil. Fig. 8. 

Oblongo - ovalis; pronoto subquadrato^ angulis rectis; elytris apice 
obtusis. 

Oeningen. Ein Stück aus der Sammlung des Herrn von Seyfried; 
die Umrisse sind zwar scharf und stellen den Käfer von oben^ doch in 
etwas seitlicher Lage dar. 

Ganze Länge des Thieres bis zur Abdomenspitze IVs Lin«; Länge des 
Kopfes Vs Lin.^ des Vorderrückens i% Lin., der Flügeldecken 5 Lin. Breite 
des Vorderrückens am Grunde 2V4 Lin.^ vorn 2 Lin. Breite der einzelnra 
Decke bei der Schulter etwas mehr als iV^ Lin. 

Das ganze Thier oval. Der Kopf kurz, vorn ziemlich gerade abgesUitzt« bis aa 
den Rand des Kopischildes reichend; Yorderr&cken liemlich viereckig, verscfamllert sich 
zwar von hinten nach vom, doch bei weitem nicht so stark, wie bei der vorigen Art; 
die Seilen laufen fast gerade , zeigen mir eine sehr schwache Bogenlinie ; Vorder- nnd 



Digitized by 



Google 



— 111 - 

Hinterecken mnd scharf. Vom ist er nicht ausgerandet, sondern ziemlich gerade abge^ 
schniUen. Er scheint dicht nnd fein punktirt gewesen zn sein, doch ist dies nicht mehr 
mit Sicherheit zu bestimmen, da die Homsobstanz grossentheils verschwunden ist. Die 
Flügeldecken sind an der Schulter etwas breiter, als der Yorderrücken und da am brei* 
testen, biegen sich dann etwas nach innen zu und laufen von dort in einer sanften, 
schwachen Bogenlinie nach der Spitze 2u; diese ist nicht abgestutzt, sondern stumpf. 
Da die Homsobstanz grossentheils verschwunden (daher das ganze Thier eine bräunlich 
graue Farbe hat) , ist die Scnlptur der Flügeldecken gänzlich verwischt ; doch bemerkt 
man Spuren von Streifen, daher sie ohne Zweifel gestreift waren, dagegen lässt sich 
nieht ermitteln , ob die Zwischenräume der Streifen punktirt waren oder nicht Auf der 
rechten Seite und hinten tritt der Abdomen etwas vor, und auf derselben Seite Fragmente 
der Schenkel und Schtenen. Ist von der vorigen Art durch geringere Grösse , durch den 
nach vorn zu weniger verschmälerten Yorderrücken und die hinten stumpfen Flügeldecken 
zu unterscheiden und stellt jedenfalls eine gute, von allen anderen Ancjlochiren mit 
Sicherheit zu unterscheidende Art dar; doch ist sie nicht so gut erhalten, uro eine ge- 
nauere Vergleichung mit jetzt lebenden Arten zuzulassen. 



8. Ancylochira gracilis m. Taf. III* Fig. 9. 

Oblonga, pronoto subquadrato, anterius paulo angustato, angulis acutis, 
confertim subtiliter piinctato; elytris punctato-striatis^ interstitiis punctulatis; 
abdomine apice acutiusculo. 

Oeningen. Ein Exemplar aus dem Museum von Carlsrube (Nr. 279 
und 285). Stellt den Käfer von oben dar^ mit hinten auseinandergehenden 
Flügeldecken. 

Ganze Länge bis zur Abdomenspitze %% Lin. Länge des Kopfes Vs L., 
des Vorderrückens i% Lin., der Flügeldecken 4y8Lin. Breite des Vorder- 
rückens am Grunde 274 Lin., vorn i% Lin. 

Kopf auf dem Stein dreilappig; der mittlere vorn abgestutzte Lappen stellt den 
Kopfechild dar, die beiden seitlichen Lappen die Stelle neben den Augen. Der Vorder- 
rücken ist verhältnissmässig lang, nach vom zu allmähligt aber nicht staik verschmälert; 
die Seitenlinien ganz schwach gerundet, die Vorder- nnd Hinterecken scharf. Vorn ist 
er ganz seicht ausgebuchtet. OberflAche sehr fein und dicht punktirt. Die Flügeldecken 
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sind auch am Gnude nnr ran der Brate des Thorai, laafeD aofinigs liemlidi parallel 
and biegen sich dann to einer sdiwachen Bogenlinie nach der Spitze der Flügiddeckea 
zu; diese ist stumpf. Sie sind deutlich punktirt gestreift; die Zwischenräume sind sehr 
lein punktirt: diese Punkte scheinen aber nicfat in Lingsrrihen gestanden zu lud>en. Am 
Abdomen erkennt man fünf Segmente , das letete ist schmal und zugespitzt, die darauf 
folgenden ziemlich von gleicher Linge. Die Brustplatten und die Beine schejnen aber 
durch, besonder&r stark an dem Abdruck* Das Prosteraum war acbmal und dnroh dnea 
langM Stachel vertiingert; an dem breitern Theile mk (^uermnzeln versehen, weldie 
gegen die Mitte von beiden Seiten convergiren; neben dem Stachel liegen die zwei Vor- 
derbeine, an denen man den Schenkelring, Schenkel und Tibia erkennt; das Mesoetennun 
ist durch zwei etwas hervorstehende LangsUnien bezeichnet , und die Mittelschenkel dorch 
Quereindrücke ; von den Hinterbeinen treten 4lie Schenkeldecken hervor , es sind schmale 
Plittchen , welche nach der Bauchimtte zu dch etwas yeriireitern. Von emem HnMerbeia 
sieht man den Schenkd , die dünne Tibia und von dem Tarsus das letzte schmale wal- 
zenförmige Glied. 

Ist die kleinste der fossilen Ancylochiren , und durch den verhältnissttissig schmalea 
schlanken Körperbau leicht von den übrigen zu unterscheiden. Aus der Fauna der 
Jetztwelt ähnelt ihr am meisten die Ancyloch. 8 -guttata L. , doch ist sie etwas grösser, 
als dieselbe, und die Punkte in den Zwischenräumen zwischen den Streifen der Flügel- 
decken scheinen nicht so regelmässig gestellt gewesen zu sein. 

Die Ancjloch. 8 -guttata L. ist zwar nirgends häufig, aber durch ganz Europa 
verbreitet. 

XXXIV. Eurythyrea Serv, 

9. Eurythyrea longipennis m. Taf. III. Fig. 10. 

Pronoto brevi, anterios paulo angustiori, lateribns subrectis, angulis 
anticis acutis, confertidsime punctato; elytris elongatis^ punctato-striatis, 
interstitiis punctatis. 

Oeningen. Ein Exemplar sammt Abdruck aus der Layater'schen 
Sammlung. Stellt die Oberseite des Thieres, doch in etwas seitlicher 
Lage dar. 

Ganze Länge des Thieres IIV2 Lin.^ JJmge des Yarderrüctois ae 
der Seite 2 Lin.^ Breite dasselbe an Grunde 4 Lin. Län^e der FJägel^ 
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als 4% I'itt. 

Kopf torfi stumpf nbgeroAdet , an der Seite mit grosft^tt Augenhöbleti. Vorderrftcketi 
am Gnmde am breitesten, die rechte Seite verllaft fast gerade» ist kanm merklich ge- 
bogen; stärker gebogen ist die linke Seite, weiche aber am Gmnde zerbrochen und 
etwas verschoben zu sein scheint; es lässt sich daher die Form des Vorderrttckens nur 
schwer bestimmen; er scheint nach irorn zu sich nur wenig verschrnftiert und wohl 
beiderseits nur schwach gerundete Seiten gehabt zu haben. Vorn ist er stark ausgeschweift 
und hat hervorstehende Ecken; an der Seite bemerkt man die Linien 1 welche die Seiten- 
piatlen der Brustseile andeuten. Oben war er dicht und deutlich punktirt. 

Die Flügeldecken sind lang und schmal. Sie sind unterhalb der Schulter kaum 
merklich einwärts gebogen und verlaufen in einer, sehr schwachen Bogenlinie in das 
stumpf zttgerundete Ende der Decke. Sie sind punktirt gestreift und man erkennt neun 
Streifen , welche den den Bupresten zukommenden Verlauf zeigen ; die Zwischenräume 
sind fein punktirt. Die Fitigeldecken sind besonders am Abdruck zu studiren ; am Thiere 
selbst sind sie abgeschiefert , obwohl dieses Schieferstück auch noch vorliegt ; unter dem- 
selben kommen die Abdominalsegmente zum Vorschein; alle Alnf sind dicht gepunktet 
und runzlig. Das erste ist das ktirzeste , die drei folgenden fast gleich lang , das hinterste 
fast dreieckig, nach der Spitze zu stark verschmälert und gröber punktirt Von der 
Brust sieht man die schmalen Seitenplatten des Sfetathorax und an der linken Seite die 
des Mesothorax. 

Von den Beinen treten an der linken Seite kurze Stücke hervor, nämlich ein Stück 
des Vorderschenkels, der mittlere Schenkel des Mittelbeines, welcher nach aussen zu 
verdickt ist und ein Stück des Schenkels ond des nach der Bauchseile zu gebogenen 
Schienbeines des Hinterbeines. 

Die langen, verhältnisimässig schmalen, gestreiften Flügeldecken und der kleine 
Prothorax, wie die Form der Abdominalsegmente, weisen, wie mir scheint, diesem 
Thiere seine Stelle unter den Eurjthyreen an, einer kleinen Gattung, deren Arten be- 
sonders im südlichen Europa vorkommen. Sie weicht aber von den jetzt lebenden Eu- 
rjthyreen durch die an der Spitze nicht gestutzten oder ansgerandeten Flügeldecken ab. 
Doch kann dieser Charakter nicht hinreichen , um sie von dieser Gattung adszuschllessen, 
da wir vrissen, dass die drei bis^jetzt bekannten europäischen Arten in der bald nur 
ichwneh gestutzten, oder selbst zweizahnigen Deckenspttze variiren. Ob der Vorderrücken 
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auch stark gewölbt geweseo und herabgedrückte Vorderecken gehabt habe, lässt skh aa 
dem fossilen Thiere nicht mehr aosmitteln. Die Gattungen Acmaeodera und Agrüus be- 
sitzen auch Thiere von ähnlicher Form , allein bei letzteren sind die Flügeldecken an 
der Seite -stark ausgebuchtet und haben eine andere Sculptur , und bei den Acmaeoderen 
ist der Yorderrücken nach vorn zu erweitert und die Flügeldecken sind nach hinteB 
nicht so stark verschmälert. 



XXXV. Dicerca Eschsch. 

10. Dicerca prisca m. Taf. III. Fig. 11. 

Pronoto transverso, lateribus rotundato, ante medium dilatato, angulis 
acutis, anticis prostantibus; elytris striatis, interstitiis laevibus. 

Oeningen. Zwei Exemplare aus der Sammlung des Herrn Lavater; 
das Eine in seitlicher Lage, das mit Ausnahme der Fähler und Beine ganz 
erhalten ist; das zweite stellt den Käfer von oben dar, die Flügeldecken 
stehen auseinander und es tritt zwischen denselben der Hinterleib hervor; 
die vordere Partie des Körpers ist aber so zerdrückt, dass seine Form nicht 
mehr zu bestimmen ist. Obwohl ich diese beiden Stücke als zur selben Art 
gehörend betrachte, wollen wir doch beide gesondert beschreiben, um da- 
durch zu weitern Nachforschungen über die Uebereinstimmimg oder Ver- 
schiedenheit derselben zu veranlassen, welche erst, wenn vollständigere 
und besser erhaltene Stücke gefunden werden, zu ganz sicheren Resultaten 
führen können. 

a. Exemplar in seitlicher Lage (Fig. 11); das Thier sammt dem Ab- 
druck. Länge des ganzen Thieres 9V4 Lin. Länge des Yorderrückens 
1% Lin. Breite am Grunde nicht ganz 2% Lin. Länge der Flügeldecken 
6V4 Lin. Breite der einzelnen Decke bei der Schulter 2 Lin. 

Kopf kurz und breit , vom ganz stumpf, in den Thorax eingesenkt Der Yorder- 
rücken mit scharfen Hinter- und Vorderecken. Auf der linken Seite läuft die Randlinie 
anfänglich gerade, dann biegt sie sich nach vom, den Thorax erweiternd« in einer 
Bogenlinie nach der vorderen Seite und umfasst dort den Kopf; aof der rechten Seite 
dagegen läuft die Randlinie in ziemlich gerader Richtung nach dem Kopf zu. Es r&hrt 
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dies von der sehtichen Lage des Thieres her , in Folge weicher man anf der linken Seite 
den wahren Band des Thorax sieht* während anf der rechten Seite die Randiinie über 
den Rücken verläuft. Der Vorderrücken wlire daher wohl, von oben gesehen, vorn 
tief ausgerandet, vor der Mitte erweitert, mit nach vom gerundeten Seiten, am Grunde 
bei den Ecken seicht ausgebuchtet; oben ist er sehr dicht, aber fein punktirt. Die 
Flügeldecken sind lang, an den Schultern erweitert, etwas hinter V3 der Länge sind sie 
verschmälert und dort ausgebuchtet und verschmälern sich dann fast allmählig nach 
hinten zu; die Flügeldeckenenden sind schmal, doch ist dieser verschmälerte Theil von 
dem übrigen nicht abgesetzt; die Spitzen scheinen zugerundet. Die Oberfläche ist ge- 
streift , doch ist die Sculptur so verwischt , dass sie nicht mehr genauer bestimmt werden 
kann. Die Abdomenspitze ragt über die Flügeldecken hervor und ist sehr schmal. Weiter 
nach vom bemerken wir noch vier Segmente, von denen die drei zuerst folgenden fast 
gleich lang sind. 

Von den Beinen sind einige Bruchstücke vorhanden; von den Vorderbeinen ist der 
Schenkel da, dann einige neben demselben liegende Fragmente; durch den Vorderrücken 
scheint ein Vorderbein durch; am wichtigsten ist der Tarsus des Hinterbeines, welcher 
auf der hinteren Seite des Körpers neben den Flügeldecken liegt. Es sind alle fünf 
Glieder erhalten; das erste ist das längste und rylindrisch; die zwei folgenden um die 
Hälfte kürzer, unter sich fast gleich lang und herzförmig, tief zweilappig, eben so das 
viel kleinere vierte; das letzte ist dünn und schmal. Von diesem Tarsus aus kann man 
das Hinterbein verfolgen, welches durch eine dunklere Zeichnung auf den Flügeldecken 
sich abgeprägt hat. Es hat einen ziemlich starken Schenkel und eine cylindrische, 
ziemlich dünne Schiene. 

b. Exemplar von Oben. (Fig. II. b.) 

Die Grössenverhältnisse , wie beim vorigen. Kopf gerundet, doch ganz zerdrückt 
und noch mehr der Thorax, dessen Form nicht zu bestimmen ist; von den Flügeldecken 
sind die äusseren und unteren Partien erhalten und neben ihnen treten die Flügel hervor. 
Die Flügeldecken scheinen dieselbe Form gehabt zu haben , wie beim vorigen , am unteren 
Ende aber sind sie abgestutzt , doch ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen , ob diese Ab- 
stutzung eine ursprüngliche sei. So weit die Flügeldecken gut erhalten , sind sie deutlich 
geatreift, die Streifen und ebenso die Zwischenräume scheinen aber nicht punktirt ge- 
wesen zu sein. Sie haben eine lebhaft kastanienbraune Farbe mit vielen hellen Flecken. 
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Die Flügel habea die Linge der Flägeldecken und caigen folgendeo AdenrerUot Die 
Randrippe ist verdeckt; die iussere MHleiader (Taf. III. Fig. 11. d) besteht aoa Kwd in 
einander tnündendett Adern , von denen aber die ioaaere unzweifeihaft den rüdUanfendeo 
Ast der Mittelader darstelit; neben ihr» aof der Nahtseite, bemerken wir eine Ader, 
welche canäcbst in zwei sich spaltet , Ton denen die innere weiter in zwei Aesle xerftUi, 
diese Ader besteht daher ans drei Aeslen, die dem Rande zu laufen» weiter nach dem 
Grunde des Flügels steht sie wohl mit der iusaeren lUttelader in Verbindung, doch ist 
dies nicht mehr zu ermitteln, da dort der Fl&gel zerstdrt ist Auf diesen dreigibeligen 
Ast der Mittelader folgt die innere Mittelader, die in zwei Aeste sich spaltet, welche dem 
Rande zulaufen. Die Hinterader ist nicht erhalten » da der Grund des Flügels wegge* 
brechen ist. Die Abdominalsegmente sind ganz dunkelscbwarz und etwas verschoben; 
man erkennt etwas deutlicher fünf, weiche liemlich von gleicher Länge sind, das letzte 
ist schmal und vorn stumpf zugerundet. An seiner Seite ragt noch ein briunlicber Kör- 
per hervor, vielleicht ein Theil des Penis. 

Von Ancylochira weicht dies Thier durch den nach vorn zu erweiterton Vorderrncken, 
die Form der Tarsen, den Mangel der Punkte in den Zwischenräumen zwischen den 
Streifen der Flügeldecken und im Aderverlauf der Flügel ab. Bei Ancjlochira nämlich 
(man sehe Fig, 11. f. Taf. Ilf.) verzweigt sich zwar die innere Mittelader auch, aber die 
Aeste verbinden sich wieder und schliessen ein ovales Feld ein. 

Mit Dicerca stimmt die Form des Thorax überein und der spitzige Hinterleib, wie 
die Form der Hintertarsen, welche bei den Dicercen ebenfalls kurze und breitliche Glie* 
der haben , während sie bei den Ancylochiren länger und schmäler sind. Man vergleiche 
Taf. in. Fig. 11. h, welche den Tarsus des fossilen Thieres vergrössert darstellt, mit 
Fig, 11. g, dem Tarsus von Dicerca und Fig. 11. i, demjenigen von Ancjlochira. Der 
Aderverlauf der Flügel stimmt in sofern überein , als bei den Dicercen die innere Mittel- 
ader ebenfalls gabelig sich theilt, und jeder Ast für sich dem Rande zuläuft, ohne ein 
Feld einzuschliessen ; die äussere Mittelader dagegen weicht in sofern ab, ak der Ast, 
welcher von demselben ausläuft, sich zunächst in zwei Aeste spaltet (Fig. 11. e. Ta£. III), 
dann der dem Aussenrande näher liegende Ast weiter aussen sich wieder in zwei theiii, 
während beim fossilen Tbiere der näher der Naht liegende Seitenast sieh gabelt. 

Von Dicerca weicht das fossile Thier ferner durch die nicht in schmale Zipfel aus- 
laufenden Flügeldecken und die viel zartere, feinere Sculptur ab. Doch sind diese Un- 
terschiede nicht hinreichend , um es gen^risch au trevien und m^ es wohl dieser Gattung 
am zweckmässigsten eingereiht werden« 
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Ich würde anser Tluer nil der Dicerca carbonnm Germar (Fanna insect. Europae 
foac. 19. Tab. XIX), welche in den Braunkohlen von Bonn und Baireath gefunden 
wird, niBammensleUen , würden dieser nicht punktirt- gestreifte und hinten zugespitzte 
zweizähnige Flügeldecken zugeschridbai , was auf unser Thier nicht passt , dagegen stimmt 
die Grösse und Form der Flügeldecken (die in der Zeichnung hinten stark verschmSilert 
and zugespitzt sind) ganz nit der wisrigen überein. Unter den lebenden Arten dürfte 
sie der D. moesta F. , die in Oestreich vorkommt , am nächsten stehen. 

XXXri. Sphenoptera Dej. 

11. Sphenoptera gigantea m. Taf. III. Fig. 12. 

Pronoto quadrato, confertissime punctato; elytris elongatis^ angustis, 
punctato-striatis, interstitiis rugulosis. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Herrn Lavater; 
stellt Vorderrücken und Flügeldecken von der inneren Seite dar. Die Punkte 
erscheinen daher als K&rner, die Streifen als hervorstehende Reifen. Die 
Brust ist halbkreisförmig eingedrückt; die Vorderecken liegen höher als die 
mittlere und hintere Partie. 

Ganze Länge 12^/4 Lin. Länge des Vorderröckens 2V4 Lin., der Flügel- 
decken fast 8V2 Lin. Breite des Vorderrückens 3% Lin,, der einzelnen 
Flügeldecke, wo sie am breitesten, 2V^ Lin. 

Eine fast kreisf5rmige , aasgezackte bräunliche Linie bezeichnet die Stelle , wo der 
Kopf sich befindet. Der Vorderrücken ist fast viereckig. Er ist verschoben , so dass 
die beiden Seitenränder schief stehen; aus dem Verlauf derselben sieht man aber, dass 
der Vorderrücken nach vorn zu sich kaum verschmälert, dass derselbe ferner gross und 
breit war und fast gerade verlaufende Seiten hatte. Oben ist er ungemein dicht und 
deutlich punktirt. (Taf. ill. Fig. 12. d.) Die Flügeldecken sind sehr lang und dabei 
schmal. Am Grunde sind sie kaum von der Breite des Vorderrüokens , erweitem sich 
dann aber und haben bei «/a Länge die grösste Breite erreicht, von wo sie sich dann 
plötzlich einbiegen und von da dann in einer sehr sanften« schwachen Bogenlinie nach 
der Spitze verlaufen; sie sind nach hinten verhältnissmässig wenig verschmälert und haben 
ein stumpfes Ende. Oben waren die Flügeldecken mit Punktstreifen besetzt , die indessen 
nur wenig deutlich hervortreten und in ihrem Verlauf nicht bis an den Grund der 
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Flügeldecken genauer verfolgt werden kOnnen. Die Zwischenräume zwischen den Streifen 
sind runzlig t besonders stark gegen den Rand derselben hin und dort Ton der Schulter 
bis zur Spitze herunter dicht gepunktet. Hinten gehen die Flügeldecken etwas auseinander 
und dort tritt ein Stück des letzten Abdominalsegments hervor und zwar an der Spitze 
ein Stück der Bauchplatten , weiter oben ein Stück der Bückenplatte. Aus der Lage 
derselben zu den Flügeldecken erkennt man, dass diese von der inneren Seite vorliegen 
(Taf. in. Fig. 12. c). 

Ver ganzen Form nach scheint mir dieses Thier zur Gattung Sphenoptera zu gehören ; es 
stimmt mit den Arten dieser Gattung durch den breiten» viereckigen Vorderrücken und 
die langen, schmalen Flügeldecken überein. Aehnliche Körperform finden vrir nur noch 
bei Ptosima und Acmaeodera, bei welchen aber der Vorderrücken stark gewölbt ist, 
was bei unserem Thiere nicht der Fall war. 

Es ist übrigens keine Art der Gattung Sphenoptera bekannt, welche die Grösse un- 
seres fossilen Thieres hätte; die grösste mir bekannte Art (Sph. coracina Stev.) misst nur 
8 Lin. ; dagegen hat diese ebenfalls einen punktirten Vorderrücken , runzlige Flügel- 
decken, die mit Punktreihen besetzt sind. Doch dürfen wir sie nicht nur der geringeren 
Grösse wegen , sondern noch mehr wegen ihrer verhältnissmftssig geringeren Länge und 
den am Bande nicht punktirten Flügeldecken , keineswegs als analoge Form in Anspruch 
nehmen. 

Die Galtung Sphenoptera lebt im wärmeren Thcile Europas; einzelne Arten sind 
durch einen grossen Theil der zona mediterranea verbreitet; so finden sich die Sph. 
geminata Illg. und gemellata Dej. in Spanien, Südfrankreich und Sicilien, die Sph. co- 
racina Stev. in Sicilien, Oberitalien und in Taurien; das Maximum hat aber die Gattung 
im südöstlichen Europa, in Taurien und den Ländern am schwarzen Meer. 

XXX VIL Protogenia m. 

Cbar. generis. Elytra lanceolata, basi non dilatata ^ striata. Abdominis 
segroentum quartum margine incisum. Tarsus articulis brevibus^ obcordatis 
subaequalibus. 

12. Protogenia Escheri m. Taf. II. Fig. 16. 
Elytris appendiculatis ^ subtiliter punctulato-striatis; abdomine subtUis- 
sime confertim punctulato. 
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Länge der Brust 2 Vi Lin., Länge der Flügeldecken 6V2 Lin., Breite 
jeder Einzelnen 1 % Lin. , Länge des Abdomens (ohne Penis) W^ Lin. , Breite 
der ersten Segmente 3V2 Lin. 

Oeningen. Ein Stück mit wohl erhaltenem Hinterleib, ganz zer- 
drückter Brust ^ ziemlich gut erhaltenen Flügeldecken, von denen aber die 
linke ganz verschoben ist , und den Flügeln. Aus der Sammlung der Zürcher 
Universität. 

Auf den ersten Blick glaubt man eine Melolontha vor sich zu haben. Der breite, 
in einen Stiel verlängerte Hinterleib, der scheinbar eingeschlagene linke Flügel mahnen 
uns ganz an diese Gattung, welche Täuschung noch durch die braune Färbung der 
Flügeldecken vermehrt wird. Wie wir aber das Thier genauer betrachten, müssen 
Zweifel aufsteigen und bald finden wir, , dass es nicht einmal in diese Familie, ja nicht 
zur Zunft der Lamellicornen gehören könne. Wir finden nämlich, dass jener Stiel 
nicht eine Verlängerung des Pygidium sei , sondern den hervorstehenden Penis darstelle ; 
dass der linke Flügel nicht seine natürliche Faltung zeige, dass die Flügeldecken eine 
ganz andere Streifnng haben, als wir bei allen übrigen Lamellicornen finden und eben 
so der Hinterleib eine andere Zusammensetzung. In allen wesentlichen Punkten stimmt 
das Thier mit den Buprestiden überein , daher wir es dieser Familie einzuverleiben haben ; 
doch habe ich keine Gattung finden können, der es eingefügt werden könnte, daher ich 
genöthigt war, eine neue zu gründen. 

Die Brust des Thieres ist so zerdrückt, dass die einzelnen Theile schwer zu deuten 
sind. Wir haben wahrscheinlich den Meso- und Metathorax vor uns. Der Yorderrand 
bezeichnet wohl die vordere Grenze des Mittelbrustringes; an seiner rechten Seite sehen 
wir eine gebogene schmale Platte; sie scheint aber aus zwei Stücken zu bestehen, we- 
nigstens bemerkt man eine Andeutung einer Querlinie, dann sind es die Seitenplatten 
der Mittel - und Hinterbrust ; auf der anderen Seite wäre die Seitenplatte der Mittelbrust. 

Von den Flügeldecken hat die linke ihre natürliche Lage beibehalten und ist halb 
geöffnet» sie ist doppelt gebrochen, ein Querbruch geht unter der Schulter durch; ein 
zweiter an der Stelle, wo sie sich vor der Spitze zu verschmälern beginnt; die erste 
Partie ist stark zusammengedrückt und undeutlich, die zweite grössere dagegen sehr 
wohl erhalten, während an der dritten untersten die Sculptur verwischt ist; die rechte 
Decke ist stark nach hinten verschoben und an der vorderen Nahtseite zerstört, die 
hintere Partie dagegen ist gut erhalten. Nach diesen vorliegenden Stücken zu urtheilen, 
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waren die Flägeldecken sciiinal und lang uad halten Elsl parallele Seiten« an der Schul- 
ter scheinen sie nicht erweitert und am Bande nicht ausgeschweift gewesen in sein; bei 
Vi Länge verschmälern sie sich , indem der Rand sich in einer starken Bogenlinie gegen 
die Spitze zubiegt ; diese Spitze ist stumpf zugerundet. Sie sind deutlich , aber fein ge- 
streift. Alle Streifen sind von gleicher Tiefe und sehr fein punktirt; die Zwischenränme 
zwischen denselben sind flach und mit äusserst feinen , unregelmässig vertheilten P&nktchen 
dicht besetzt. Es sind neun Streifen zu erkennen, doch ist wahrscheinlich noch ein 
Randstreifen da; es laufen zwei der Naht nach herunter bis zur Flügeldeckenspitze; auf 
sie folgen zwei weitere , welche vor der Spitze sich verbinden und nun in einer Linie 
bis zur Spitze hinab laufen ; der fünfte Streifen geht einzeln zur Spitze hinab , wihrend 
der sechste und siebente sich wieder verbinden, und zwar etwas unterhalb der Stelle, 
wo die Flügeldecke stark sich zu verschmälern beginnt; auf diese folgen noch zwei 
Streifen, welche bis zur Spitze hinabreichen; an der Spitze bemerken wir daher sechs 
Streifen. Diesen Streifenverlauf kann man nur an der rechten Decke und auch da erst 
nach sorgfältiger Untersuchung verfolgen; gegen die Schulter zu wird er auf beiden 
Decken undeutlich und unkenntlich. Es haben die Flügeldecken eine kastanienbranne 
Farbe. Die Flügel stehen beide hervor. Der rechte ist flach ausgebreitet, der linke da- 
gegen scheint auf den ersten Blick gefaltet zu sein , und zwar eine querlänfige Faltuag 
zu haben , ähnlich wie bei den Melolonthiden. Er würde demnach gänzlich abweichen von 
denen der Buprestiden. Der Rippenverlauf wird uns aber bald überzeugen, dass der 
Flügel nicht gefaltet, sondern nur in seiner vorderen Partie zerstört ist. Bei den quer- 
läufig gefalteten Flügeln der Melolonthen beginnt nämlich die Faltung unmittelbar hinter 
der Stelle, wo die äussere Mittelader den r^cklanfenden Ast gegen das äussere MiÜ^ 
feld aussendet, beim fossilen Flügel dagegen können wir den Flügel noch ein Stück 
weiter über jene Stelle hinaus verfolgen. Bei Protogenia haben wir eine ziemlich starke 
Bandrippe, an der wir kein Flügelmaal und keine Astbildnng bemerken. Die änssere 
Mittelrippe verläuft in einer schwachen Bogenlinie nach der Ftügelspitze und erst bei Vi 
Länge sendet er einen kurzen, rücklanfenden Ast in das äussere Mittelfeld aus; von 
dieser Stelle setzt sich die äussere Mittelader durch eine kurze, schwache Ader nach 
aussen fort und verläuft innerhalb der Flügelspitze. In dem Spitzentbeil des änsserea 
Mittelfeldes bemerken wir zwei kleine, kurze Aederchen, Ton denen das eifte der Rand^ 
ader zuläuft und mit ihr sich vereinigt, das andere aber dem inneren Raade zugebt 
Letzteres ist ohne Zweifel ein Ast der äusseren Mittelader ^ ersteres die Tetia svapolaris, 
die an jener Stelle eine kleine Area scapularia bildet. Auf die lusaere Mittelader fdgea 
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noch zwei einfiiche Adern, welche unter sich fast parallel laufen and dem Innenrande 
des Flügels zugehen. Die Insertion derselben ist nicht zu sehen, da sie nnter die Flügei- 
decke laufen; sehr wahrscheinlich sind es indess^i Aeste der äusseren Mittelader. 

Der Hinterleib tritt sehr deutlich mit ftnf Segmenten hervor ; er ist vorn breit, ver- 
schmftlert sidi aber vom Anfang des dritten Segmentes an schnell nach hinten zu und 
läuft dort in eine verlängerte Spitze aus. Das erste Segment ist das grösste und längste; 
es ist so lang als die beiden folgenden zusammengenommen; das zweite ist ebenfalls 
etwas länger als das dritte; dieses ist das kürzeste von allen; das vierte ist wieder etwas 
länger, aber viel schmäler und das fünfte stellt das Schwanzsegment (Pygidium) dar; es 
ist etwas länger als das vorletzte und fast dreieckig, jedoch mit stumpfer Spitze. Das 
vorletzte Segment hat an jeder Seite einen schiefen Einschnitt. Es läuft derselbe von 
der Seite schief gegen den Grund des Segmentes hinauf und schneidet ein dreieckiges 
Plättchen ab. Alle Segmente sind dicht, aber sehr fein gepunktet, lieber das letzte 
Segment ragt ein schwach kegelförmiger, hinten stumpflicher Körper hervor, welcher 
auf den ersten Blick eine Verlängerung desselben zu sein scheint. Eine genauere Unter- 
suchung zeigt, dass es ein besonderer Körper sei; es hört nämlich an dieser Stelle die 
Punktur des Abdomens auf und statt der Punkte treten Längsstreifen auf und ferner be- 
merkt man eine , freilich nur schwach ausgedrückte , Trennungslinie zwischen diesem 
Körper und dem letzten Segment. Nach Form und Stellung kann dieser Körper nur der 
Penis des Thieres sein. An seiner linken Seite erkennt man vier feine Längsstreifen; 
dort hat er eine dunkler braune Farbe, von welcher ein Streifen auch auf das letzte 
Abdomensegment fortsetzt. Sonst hat der Hinterleib eine gelblich weisse Farbe. Der 
festere, braune Theil des Penis ist von einem helleren Rand umgeben« welcher vielleicht 
von den häutigen Theilen desselben herrühren dürfte. 

Auffallen muss die Fün&ahl der Abdominalsegmente, denn das Abdomen der Bu- 
prestiden hat sieben Rückensegmente und fünf Baucbsegmente ; dem ersten Bauchsegment 
entsprechen nämlich zwei Rückensegmente und überdies liegt eines noch weiter nach 
vorn ; die hinteren vier Segmente dagegen setzen sich alle in Rückensegmente fort Beim 
zusanmiengedrückten Thier fallen daher Rücken* und Bauchplatten zusammen und nur 
an den Bändern sind sie noch zuweilen zu unterscheiden (so rührt, wie ich glaube , beim 
letzten Segment der feine Rand von der Bauchplatte her). Da wir aber weiter nach vorn 
nur ein einziges und grosses Segment finden, welches ganz die Form des ersten Bauch- 
segmentes der Bupresten hat, muss dies wohl als Bauchplatte betrachtet werden. Der 
Umstand , dass aber von den beiden Rückenplatten nichts mehr zu sehen ist , auch keine 
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Spar einer Querlinie, beweist, dass diese Rückensegmente bei unserem Thiere eineD 
zarteren Bau besassen , als bei den übrigen Bupresten , bei weichen wir ziemlich feste 
Räckensegmente haben. Die hornigen, festen Baucfaplatten haben sich erhalten, die 
weicheren Rückenplatten dagegen sind verschwunden und nur an den hintersten Seg- 
menten deutet der Seitenrand darauf hin, dass sie ans beiden übereinander gelegten 
Platten entstanden sind. 

' Von den Beinen tritt neben der rechten Flügeldecke ein Stück der Schiene mit drei 
Tarsengliedern auf. Sie gehört wohl dem Mittel- oder Hinterbein an. Es ist die 
Schiene fast cylindrisch; die Glieder des Tarsus sind kurz, breit, verkehrt herzförmig 
und fast von gleicher Länge; das erste ist kaum merklich länger als das zw^. Es 
sind diese Glieder in der Mitte hell, an jeder Seite mit einem dunkleren ovalen FledLen; 
vielleicht hatte der Tarsus eine mittlere Kante und plattere Seiten. 

Aus dieser Darstellung ergibt sich, dass unser Thier eine unzweifelhafte Buprestide 
sei. Wir wollen dabei hervorheben, dass erstens die Flügeldecken denselben Streifen- 
verlauf zeigen , zweitens bei den Flügeln die Randrippe kein Flügelmaal zeigt und drittens 
der Hinterleib aus fünf Bauchplatten gebildet ist , welche in Form und relativen Grössen- 
verhältnissen mit denen vieler Buprestiden übereinstimmen. In allen diesen Punkten 
weicht das Thier von den Lamellicornen völlig ab, bei denen wir eine andere Streifong 
der Decken, Flügel mit sehr starkem Flügelmaal und ein Abdomen mit sechs Bauch- 
platten haben. Vollständig stimmt indessen unser fossiles Thier mit den, wenigstens mir 
bekannten, Buprestiden nicht überein. Es weicht ab: erstens, in den an der Schalter 
nicht erweiterten, mehr parallelen Flügeldecken und zweitens den Einschnitten d^ vor- 
letzten Abdominalsegmentes. Ob das Geäder der Flügel mit dem der Bupresten aber- 
einstimme, kann nicht mit Bestimmtheit ausgemittelt werden, da nicht ganz die Hälfte 
des Flügels zu sehen ist. Vor der Hand scheint es am wahrscheinlichsten, dass die zwei 
inneren Adern als Aeste zur äussern Mittelader gehören, wofür angeführt werden kann, 
dass die Vena interno- media und analis gewöhnlich nicht soweit hervorreichen, als dies 
der Fall wäre, wenn diese Adern als solche gedeutet werden wollten. Ist unsere An- 
nahme richtig , so würde der Verlauf der Flügeladem bei unserer Gattung nichts Auszeich- 
nendes vor den übrigen Bupresten darbieten. 

Die Stellung dieser Gattung unter den Buprestiden vermag ich zur Zeit nicht mit 
Sicherheit zu bestinmien. In der Tracht kann sie mit Dicerca verglichen werden, bä 
der vrir aber eine ganz andere Sculptur und länger ausgezogene Zipfel der FlügeidedLeo- 
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enden finden. AehnUche feine Streifen finden wir bei manchen Ancylochiren (z. B. A. 
Cypresri Dej.) , bei denen aber die Zwischenräume der Streifen anders pnnktirt sind. 

XXXrill. Füsslinia m. 

Caput rotundatum, oculis magnis; pronotum trapeziforme ; prosternum 
breve, postice breviter mucronatum ; acetabula antica margine reflexo pro- 
noti omnino clausa. Pedes breves; coxae posticae laminatae. 

13. Füsslinia amoena m. Taf. VI. Fig. 4. 

Pronoto lateribus recto, angulis acutis, confertim subtiliter punctato 
elytris margine exteriori basi apiceque rotundatis^ confertissime ruguloso- 
punctatis. 

Ganze Länge stark 6V^ Lin., des Kopfes % Lin., des Vorderrückens 
Ve Lin.; Breite des Kopfes iV^ Lin., des Vorderrückens vorn IV4 Lin., am 
Grunde 2V4 Lin.; Länge der Flügeldecken 4% Lin.; Breite der einzelnen 
an der Schulter iV^ Lin.; Breite des Hinterleibes am Grunde SVi Lin. 

Oeningen. Ein wohl erhaltenes Exemplar aus der Sammlung des 
Herrn von Seyfried; die eine Platte (Taf. VL Fig. 4. c. vergrössert darge- 
stellt) enthält den Kopf, die Bauchplatten, die Flügeldecken, Fragmente 
eines Flügels und den Hinterleib; die andere (Taf. VI. Fig. 4. b. ebenfalls 
vergrössert) Theile des Kopfes und den Vorderrücken, Flügeldecken und 
Hinterleib in wohl erhaltenem Abdruck. 

Kopf breit und kurz« vorn ganz stampf zagerundet. Der hintere Rand ist in der 
BUtte etwas einwärts gebogen und steht von dem Thoraxrand etwas ab. Zur Seite des 
Kopfes bemerken wir grosse mndliche Augen, weiche durch eine, am Grande sehr 
schmale , nach vom zu sich Terbreitemde Stirn von einander getrennt werden ; sie reichen 
bis nahe an den hinteren Kopfrand. Unter dem Microscop erkennt man noch die Fa- 
oettenbildung der Augen. 

Vom Thorax hat der Abdruck den Vorderrücken erhalten, die andere Steinplatte 
die Brastplatten. Der Vorderrücken ist trapezförmig, mit ziemlich geraden Seiten und 
scharfen Ecken. Am Grande ist er am breitesten und verschmälert sich allmählig nach 
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vorne zu. Auf dem Steine ist eine vordere Partie braun gef&rbt und stellt ein braunes 
Querbändchen dar, welches auf den ersten Blick allein den Vorderrücken zu bilden 
scheint. Bei näherer Betrachtung ergibt sich aber , dass eine hell gefärbte hintere Partie, 
welche durch zwei starke Quereindrücke bezeichnet wird, noch dazu gehört; es zeigt 
diese nämlich dieselbe Sculptur wie die vordere braune Partie und wird nach hinten 
durch eine schwache Linie abgegrenzt. Die Oberseite war ganz dicht» aber fein ge- 
punktet, welche Punkte als kleine Körnchen erscheinen, da der Yorderrücken von der 
inneren Seite vorliegt. Das Prosternum ist zwar breit, aber kurz, reicht kaum bis zu 
y3 der Brustlänge herab; der mittlere Fortsatz ist ziemlich breit und bildet ein, vor 
seinem Ende sich verbreiterndes , Bändchen zwischen den Vorderhüften , reicht aber nicht 
bis zum Grunde der Brust hinab, hört schon hinter den Hüften auf. Der Rand des 
Vorderrückens ist umgeschlagen und setzt sich hinter den Vorderhüften fort ; er verlängert 
sich bis zum Stachel der Vorderbrust, wo die beidseitigen Hornstücke zusammenlaufen. 
Ob diese Hornstücke indessen nur als umgeschlagene Bänder des Vorderrückens 
zu betrachten seien , oder aber als, Epimeren sich absondern , ist schwer auszu- 
mitteln. Durch dieselben und das Prosternum werden die Gelenkpfannen der Vorder- 
beine ganz eingefasst. Die Stelle, wo die beiden umgeschlagenen Ränder des Vorder- 
rückens sich berühren, ist auf der Mitte der Brust durch eine Linie bezeichnet, die aber 
sehr undeutlich und nur mit Mühe zu finden ist; wie die Trennungslinien gegen den 
Bruststachel. Auf den ersten Blick glaubt man, dass die ganze Hombedeckung der 
Brust nur aus Einem Stücke bestehe. Es sind diese Homplatten mit feinen Punkten 
ziemlich dicht besetzt. Von dem Mittelbrustring haben wir eine Andeutung des drei- 
eckigen Schildchens und von dem Hinterbrustring, das durch eine Längsfurche in zwei 
Partien getrennte Metanotum und das Metasternum. Dieses stellt sich als eine breite 
und ziemlich lange Platte dar, weiche durch eine Mittellinie in zwei Partien getheilt 
wird. Eine Querlinie , welche vor ihrem hinteren Rande verläuft , rührt sehr wahrschein- 
lich von dem Vorderrand des ersten Rückensegmentes her, gehört also nicht der Brust- 
platte an. Am hinteren Rande war die Brustplatte in der Mitte wahrscheinlich ausge- 
schnitten, welcher dreieckige Ausschnitt durch zwei dreieckige Plättdhen eingenonmen 
wird; wenigstens scheinen schwache Eindrücke auf eine solche Bildung hinzudeuten. 
Dieses Metasternum ist ziemlich dicht mit kurzen, wellenförmigen Linien besetzt Ao 
seiner Seite finden sich ganz schmale, parallelogramme Ptiittchen, die Episternen. An 
den hintern Rand des Metasternums lehnen sich ziemlich grosse Scbenkeldedcen. Jede 
bildet an der Insertionsstelle des Hinterbeines ein vorspringendes Dreieck, mit stumpf- 
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lieber Spitze; nach dem Ausseorand des Leibes bin verscbmiHlerl sie sich schnell und 
liofl am äusseren Rande des Metasternums aus. Es bilden also die Schenkeldecken am 
Hinterrande de^ Metasternnms zwei gegenüberliegende schmale Platten, welche gegen 
die Leibmitte zu sich erweitern und bei der Einfiigungsstelle der Beine plötzlich sich in 
einen dreieckigen Anbang yerlängern. Sie haben dieselbe Sculptur, wie die Uinterbrust* 
platte. Von den Beinen sind wtr die hinteren erhalten, welche durch die Hinterleibs* 
platten durchscheinen. Sie sind kurz, die Schenkel reichen wenig über den Leibrand 
hinaus; sie sind ziemlich stark und am Grunde mit deutlichen, kegelförmigen Schenkel* 
ringen versehen. Die Schienen sind cylindriscb, nach aussen nur sehr wenig verdickt. 
Am Fusse ist die Gliederung nicht mit voller Bestimmtheit zu erkennen. Das sieht man, 
dass das vorletzte Glied breiter ist, als die übrigen, und zwar nach aussen erweitert, 
daher wahrscheinlich verkehrt herzförmig und dass das letzte Glied durch seine geringere 
Dicke deutlich von demselben absteht; ob weiter gegen die Basis des Fusses hin drei 
oder nur zwei Glieder sich finden, ist mir trotz vieler angewandten Mühe bestimmt zu 
ermitteln nicht gelungen. 

Die Flügeldecken scheinen von keiner sehr festen Beschaffenheit gewesen zu sein; 
die Schulterecken sind ganz abgerundet; von der Schulter an läuft der Aussenrand in 
einer äusserst schwachen Bogenlinie bis hinter die Mitte und verschmälert sich von dort 
in einer regelmässigen Bogenlinie allmählig nach der Spitze zu, welche eine ziemlich 
spitzige Ecke hat. Der Aussenrand der Decken ist also nirgend ausgebuchtet. Die linke 
Decke (beim Abdruck) ist etwas breiter als die rechte , wohl in Folge stärkeren Druckes. 
Die ganze Oberseite ist gleichmässig , sehr dicht und deutlich runzlig punktirt; innerhalb 
des Aussenrandes und mit diesem parallel läuft eine schwache Längslinie. Von dem 
Flügel ist nur ein Stück erhalten und das Geäder sehr undeutlich. Man bemerkt eine 
ziemlich starke Randader, welche einen rücklaufenden Ast hat, wenigstens mündet eine 
in dem äusseren Mittelfeld entspringende Linie in *die Randader ein. Auf diese folgt eine 
sehr zarte Rippe, deren Anfang und Ende aber nicht erhalten ist, die aber wahrschein- 
lich die äussere Mittetader darstellt. An derselben sieht man keinen rücklaufenden Ast ; 
wogegen in dem apicalen Theil des äusseren Mittelfeldes die Andeutungen von zwei di* 
vergirenden Aederchen liegen, von dienen das äussere wohl zur Vena scapnlaris, das 
andere zur Vena extemo- media gehört Innerhalb dieser letzteren folgen noch drei ein- 
fache Adern, deren Insertion und Auslauf aber nicht zu sehen ist, die aber sehr wahr- 
scheinlich die Aeste der äussern Mittelader darstellen. 

Der Hinterleib ist länglich oval , hinten ziemlich stampf zugerundet und mit einem 
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kegelförmigen Anhängsel versehen , welches wohl den herausgedrückten Penis darstellen 
möchte. Man erkennt sieben Segmente, daher bei diesem Thiere die Rnckenseite des 
Abdomens erhalten ist. Der hinterste Räckenhalbring ist sehr kurz, die übrigen aber 
sind fast von gleicher Länge; sie sind sehr fein, das letzte aber gröber punktirt. Be- 
merkenswerth ist, dass die erste Trennungslinie ,' welche hinter den Schenkeldecken ver- 
läuft, einfach ist, dagegen die zweite, dritte, vierte und fönfte deutlich aus drei feinen 
Linien gebildet ist. Ohne Zweifel liegen daher dem ersten und zweiten R&ckensegment 
ein Bauchsegment gegenüber, wogegen jedem einzelnen hinteren Rückensegmente ein 
Bauchsegment entspricht; zwei Linien deuten wohl die etwas von einander abstehenden 
Bänder der Bückenplatten dar, die mittlere dritte Linie aber die Bandlinie der Bauch- 
platten; den beiden hintersten Bückenplatten entspricht wieder nur eine Bauchplatle, 
deren wir dann fünf hätten. Am Abdruck erkennen wir auf der linken Seite dlne mit 
dem Bande parallel laufende und demselben genäherte Linie, welche wohl als Grenz- 
linie zwischen Bauch- und Bückenplatten zu betrachten ist. Von der vorderen Seite des 
Kopfes läuft ein bräunlicher fadenförmiger Körper aus, welchen man ab Fühler zo 
deuten versucht sein könnte. Eine nähere Untersuchung ergibt aber, dass es nur ein 
zufällig da sich befindlicher Körper und zwar wahrscheinlich ein Pflanzenfragment sei. 
Dagegen bemerkt man am Abdruck an der linken Seite des Kopfes Ueberreste eines 
Fühlers. Dort nämlich haben wir fünf dreieckige aneinander geftigte kleine Körperchen, 
die als Fühlerglieder zu deuten sind. Darnach war der Fühler kurz und gesägt. 

Ich habe diese neue, ausgezeichnete Gattung dem Andenken Job. Kasp. Füssli's 
gewidmet, welcher in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Zürich gelebt und 
sich in vielfacher Beziehung um die Entomologie verdient gemacht hat. 

Es ist mir schwer geworden, diesem Thiere seine Stelle im Systeme anzuweisen 
und noch bin ich keineswegs ganz sicher, das richtige getroffen zu haben. Die Haopt- 
anhaltspunkte geben uns die grossen Augen, der Bau der Brust, die kurzen Beine mit 
herzförmigem vorletztem Glied und die Schenkeldecken. Solche grosse Augen finden wir 
bei Thieren, deren Tracht nicht ganz unserem Käfer fremdartig ist, ausser bei den Bu- 
prestiden , auch bei den Lampyriden und Prioniden , und bei diesen ebenfalls herzförmige 
vorletzte Tarsenglieder. Allein der Bau der Brust ist bei diesem ganz anders; auch 
fehlen ihnen solche Schenkeldecken. Ich kenne keine Familie, mit der diese Gattung 
grössere Uebereinstimmung zeigt, als die der Buprestiden. Diese Uebereinsttmmnng 
finde ich: 

Erstens, in den grossen Augen, die am Grunde am meisten genähert sind. 
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Zweitens, in den gesägten Fählern, auf welche ich aber einen geringeren Yerth 
legen will, da nur ein Fühler in fragmentarischem Zustande erhalten ist. 

Drittens, in dem breiten Metastemum, das durch eine LängsUnie in zwei Hälften ge- 
tfaeilt ist und hinten wahrscheinlich zwei dreieckige Anhängsel hat. 

Viertens, in den stark entwickelten Schenkeldecken und ihrer Form. 

Fünftens, in den kurzen Beinen und dem herzförmigen vorletzten Fussglied. 

Sechstens, in dem Bau des Hinterleibes. 

Ein Hauptcharakter der Buprestiden besteht aber darin, dass das Prosternum gross 
ist und der Stachel sich bis zur Mittelbrust verlängert und gewöhnlich in eine Vertiefung 
des Mesosternums eingreift. In dieser Beziehung weicht aber unser Thier ganz ab, in- 
dem das Prosternum kurz, der Bruststsfchel klein und die Brust hinten geschlossen ist. 
Doch kann uns dieser, allerdings sehr wichtige, Charakter nicht nöthigen, unser Thier 
von den Buprestiden auszuschliessen , indem wir eine Annäherung zu diesem Brustbau 
bei der Gattung Actenodes Dej. finden. Schon bei Ghrysobothris haben wir ein kürzeres 
Prosternum , als bei den meisten übrigen Bupresten , noch mehr aber bei Actenodes , bei 
denen der Bruststachel pfeilspitzenförmig ist; er ist aussen jederseits in einen Zipfel er- 
weitert, der die Gelenkpfanne hinten einfasst. Der umgebogene Band des Vorderrückens 
setzt sich fort bis beinahe zu diesem Zipfel des Prosternumstachels , so dass die Gelenk- 
pfannen der Vorderbeine auch fast ganz von Hornplatten umschlossen sind. Immerhin 
weicht indessen Fusslinia auch von dieser Gattung ab, indem hier die umgeschlagenen 
Bänder des Vorderrückens zusammengehen und hinten die Brust schliessen, während bei 
Actenodes diese umgeschlagenen Bänder sich nur an die Erweiterungen des Bruststachels 
anschliessen. 

Fürs Zweite weicht unser Thier von den meisten übrigen Buprestiden dadurch ab, 
dass die Flügeldecken hinter der Schulter keine Einbuchtung zeigen. 

Fürs Dritte sind die Trochantern der Hinterbeine grösser, als bei den übrigen 
Bupresten. 

Wenn auch die angegebenen Unterschiede kaum hinreichen dürften, unser Thier von 
den Buprestiden auszuschliessen, nöthigen sie uns doch, dasselbe zu einer besbndem 
Gattung zu erheben. In der Form des Vorderrückens, im Bau der Brust und auch in 
der Sculptur des Metastemums und der Schenkeldecken , dann der Scuiptur und auch 
Form der Flügeldecken stimmt sie am mebten mit Actenodes (z. B. Act beliula Dej.) 
oberein, einer Gattung, welche im wärmeren Theile von Amerika, namentlich auf Guba 
vorkommt. Unterscheidet sich indessen von derselben ausser den Trochanteren und den 
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hinter den Schultern nicht ausgeschweiften Flügeldecken dnrch die früher erwähnte Form 
des Bruststachels. Bei Actenodes ist das erste Fussglied des Hintertarsui cylindrisch, das 
zweite etwas k&rzer« das dritte breit und tief ausgerandet, das vierte sehr klein und in 
die Ausrandung des dritten eingeschlossen, auch ausgerandet. Wahrscheinlich ist daher, 
das herzförmige Glied , das man bei Füsslinia sieht , das dritte Glied , während das vierte 
nicht zu sehen ist. 

XXXtX. Buprestües m. 

Unter diesem Namen vereinige ich zwei Buprestiden , welche so unvoll- 
ständig erhalten sind , dass ich nicht im Stande bin , sie mit einiger Sicher- 
heit unter die bekannten Gattungen unterzubringen; die aber jedenfalls yod 
allen vorhin beschriebenen Arten verschieden sind. 

14* Buprestites oeningensis m. Taf. II. Fig. 17. 

Oeningen^ aus der Lavater^schen Sanunlung, Man sieht die Oberseite 
des Thieres, vom Halsschild ist nur ein kleiner Theil erhalten; die Unke 
Flügeldecke ist fast vollständig da^ ihre Sculptur aber sehr verwischt; die 
rechte Flügeldecke ist grossentheils verdeckt. 

Länge der Flügeldecke 9% Lin. , - Breite an der Schulter 2% Lin. , In 
der Mitte etwas über 2V4 Lin., bei Vi Leiblänge stark SVj Lin. 

Vom Vorderrücken tritt die linke Ecke hervor ; diese ist scharf und spitzig und dicht 
mit groben« rundlichen Körnchen besetzt, welche sich auch über die übrige noch er- 
haltene Partie dieses Rörpertheiles verbreiten. Nach vorn scheint sich derselbe ver- 
schmälert zu haben. Die Flügeldecke ist an der Schulter stumpf zugerundet, diese 
Schulter steht aber nur wenig hervor und "hat einen schmalen umgeschlagenen Band. lo 
der Mitte ist der Aussenrand der Decke etwas nach einwärts gebogen und biid^ dort 
eine ganz schwache, seichte Ausbuchtung, von welcher er etwas nach aussen sich biegt 
und dann in einer sehr schwachen Bogeniinie nach der Spitze verläuft. An der linken 
Decke ist diese Spitze zerstört, an der rechten dagegen erhalten , woraus man sieht, dass 
die Decke hinten in einen spitzigen Winkel ausläuft. Streifen bemerkt man keine auf 
der Decke, wenigstens glauben wir nicht, dass die schwachen Längsrunzeln, welche anf 
der rechten Decke wahrgenommen werden, auf solche hinweisen; sie scheinen vom Steine 
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herzurühren. Dagegen sieht man an verschiedenen Stellen kleine hervorstehende Körn- 
chen, wornach die Flügeldecken fein und dicht gekörnt waren; diese Körnchen sind 
aber viel kleiner, als die des Vorderrückens. Neben diesen kleinen Körnchen bemerkt 
man an verschiedenen Stellen auch feine Punkte. 

An der linken Seite treten einzelne Fragmente der Brustplatten und der Beine hervor. 

Scheint der Gattung Julodis am nächsten zu stehen. In der Grösse stimmt das 
fossile Thier mit unseren südenropäischen Julodis überein ; ferner zeigt die Linie , vrelche 
den Aussenrand begrenzt, ganz dieselbe Schweifung; auch die Sculptur widerstreitet 
nicht, wenigstens in sofern, als bei Julodis auch die Streifen fehlen und die Flügeldecken 
gekörnt und punktirt sind. Dagegen ist die Sculptur bei der fossilen Art viel zarter, 
als bei den südeuropäischen Arten und es scheinen namentlich die Vertiefungen für die 
Haarbüschel zu fehlen. Das kann nun freilich noch nicht gegen Julodis sprechen, indem 
wir bekanntlich eine kleine Reihe von Julodis von Gap haben (Julod. lasios Hbst. , J. 
hirta F., J. tomentosa Hbst. u. a.), welche durch solche zartere Sculptur und andere 
Haarbekleidung sich auszeichnen. Allein davon abgesehen, dass die Berufung auf Ga- 
penser Formen für die Oeninger Fauna immer gewagt erscheinen müsste, hat mich von 
der Einverleibung unseres Thieres unter Julodis vornehmlich abgehalten , dass die Flügel* 
decke an der Schulter weniger erweitert und dass dieselbe im Verhältniss zur Länge be- 
deutend schmäler ist. Daher es jedenfalls eine ganz eigenthümliche Form wäre, wenn 
sie zu Julodis gehören würde, was erst mit Sicherheit ausgemittelt werden kann, wenn 
einmal vollständigere Exemplare aufgefunden werden. 

15. Buprestites exstincta m. Taf. HI. Fig. 13. 

Als zweite Art Buprestites führe ich, obwohl nicht ohne Bedenken, ein 
Stück aus der Carlsruher Sammlung auf. Es ist das Thier nur unvollständig 
erhalten, von der Sculptur ist nichts zu sehen und die Flügeldecken sind 
stark verbogen und theilweise verdeckt. Nach der Form des Vorderrückens 
zu schliessen , gehört es wahrscheinlich zu den Buprestiden und hier vielleicht 
zur Gattung Perotis. 

Der Vorderrücken hat eine Länge von 2 Lin.; bei den Vorderecken 
eine Breite von 27« Lin.; die Flügeldecken eine Länge von 6 Lin. 

Yom Kopf stehen nur einzelne Fragmente hervor ; er scheint in den Thorax einge- 
senkt zu sein; der Vorderrücken hatte scharfe Hinterecken, scheint viereckig gewesen zu 
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sein und sich vorn etwas zasammenzubiegen. Die Flügeldecken sind am Grunde breit; 
jede einzelne am Grunde 1% Lin. ; sie erweitern sich an Anglich» runden sich dann aber 
nach der Spitze zu. Diese ist indessen bedeckt. 

Achtzehnte Familie: Elateriden. 

An dem Verlauf der Streifen sind die Elateriden leicht von den Buprestiden za 
unterscheiden. Wir haben bei ihnen nur neun Streifen; die Area interno- media ist von 
und hinten geschlossen, und kürzer, als die Area ex temo -media, während bei den 
Buprestiden immer die letztere die kürzere ist. Sehr selten sind die beiden Mittelfelder 
hinten ungeschlossen, wie bei Agriotes obscurus L. Gjll. Zwischen den beiden Feldeni 
haben wir ferner eine einfache Plaga extemo -media. Die Felder sind immer sehr schmal, 
bei einigen (z. B. Agriotes striatus F. , Monocrepidins geminatus Germ, bei Chalcolepidios) 
bedeutend schmäler, als die Striemen und die Streifen dann paarweise gestellt. Die Area 
externo - media ist hinten meist geschlossen, vorn znr Schalterbeule gebogen, aber offen; 
auf sie folgt die Plaga scapularis, dann die Area scaputaris, welche vom und hintea 
geschlossen ist; sie reicht eben so weit hinab , als die Area extemo -media, zuweilen nodi 
weiter; auf sie folgt unmittelbar die Costa marginalis, ohne Feld dazwischen, daher wir 
eben nur neun Streifen erhalten. Der Randstreifen läuft von der Schulter dem Band 
nach herunter und setzt sich bis zur Flügeldeckenspitze fort, Öfter bis zum NahtstreifeD 
hervorgehend, sich indessen hier häufig in Punkte oder unregehnässige Eindrücke auf- 
lösend. Das äussere Mittelfeld und die Area scapularis laufen zuweilen in diesen Band* 
streifen aus. Der Schilddienftreifen und daher auch die Area seateUaris fehlt den 
Elateriden. 

Wir haben also neun Streifen, wie bei den Caraboden« alkin die Y^th^ilung imd 
die Form der Felder ist ganz anders. 

Auch im Aderverlauf der Flbgel unterscheiden sich die Elateriden leicht von dßn 
Buprestiden. Die Vena scapularis schliesst sich nahe an die Bandader an , so da^s nur 
ein sehr schmales Bandfeld entsteht. Der rücklaufende Ast entspringt nicht weit vor der 
Flügelspitze; vor seinem Auslauf sendet er ein kleines Seitenästchen nach der Bandader 
aus. Es schliesst das Spitzenfeld ab. Die äussere Mittelader sendet ebenfalls erst weit 
aussen einen rücklaufenden Ast aus, welcher auf dem äusseren Mittelfelde ausläuft; es 
geht von demselben mebtens noch ein kleines Seitenäatohen an seinem Grunde aus, 
das gegen den rücklaufenden Ast der fiandader läuft. Das MiUclfeld JM gross und ns^ 
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meDÜioh verhäliaiMliiiAsig sehr lang. Die innere Mitlelader ist am Grunde mit der 
iusseren terbunden. Auf dem inneren BliUelfelde verlaufen drei Längsadem ; die erste, 
niohst der äusseren Miltelader, ist als Ast derselben eu betrachten, obwohl sie nicht 
direct, sondern nur durch ein kleines Seitenistchen , am Grunde mit derselben in Ver- 
bindung steht; die dritte aber, zunächst der Innern Mittelader, ist entschieden ein Ast 
dieser inneren Mittelader i indem sie aus ihr entspringt. Dieser Ast verbindet sich bei 
etwa Vs Länge aufs Neue durch eine Qnerader mit der inneren Mittelader; diese Quer- 
ader setzt sich aber zugleich nach der anderen Seite, bis zum Ast der äusseren MitteU 
ader, fort. Diese Querader, zwischen den Aesten der beiden Milteladern, sendet unge- 
fiUur in der Mitte einen Längsast aus, der nach dem Innenrande des Flügels verläuft. 
Die Hinterader sendet auch einen kleinen Querast aus, der nach der inneren Mittelader 
herüberläuft. 

Es weichen also die Elateridenflügel von denen der Bupresten ab: durch die viel 
näher der Flügeispitze liegenden, aber längeren rftcklaufenden Aeste, das grössere, na- 
m<)ntlich längere, äussere Mittelfeld und die ganz andere Astbildung der Miitelrippen. 
Sie kommen dagegen mit denselben überein in dem Mangel des Flügelmaales und in der 
Faltung in sofern, als wir auch« ansser der Analfalte, nur eine Längsfalte im äusseren 
Mittelfelde haben ; doch ist die apicale Partie stärker eingeschlagen und zeigt einen lieber- 
gang zur Qnerlaltong , aber es beschlägt diese nur einen sehr kleinen Theil des Flügels. 

XL. AmpedUB Meg. 

1. Ampedus Seyfriedii m. Taf. lY. Fig. 2. 

Pronoto anterius angustiori^ angulis posticis acutis, valde productis, 
confertim evideoter pimctato; elytriä panctato-striatis, interstitiia punctulatis. 

Oeningen. Ein ausgezeichnetes Stück aus der Sammlung des Herrn 
von Seyftried. 

Game Länge 5% Lin., Länge der Vorderbrust 1% Lin., Breite vom 
y^ Lin., am Grunde vermuthllch 1% Lin.; Länge der Decke 3% Lin., Breite 
der einzelnen Flügeldecke % Lin. 

Kopf kkiB , vorn stumpf ZBgerundet , dicht und tief gepunktet. Yorderrttcken am 
Orvinde 4tra breitesten, ask stark heryorslehenden, scharfen Ecken; nach vom za siaA 
verschmälert > tnit schwach gebogenen Seilcffi « wekhe vor 4en Hinterecken kaum awrkUch 
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ausgeschweift sind; Yorderrand schwach ausgeschwdft , mit 8tani|rfUchen Seiteneeken; 
Oberseite dicht, gleichmässig i\nd deutlich pnnktirt. Er scheint ziemlich stark gewölbt 
gewesen zu sein, worauf verschiedene Eindrücke deuten möchten. Die Flügeldecken 
sind geöffnet, an der rechten fehlt die Spitze und am linken ist die äussere Seite ver- 
deckt. Sie sind deutlich gestreift und in diesen Streifen punktirt; die Punkte sind nmd 
und gehen etwas über die nicht scharf geschnittenen Streifen hinaus; am Grunde der 
Flügeldecken sind die Streifen tiefer und dort sind keine Punkte mehr zu erkennen. An 
der rechten Flügeldecke unterscheiden wir neun Streifen , von denen die äusseren an den 
Rand hinauslaufen; an der linken bemerken wir, dass der dritte und vierte Streifen ab- 
gekürzt sind und aussen ineinander laufen. Die Zwischenräume zwischen den Streifen 
sind ziemlich flach und ziemlich dicht mit sehr feinen Punkten bestreut. Zwischen den 
Flügeldecken tritt die Brust und der Hinterleib hervor. Von der Brust sehen wir die 
breite grosse Hinterbrustplatte, welche dicht und deutlich punktirt ist; an sie schliessen 
sich die sehr undeutlichen Schenkeldecken der Hinterbeine an , auf welche die fünf Ak- 
dominalsegmente folgen, von denen die Bauchplatten allein sich erhalten haben. Sie 
sind sehr deutlich und scharf abgegliedert, und alle fast von gleicher Länge; sie sind 
dicht und fein punktirt. Es ist der Hinterleib länglich oval und nach hinten zu stark 
verschmälert. 

Die Fühler sind sehr wohl erhalten, vorzüglich der linke, an welchem alle Glieder 
scharf ausgeprägt sind. Das erste Glied ist gross, nach aussen zu etwas verdickt, das 
zweite und dritte sind die kleinsten und kürzesten ; sie scheinen von gleicher Länge za 
sein und sind obconisch; das vierte ist wieder fast von der Länge des ersten und drei- 
eckig; die folgenden bis zum elften sind wenig kürzer, alle unter sich fast gleich lang 
und dreieckig, mit ziemlich scharfer äusserer Ecke; das elfte Glied ist länglich oval. 
Von den Vorderbeinen scheint das linke schwach durch den Vorderrücken durch und 
vom rechten kommen die vorderen vier Tarsenglieder zum Vorschein und sind besonders 
am Abdruck deutlich ausgesprochen, das letzte Glied ist das längste, die Klauen sind 
aber nicht erhalten; die zwei vorletzten sind sehr kurz und vom ausgerandet; etwas 
länger scheint das zweite Glied zu sein. Von den Hinterbeinen scheint das linke durch 
den Leib durch; hat einen ziemlich starken Schenkel, längere und cylindrische Schienen 
und einen Tarsus, an dem aber die Gliederung nicht zu erkennen ist. 

Die Form- und Grössen verihältnisse der Fühlerglieder, wie der Körperumriss, lassen 
über die Gattung kaum einen Zweifel, und zwar weist die Sculptur der Decksdiilde auf 
die rothen Ampeden, bei denen wir durchgehend genau die für unsere fossile Art an- 



Digitized by 



Google 



- 138 — 

gegebene Streifung and Punktur haben. Da die Flügeldecken des fossilen Thieres weiss- 
licJi gefart>t sind, während der Leib, Vorderrücken und Kopf schwarz, wird es wahr- 
scheinlich , dass sie auch beim lebenden Thiere eine andere Färbung hatten , welche wohl, 
nach den den jelit lebenden nächst verwandten Arien zu scbliessen, roth gewesen sein mag. 
In der Grösse stimmt die Art mit dem Ampedus sanguineus L. und A. Ijthropterus 
Steph. überein , welche beiden aber kaum specifisch verschieden sein dürften. Von den- 
selben unterscheidet er sich durch den vom Grunde nach vorn zu etwas stärker ver- 
schmälerten Vorderrücken, dessen Seitenrand eine weniger starke Bogenlinie bildet. 

Ampedus sanguineus ist durch ganz Europa verbreitet und lebt als Larve in faulem 
Nadelholz*), während die des A. Ijthropterus, der auch in unseren Gegenden sich 
findet, in Buchenholz, doch wahrscheinlich auch noch in anderem Laubholz, vorkommt. 

XLL Ischnodes Germ. 

2L Ischnodes gracilis m. Taf. IV. Fig. 3. 

Pronoto subconico, confertim punctato; elytris subtiliter striolatis, in- 
terstitiis piinctulatis. 

Ganze Länge 4 Lin., vom Kopf und Vorderrücken IVi Lin., der Flü- 
geldecken 2V4 Lin.; Breite des Vorderrückens am Grunde 1 Lm., der Deck- 
schilde in der Mitte iV^ Lin., des Kopfes vorn V2 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar, sammt Abdruck, aus der Lavater^schen 
Sammlung. 

Der Kopf vorn fast gerade abgestutzt ; die Randlinie bildet nur eine schwache Bogen- 
linie; er ist etwas über ^2 Linie lang und durch eine schwach ausgeschweifte Randlinie 
des Yorderr&ckens von demselben getrennt. Die Oberseite ist ziemlich tief und dicht 
punktirt. Der Vorderrücken ist am Grunde am breitesten, und hat dort scharfe und 
ziemlich stark hervorstehende Ecken, innerhalb welcher er an der Grundlinie jederseits 
eine Ausrandung hat; nach vom zu verschmälert er sich allmählig in einer schwachen 
Bogenlinie, in der Art, dass der Vorderrücken fast einen vorn abgestutzten Kegel dar- 
stellt. Oben ist er dicht und deutlich punktirt. 

*) BoQche (Naturgeschichte der iDsekten 1. 186), welcher die Larve beobachtet hat, gibt sie in faulem 
Eiefembolx an; da dieser Blater aber auch in Gegenden, wo die Föhren fehlen, x. B. in Blatt, nicht 
selten vorkomoit, muss sie auch noch in anderem Nadelholx leben. 
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Die Flügeldecken haben am Gruüde die Breite deft Vordai^ückens » laafen an den 
Seilen bis über die Mitte zietiilich parallel und verschnftälem sieb dann allmiblig nach 
bi6te& 2ü. Sie sind fein gestreift, doch werden die Streifen nach dem Ailssenrand zu 
gatie undeutlich, ohtie Zweii«l aber nur, weil die Fltlgeldeckan stark znsaniaiengednickt 
sind. Dl^ Btreif^il schönen nicht punktirt gewesen ^o sein; ifi« ZwischenrAubie dagegen 
sind <ycht mit feinen Punkten bestreut. 

Der Hinterleib spitet sich nach hinten 2U, and Usst fünf Banchsegmante erkenBen, 
die zi^tt&lich gleiche Länge haben und sehr fein und Ssiemiich sparsam pnnktirt sind. 

Von den Beitien sieht man die hintern durch die Flügeldecken durchscheitten ; sie 
haben iiemlich länge cjlindrische Schienen und fadenförmige Tarsen « an denen aber die 
Gliederüüg nicht 2ü erkennen ist. 

Die Fühler reichen bis gegen den Grund des Vorderrückens hinab , doch ist leider 
ihre Gliederung nicht zu erkennen; sie treten nur als schwache, dünne Linien hervor, 
weil die Seiten von der Steinmasse bedeckt sind. 

Die Form des Vorderrückeds und die Streiftmg der Flügelde(;ken vt^rAnlassen mich, 
dieis Thferch^n tnt Gattung Ischnodes zu bribgen , tott der biis j^t^t erst ^ne In einem 
grossen Theile von Europa (England, Oestreich, Schweiz, Italien) vorkommende Art 
(Isch. sanguinicollis t^ana.) bekannt ist. Es war aber kleiner und scheint feiner gestreifte 
Flügeldecken gehabt zu haben. 

XLtl. Ourdiophorus Eit^^Ch. 

3. Cardiophorus Braunii m. Taf. IV. Fig. 4. 

Pronoto antrorsum aligustiorf, laleribüS föttindäto, cötiffeMim ptinctato; 
elytris punctato-striatiS;, interstitiis punctülatis. 

Länge vom topf bis zur Hinterleibsspit2e 47» ^in«? Länge von Kopf 
und Brust IV2 Lin., Länge des Vorderrückens IV4 Lin. , Breite am Grunde 
IV2 Lin.; Länge der Flügeldecke 3V4 Lin.; Breite der einzelnen 1 Lin. 

OeRingen. Ein Exemplar aus der Carlsruher Sammlung. 

Der Kopf kurz , vorn ganz stumpf zugerundM. Bek* Vofderf ficken atti Gltinde ettras 
breiter als lang, an den Seiten nngerandet. Hinterecken kurz, aber spitzig, nicht nach 
aussen j^ögen ; Yordefrecken zug^nndet ; die Seiten bilden ene Bogenlini^ Vom Gmade 
bis gegen die MiUe ist der Yordetrückeb faät ^Mt^ bf^it, vet^^httiftlert sich dann aber 
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gegen den Kopf zu. Die Oberseit0 ist dicht und fein punktirt. Die Flügeldecken sind 
geöffnet und der rechte ist hinten zerstört. Sie sind etwas länger als der Hinterleib. 
Sie sind verhältnissmässig ziemlich breit. Sie sind gestreift, die Zwischenräume flach und 
sehr fein, unregelm'ässig punktirt. Die Streifen sind scharf geschniUea und mit runden 
Punkten besetzt. An der linken Decke ijst der Randstrßifea nicht zi; sehen, dagegen 
sieht man , iB$ß der dritte uM riefle $treifß9 abgekürzt ßind ^n4 in eiQiäQder laufen. An 
der rß^bt^ FUigaUecke isrkennt ipan ille neim Streifen. Vßr JlintcrJieib ist yerhäUoi^s- 
massig breit. Man sieht die fünf Bauchplatten , di9 fast gliche Länge hßl^en ; d^s fiipfte 
Segmi^nt ißi hinteo stark verschmälert, faßt zugespitzt. Sie sipd sehr fein und ji^mlich 
sparsam gepunktet 

Die Fühler reiche^ bis an den Grund des Vorderrückens und sind dünn , qach vorn 
zu sich zuspitzend. Vom linken Fühler sieht man neun Glieder, das erste sichtbare ist 
ohne Zweifel das dritte Glied ; es ist wenig kürzer , aber schmäler , als das folgende ; 
dieses, wie die folgenden vier, sind nach aussen zu etwas verbreitert und schwach ver- 
kehrt kegelfönnig; das neunte wird etwas schmäler und kürzer und noch mehr das 
lehnte, das aber nur sehr undeutlich vom elften, länglich ovalen, abgegrenzt ist, so 
dass man sie kaum von einander unterscheiden kann. Von dem rechten Fühler ist nur 
etwa die Hälfte erhalten und die ersten Glieder sind nicht von einander zu unterscheiden. 
Von den Beinen sieht man die beiden Hinterbeine; sie sind schwach, haben etwas ver- 
dickte Schenkel« cjUndrische Schienen und fadenförmige Füsse; die ersten vier Glieder 
sind nach aussen zu an Grösse abnehmend; sie sind übrigens nur sehr undeutlich abge- 
gliedert. Die Schenkeldecken sind ganz undeutlich und ihre Form ist nicht zu bestimmen ; 
eben so wevig ist der Bmststachel zu sehen, während von der Hinterbrust dagegen die 
breitlichen Hinterplatten vorliegen. 

Es geschieht mit einigem 3edenkeJ9, dass ich dieses Thierchen zur Gattung Gordio- 
phoros bringe. lo Grösse und Form erinnert es an Diacanthus holosericeus F., allein 
die Form d^r Fühler verbietet» es zu dieser Gattung zu bringen, während es durch diese 
FöUar, die schwachen Beine und kurzen Hinterecken des Halsschilde3 init ^en Gordio- 
phoren üb^piuk^owoi» mit deqen «s auph im Körperumriss verglich^9 werden kann; 
doch kann i<:h kßmß Art aBigeb^4 di^ mijt einiger Sicherheit als A^^lp^pii bezeichnet 
werden könnte, Cordiopb. ci|ie;rws Hbst.. mf in gW? ]S9ropi9 vorkpmmende Art, 
könnte vielleicht jnof^b »m «k^l&ten gßnßmi wer4w. Vop Gprdiopbpnis kennt man über 
100 Arten ^ die 4ber (?i|iep grosiep Thßil djer JEf/le verbreitet sind. 
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XLIII. Diacanthus Latr. 

4. Diacanthus sutor m. Taf. IV. Fig. 5- 

Pronoto subquadrato, confertissime punctato^ lateribus subrecto; elytris 
punctato-striatis^ interstitiis planis, disperse punctulatis. 

Ganze Länge ohne Kopf b^/^ Lin., Länge des Halsschildes 1% Lin., 
Breite am Grunde 1% Lin., beim Kopfe IV4 Lin.; Länge der Flügeldecken 
4 Lin.; Breite der einzelnen 1 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus^der Gar Isruher Sammlung, ohne Kopf, 
und mit theilweise zerstörter linker Flügeldecke (Fig. 5) ; ein anderes in der 
Lavater'schen Sammlung (in welcher es unter dem Namen Dermestes capu- 
cinus aufbewahrt wird), bei welchem der Kopf auch fehlt, aber der Grund 
eines Fühlers vorhanden ist (Fig. 2. d). 

Vorderrücken so breit, wie lang; nach vorn za nur sehr wenig verschmälert; die 
Seiten verlaufen in einer sehr schwachen Bogenlinie und können fast gerade genannt 
werden; sie sind bei den Hinterecken nicht ausgeschweift. Die Hinterecken sind scharf 
und spitzig , doch nicht nach aussen gebogen ; auf der inneren Seite gekielt. Die Ober- 
seite ist dicht und deutlich punktirt; an den Seiten läuft jederseits ein tiefer Längsein- 
druck mit' dem Bande parallel. Die Flügeldecken vorn etwas breiter, als das Halsschild, 
die Seiten laufen bis nach hinten parallel und runden sich dann ziemlich stumpf zu. Sie 
sind scharf gestreift und zwar treten an der rechten Flügeldecke alle neun Streifen her- 
vor, obwohl sie am Rande und an der Spitze theilweise verwischt sind. Die Streifen 
sind scharf ausgeschnitten, und zwar so, dass die so entstandenen schmalen Furchen am 
Grunde so weit sind, wie oben. Sie sind mit Punkten besetzt, welche nur die Breite 
der Streifen haben, nicht über die scharfen Ränder derselben hinausgehen. Die Stellen 
zwischen den Punkten in der Tiefe der Streifen erscheinen wie kleine Kömchen , so dass 
wir unter dem Mioroscop in der Tiefe der Streifen erhabene gekerbte Kanten zu sehen 
glauben. Die Zwischenräume zwischen den Streifen sind flach, äusserst fein und un- 
regelmässig punktirt. — Von der Brust sieht man die breite, punktirte Platte des He- 
tasternuros, die vom beiderseits zur Aufnahme der Htiften der Mittelbeine ausgebuchtet 
ist. Von dem Abdomen sind die fönf Baucbplatten fein und schwach punktirt; sie sind 
ziemlich von gleicher Länge , die hinteren sich verschmälemd jand das letzte ziemlich 
stumpf zugerundet. 
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VoD einem Fühler sind beim Layater'schen Exemplar sechs Glieder erhalten; das 
erste ist undeutlich « das zweite sehr kurz und klein, das dritte länger, nach aussen hin 
etwas verdickt, das vierte noch etwas länger und wie das fünfte und sechste schwach 
dreiseitig, aber mit gerundeten vorderen Ecken; vom anderen Fühler sind zwar mehr 
Glieder erhalten, aber so, dass ihre Form nicht zu bestimmen ist. 

In dem Körperumrisse, und namentlich in der Sculptur der Flügeldecken, stimmt 
unser fossiles Thier mit Gorymbites und Diacanthus am meisten überein. Die Form der 
Fühlerglieder weist aber auf Diacanthus , denn bei Gorymbites ist das dritte Fühlerglied 
so gross und breit, wie das vierte, während bei Diacanthus zwar länger als das zweite, 
aber schmäler und wohl auch etwas kürzer, als das vierte, wie dies beim fossilen Thiere 
der Fall ist; ferner sind die Glieder bei Gorymbites auch bei den Weibchen scharf drei- 
seitig, während wir bei Diacanthus mehr stumpfe Ecken haben. Das Längen verhält niss 
des Yorderrückens kann nicht gegen Diacanthus angeführt werden. Denn bei Diacanthus 
aeneus und D. cruciatus ist (namentlich bei den Männchen) derselbe auch nicht breiter 
als lang , wie es auch Gorymbitesarten gibt (z. B. G. tesselatus) , bei welchen er dasselbe 
Verhältniss zeigt. Dagegen weicht er allerdings in den mehr gerade verlaufenden Seiten 
und den nicht hinter der Mitte die grösste Breite erreichenden Deckschilden von den 
übrigen Arten ab. 

In der Grösse stimmt er mit kleineren Exemplaren des , in der Grösse so sehr va- 
riablen, Diacanthus aeneus F. überein, dem er jedenfalls verwandt scheint. D. aeneus L. 
ist gemein durch ganz Europa und hat auch in Nordamerika in dem D. aeripennis Kirb. 
eine ganz analoge Art. 

XLIV. Limonius Eschsch. 

5. Limonius optabilis m. Taf. lY. Fig. 6. 

Pronoto confertim punctato^ lateribus rotundato, angulis posticis pro- 
minulis, acutis; elytris striatis^ striis interstitiisque confertim punctulatis. 

Länge des Kopfes V2 Lin., des Vorderrückens V/s Lin., der Flügel- 
decken 3V4 Lin.; die ganze Länge des Thieres daher iV^ Lin. Breite des 
Kopfes V4 Lin., des Vorderrückens IV4 Lin., der Deckschilde IVa Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar in der Lavater^schen Sanmilung. 

Der Kopf steht hervor und ist deutlich vom Thorax abgegrenzt. Bei den Augen ist 
er erweitert« nach vom zu aber stark verschmälert und am Vorderrande gerade abge- 

18 
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stutzt ; die Oberseite ist dicht und stark gepanktet Der Vorderrütken ist Tom zar Aof- 
Qahme des Kopfes ziemlich stark ausgebuchtei. Die Hintereckea sind starii: henrorstehend, 
etwas nach aussen gebogen, scharf und spitzig, aof der inneren Seite gekielt. Die Seiten 
sind gerundet; von der Mitte aus rundet sich der Yorderrücken nach Tom zn und eben 
so nach hinten, biegt sich aber bei den Ecken wieder nach aussen zu, er ist also bei- 
derseits vor den Ecken etwas ausgeschweift. Die Partie bei den Hinterecken und über- 
haupt der ganze hintere Rand ist von der vorderen ziemlich scharf abgesetzt und viel 
undeutlicher ; die vordere ist wahrscheinlich stark gewölbt gewesen. Die ganze Oberseite 
ist stark und dicht punktirt Die Deckschilde sind am Grunde von der Breite des Vor- 
derrückens, dann sich etwas erweiternd und in gleicher Breite bis hinter die Mitte ver«^ 
laufend , von wo sie sich allmählig gegen die Spitze hin verschmilem. Sie sind deutlich 
gestreift und die Streifen verlaufen wie bei den übrigen Eiateren. Sie sind fein» und dicht 
mit wenig tiefen, rundlichen Punkten besetzt; die Zwischenräume sind sehr fein und 
dicht gepunktet. 

Es gibt bei verschiedenen Gattungen Arten von ähnlicher Form, so bei Athous, 
Agriotes, Limonius; die scharfen, stark hervorstehenden Hinterecken des Vorderrückens 
und die Sculptur der Flügeldecken scheinen mir aber voraus auf Limonius zu weiseo, 
von denen Limonius cylindricus Pk. der fossilen Art nahe stehen dürfte. 

XLV, Lacon Lap. Germ. 

6. Lacon primordialis m. Taf. IV. Fig. 7. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung. Das 
Thier von der Bauchseite , aber sehr undeutlich , da es ganz von Steinmasse 
bedeckt ist; es treten nur die Rörperumrisse, und auch diese nur schwach, 
hervor. 

Ganze Länge 5V4 Lin.; Länge des Vorderrückens iVs Lin., der Flügel- 
decken 3V4 Lin.; Breite des Vorderrückens am Grunde 2 Lin.^ der Deck- 
scUlde 2V8 Lin. 

Der Vorderrücken war nach vorn zu, doch nicht stark verschmälert, hatte scharfe 
Vorder- und Hinterecken und schwach gerundete Seiten. Die Vorderbrust ist durch deut- 
liche Linien, welche wohl die Forchen andeuten, von den Seitenphtten getrennt. Der 
Brnststachel nicht lang, kegelförmig, gerade. Der Kopf ist sehr undMtlich «uid nur 
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durch mie Erhabeobeh bezeichnet. Vod der HiDterbnist ist aar die liintere Randlime 
da, and fom Abdomen sind die Trennnngslinien der Bauchsegmente erhalten; das erste 
ist das kürzeste, die folgenden drei von gleicher Länge, das letzte etwas langer und 
hinten zngerandet. Darch sie scheinen die Flügeldecken durch, doch so schwach» dass 
nur der Umriss und die NahtUnie ta erkennen sind. Wir sehen daraus, dass sie von 
der Basis aus sich allmähUg etwas verbreitem, und ron der Mitte an eben so allmählig 
wieder nach hinten zu TerschmSklern , so dass das ganze Thier eine länglich ovale Ge- 
stalt erhält. 

Die Fühler sind durch weisse Linien bezeichnet und an dem linken kann man, ob- 
wohl mit Mühe, mehrere Glieder unterscheiden. Die drei ersten Glieder fehlen, die 
ersten drdl yorhandenen, also das vierte, fünfte und sechste, sind gleich gross und 
verkehrt kegelf5rmig, nach der vorderen Seite etwas stärker* erweitert; die folgenden 
drei sind kaum merklich kleiner und ausserhalb dieser noch zwei ganz verwischte 
angedeutet. 

Von den Beinen bemerken wir Spuren der Vorderbeine, nämlich den Schenkel, 
dann die Mittelbeine und ein rechtes Hinterbein. Die Schenkel sind ziemlich stark , vom 
Grunde gegen die Mitte am breitesten, dann aber sich wieder verschmälernd. Am Grunde 
des Hintofschenkels erkennt man den kleinen kegelförmigen Schenkelring. Die Schienen 
sind nicht vollständig erhalten und die Füsse fehlen gänzlich. 

Die ganze längliche ovale Körperform, wie die Grösse, deutet auf eine nahe Ver- 
wandtschaft mit dem Lacon murinns L. , einem weit vej*breiteten Thiere, daher wir ihn 
wohl für die analoge Art der Tertiärzeit betrachten dürfen. 

XLVL Adelooira Latr. 

7. Adelocera granulata m. 

Pronoto subquadrato, confertim granulato; elytris subparallelis ^ apice 
obtusis, creberrime granulatis. 

Ganze Länge 5 Lin., Länge des Kopfes % Lin., des Vorderruckens 
iVs Lin., der Flügeldecken 3V4 Lin.; Breite des Vorderrückens 1% Lin., 
der einzelnen Flügeldecke 1 Lin. 

Ein Exemplar aus der Sammlung des Klosters Muri. Stellt die Rücken- 
seite des Thieres dar. 

Kopf undeutlich ; war breit und kurz ; jederseits gewahrt man zwei Eindrücke, 
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welche wohl die Fühlergruben bezeichnen. Vorderrücken fast viereckig; die Seiten ver- 
laufen fast gerade und runden sich vorn nur wenig zu ; die Yorderecken sind stumpflich, 
die hinteren scharf, sind aber nicht nach aussen gebogen; der Yorderrand ist zur Auf- 
nahme des Kopfes ausgebuchtet. Die Oberseite ist dicht mit kleinen runden Kdrochen 
besetzt. Die linke Seite des Yorderrückens ist weggebrochen und nur ein schwacher 
Abdruck davon erhalten. Die Flügeldecken sind etwas breiter, als der Yorderrücken, 
haben gerundete Schulterecken , laufen dann nach hinten fast parallel und runden sich 
an ihren Enden stumpf zu. Sie sind ganz platt gedrückt und nur die rechte vollständig 
erhalten. Sie ist sehr dicht mit denselben runden Körnchen besetzt, wie der Yorder- 
rücken, nur sind dieselben noch kleiner. Am Bande steht eine Linie schwach her?or 
und von einer zweiten , weiter nach innen liegenden Linie , sieht man Andeutungen an 
der Spitze. 

Durch die Flügeldecken scheinen die Beine durch. Auf der rechten Seite bemerkt 
man ein Stück der Schiene und den Fuss des Mittelbeines; an diesem sind vier Glieder 
zu unterscheiden; sie sind unter sich fast gleich lang und nur das erste ist etwas länger 
als die folgenden; sie erscheinen viereckig. Auf derselben Seite ist das eingezogene 
Hinterbein zu erkennen, dessen Schenkel in der Mitte etwas verdickt ist, die Schiene 
ziemlich schlank und der Fuss nicht erkennbar gegliedert. Auf der rechten Seite gewahrt 
man einen schwachen Eindruck des Mittel- und des Hinterbeines. 

Dass das Thier zu den Elateriden gehöre, unterliegt wohl keinem Zweifel. Es gibt 
aber nur sehr wenige Elateren, bei denen die Flügeldecken nicht mehr oder weniger 
deutlich gestreift sind. Mir sind als solche nur Arten der asiatischen Gattung Gampso- 
sternus Latr. von Ad^locera Latr. und jene brasilianischen Elateren aus der Gruppe tod 
Elater. lampjrinus Party, bekannt. Yon diesen sind es aber wieder nur die Adeloceren, 
welche sowohl in der Sculptur der Flügeldecken, wie der Tracht, mit unserem Thiere 
verglichen werden können; daher ich mich für berechtigt halte, dasselbe dieser Gattong 
einzuverleiben. Bei den Adeloceren sind Yorderrücken und Deckschilde mit ronden 
Schüppchen besetzt, die körnige Söulptur unseres Thieres rührt daher wahrscheinlich 
auch ?on solchen runden Schüppchen her. In der Grösse stimmt es am meisten mit 
Adel, varia F. überein, weicht aber durch den kürzeren Yorderrücken von dem- 
selben ab. 
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XLVIL Eiaterites m. 

Unter diesem Namen vereinige ich drei Elateriden^ die icli nicht mit 
einiger Sicherheit in die bekannten Gattungen einreihen kann, indem sie zu 
unvollständig erhalten sind. 

8. Eiaterites Lavateri m. Taf. IV. Fig. 8. 

Oeningen. Aus der Lavaler'schen Sammlung. Ein sehr undeutliches 
von Steinmasse bedecktes Stück. Ein anderes, noch undeutlicheres Stück 
aus der Lavater^schen Sammlung rechne ich ebenfalls hierher. 

Ganze Länge 5 Lin., der vorderen Rörperpartie (Kopf und Vorder- 
rücken) 2V4 Lin., der Flügeldecken 3 Lin., des Hinterleibes ^Va Lin. Breite 
des Vorderrückens am Grunde 1% Lin., der einzelnen Flügeldecke IV4 Lin. 

Der Vorderrücken lang and nach vorn zu yerscbmälert , mit schwachen gerundeten 
Seiten. Hinterecken scharf, doch nicht hervorstehend, die vorderen scheinen gerundet 
zu sein , doch treten sie nicht deutlich hervor. Der Kopf vorn gestutzt und nur durch 
eine undeutliche Linie vom Thorax getrennt. Die Sculptur von Kopf und Vorderrücken 
ankenntlich. Flügeldecken etwas länger , als der Hinterleib, etwas breiter, als der Grund 
des Yorderrückens, dann mit ziemlich parallelen Seiten verlaufend, und hinten stumpf 
sich zurundend. Sie waren mit punktirten Streifen versehen. An der rechten Flügel- 
decke erkennt man neun. Fünf laufen bis gegen die Spitze, dann folgen drei, deren 
Ansiauf hinten nicht ^enau zu verfolgen und auf diese ein Bandstreifen. Ob die Zwi- 
schenräume punktirt gewesen, ist nicht genau zu erkennen, da die Sculptur tiberhaupt 
sehr verwischt ist. Die eine Decke ist zerrissen und hier tritt an dem Abdruck ein 
Flügelfragment hervor, von dem die Adern auslaufen, deren Verlauf aber nicht zu ver- 
folgen ist. Vom Hinterleib erkennen wir die fünf Bauchplatten , die erste ist ziemlich 
lang, die zweite wenig kürzer, kurz dagegen die drei letzten. Der Hinterleib ist hinten 
stumpf zugerundet. Weiter nach vorn haben wir das breite Metastemum. 

Von den Beinen ist nur das linke ffinterbein erhalten. Es hat einen starken Schenkel, 
eine nach vom zu etwas erweiterte Schiene und einen fadenförmigen Fuss. Alle fünf 
Glieder sind ungefähr von gleicher Länge; die vier ersten nach vom zu nur sehr wenig 
verdickt, das fünfte aber auf dem Stein aussen zugespitzt. 

Abweichend von den meisten übrigen Elateren ist, dass der dritte und vierte Streifen 
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bis fast zur Flügeldeckenspitze hiiabreichen und dort sich nicht verbinden. Leider kann 
man den Auslauf der weiter nach aussen liegenden Streifen nicht genau verfolgeo, 
sollten der sechste und siebente Streifen abgekürzt sein und sich ausses yerbinden, wie 
e» fast den Anschein hat> so müsste das Thier ru den Buprestiden gebracht werden, 
während der Körperumriss mehr für einen Elateriden spricht. 

9. Eiaterites obsoletus m. 

Ganze Länge 7% Lin., Länge d^ Vorderrockens 1% Lin., Breite des- 
selben iy4 Lin. 

Ein sehr nndeutliches Stück aus der Layater'scben Samnilnng. Kopf 
und Brust etwas Tom Leib getrennt und seitlich verschobeiL Liegt von der 
Bauchseite vor. 

Der best erhaltene Theil ist die Vorderbrust. Es war dieselbe fast viereckig, aber 
eiwas breiter als lang; die Seite, wie es scheint, fast gerade verlaufend. EUnten bemerkt 
man einen dreieckigen Bruststachei , und hinter demselben zwei eingeschlagene Beine; 
die Schienen lehnen sich ganz an die Schenkel an und sind, wie diese» ziemlich schlank. 
Die Tarsen sind nicht zu erkennen. Neben dem rechten Bein bemerken wir vier drei- 
eckige Körperchen, welche die vier äussersten Fühlerglieder darstellen; fiör welche Dea- 
tuBg die Form dieser Glieder und der Umstand spricht, dass von diesen ein Eindruck 
über das Bein weg, nach dem Kopf hin» läuft, welcher wahrscheinlich auch von diesem 
Fühler herrührt« Demnach hätte unser Thier gesägte Fühler gehabt Der weiter nach 
hinten zu liegende Körpertheil ist sehr undeutlidbu Man bemerkt nur einen fangUch 
ovalen Flecken , an welchen einige Eindrücke die Stdle der Beine zu bezeichnea scheinen» 
die aber so undeutlich sind, dass sie uns die Form der Beine nicht beslimoen lassen. 

Unterscheidet sich von aUen öhrigen Elateriden Oeningens durch seine Grösse; 
ist abear lu schlecht erhalten, als dass eine Yergleicbung mit den lebenden Formen 
zulässig wäre. 

10. Eiaterites amissus m. Taf. IV. Fig. 9, vergrössert Fig* 9. b. 
Greith an der hohen Rhone im Molassen -Mergel £s ist nur die 

hintere Partie einer Flügeldecke im Abdruck vorhanden. Ich £and sie an 
derselben Stelle^ wo die Melolontha Greitbiana. 

Die FIttgeldeeke hat eine Breite von V4 Lin. und ^ erhalteti» Partie eine Lange 
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voD 2^/t Lin. Der Ausseiarand läuft ein Stück weit mit der Nahtlinie parallel und JMegl 
sich dann in einer Bogenlinie gegen die Spitze zu. Der Spitzenwinkel des Flügeldecken^ 
endes ist Eiemlich spitzig. Sie ist gestreift; von den neun Streifen laufen zwei bis an 
die Spitze, zwei folgende sind abgekürzt und scheinen in einander zu laufen, die fol- 
genden sind wieder länger und der Randstreifen läuft gegen die Spitze hervor. Sie 
scheinen punktirt gewesen zu sein , wenigstens sieht man an der vorderen Partie der 
Flügeldecke feine Punkte in den Stretfea, if'ährend weiter nach hinten allerdings keine 
zu erkennen sind. 

Die Form und noch mehr die Streifung der Flügddecke lässt vermuthen, dass sie 
einem Elateriden angehOrt habe. 

Anhang. Pseudo-Elater. Taf. IV. Fig. 1. 

In der Garlsraher Sammlung befindet sich ein Stück, welches auf den ersten Blick 
einem grossen Elater, so dem Athous rufus F., sehr ähnlich sieht und leicht fär einen 
solchen gedeutet werden kann. Es besteht aus zwei ovalen Partien, von denen die 
vordere als Vorderrncken und Kopf, die hintere als die Deckschilde zu deuten wären, 
wobei man sich darauf berufen könnte, dass vorn am Thorax eine schief gehende Linie 
die Grenze zwischen Kopf und Thorax bezeichne nnd auf den Deckschilden Spuren einer 
mittleren Längslinie sich finden. Allein es kann das Fossil von keinem Käfer herrühren, 
eher von einer Frucht, wobei ich mich auf die vorn und hinten gleichmäßig zugerandete 
vordere Partie, den gänzlichen Mangel an Hinterecken an derselben, den Hangel an 
Scnlptur und Streifenbildung auf der hinteren Partie stütze. Immerhin ist aber das Stück 
aller Beachtung und weiteren sorgTältigen Studiums werth. 

VIII. Zunft: Malaeodermateii. 

Zwanzigste Familie: Telephoriden. 
XLVrn. Telephorus Beg. 

i. Telephorus Germari m. Taf. IV. Fig. 10. 

Elytris nigricantibus , parallelis^ apice rotundatis^ abdomine brevioribus. 

Oeningen. Zwei Exemplare aus der Carbruber Sammlung; das eine 
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ohne Kopf und Thorax, aber mit wohl erhaltenen Flügeldecken und Ab- 
domen, das andere mit schön erhaltenem Fühler und Beinen, Fragmenten 
des Thorax und Kopfes, wie theilweise erhaltenen Flügeldecken und Hinterleib. 
Länge der Flügeldecken 4 Lin., Breite der einzelnen etwas über l'/i L. 

Fühler fadenförmig uod die Glieder in ähnlichem Längenyerhältniss , wie bei den 
jetzt lebenden Arten. Das erste Glied das längste und stärkste ; das zweite das kürzeste ; 
das dritte, vierte und fünfte bedeutend länger und unter sich in Länge gleich; noch 
länger, aber dünner sind das sechste, siebente und achte Glied; das nennte und zehnte 
dagegen sind bedeutend kürzer, das elfte ist nur angedeutet. Alle Glieder sind cjlin- 
drisch. Bemerkenswerth ist , dass man an dem vierten , fünften und sechsten Gliede eine 
deutliche Haarbekleidung wahrnimmt, jedoch war nicht das ganze Glied gleichmässig 
behaart, sondern vorzüglich die vordere Partie. Die Mandibulen vom gekrümmt und 
scharf. Hinter dem rechten Fühlhorn bemerkt man eine rundliche Stelle, welche wahr- 
scheinlich die Lücke bezeichnet, in welcher das Auge war. An der Seite des Kopf^ 
treten die, auch bei den jetzt lebenden Telephons deutlich abgesetzten, HomplatteD 
der unteren Kopfseite hervor; von den weicheren Partien dazwischen sind nur unkennt- 
liche Fragmente da. 

Die Brust ist fast ganz zerstört ; nach der Lage des Kopfes zu den Flügeldecken zu 
urtheilen , muss der Vorderrücken kurz gewesen sein ; so weit sich aus den vorhandenen 
Fragmenten scbliessen lässt, dürfte er am Grunde etwas ausgebuchtet, an den Seiten 
gerundet gewesen sein und sich namentlich gegen' die Basis stark zusammengezogen 
haben. Von den Brustplatten scheinen zwei Stücke am Grunde der Flügeldecken (Taf. IV, 
Fig. 10. d) durch. Die Flügeldecken sind dünn und zart und auf der Oberseite fein 
und unregelmässig gepunktet; ihre Seiten laufen parallel, hinten dagegen sind sie abge- 
rundet ; sie sind kürzer als der Hinterleib , dessen letztes Segment unbedeckt ist. Der 
Hinterleib ziemlich dick; an dem einen Exemplar (Fig. 10) sieht man sehr schön den 
umgebogeneu Rand der Bauchsegmente; sie bilden ein braunes Bändchen, welches 
nach innen scharf abgesetzt ist, indem die Rückensegmente keine Spur auf dem Stein 
zurückgelassen haben, nur die Trennungslinien der Segmente scheinen undeutlich durch. 
Wir erkennen sechs Abdominalsegmcnte , welche am Rande scharf abgesetzt sind; 
die fünf ersten sind fast von gleicher Grösse , das sechste ist das längste und hinten 
stumpf zugerundet. 

Die Beine treten besonders an dem bei Fig. 10. c und d abgebildeten Exemplare hervor 
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and zwar auf der linken Seite ; die Schenkel sind massig dick, die Schienbeine lang 
und dünn und wenig gebogen, so auch die der Hinterbeine. Zwischen dem mittleren 
and hinteren Bein steht ein Tarsus hervor, welcher wahrscheinlich von einem Beine der 
rechten Seite herrührt, das nach der linken Seite herüber gebogen ist. An diesem 
Tarsus sind die zwei ersten Glieder fast cylindrisch , nach aussen zu wenig verdickt ; das 
erste ist das längste, das zweite bedeutend kürzer, das dritte ist verkehrt kegelförmig 
und um etwas länger als das zweite; das vierte ist tief zweispaltig, das Endglied nach 
aussen zu verdickt; die Klauen sind nicht zu sehen. Das erste und zweite Glied sind 
kahl, das dritte und vierte dagegen dicht und fein behaart. 

Form und Beschaffenheit der Flügeldecken, der Bau der Oberkiefern, der Tarsen 
und Fühler lassen keinen Zweifel, dass unser Thier zur Gattung Telephorus gehören 
müsse. In der Länge der Flügeldecken stimmt es genau mit den , durch ganz Europa 
verbreiteten und unter sich sehr nahe stehenden, Telephorus rusticus Fall, und T. fuscus 
L. überein; dagegen sind die Eljtren etwas breiter, als die in eine Fläche gedrückten 
Decken des T. rusticus Fall, und verschmälem sich nicht nach hinten zu; ferner sind 
sie kürzer, als das Abdomen, welcher Gharaktel* die fossile Art vor allen mir bekannten 
Arten auszeichnet. 

2. Telephorus tertiarius m. Taf. IV. Fig. 11 und 12. 

Pronoto basi paulo coarctato; elytris testaceis, apice nigris; tibiis posti- 
cis subincurvis. 

Ein Exemplar von Oeningen, ein anderes von Radoboj^ die ich aber 
gesondert beschreiben will^ da nicht jedes derselben so vollständig erhalten 
ist, dass die Identität der Species über allen Zweifel erhaben ist. 

a. Telephorus tertiarius oeningensis. Taf. IV. Fig. 11. 

Länge der Flügeldecken SVj Lin., oder wenn die oberste Partie zum 
Thorax gehört, ^% Lin.; Breite der einzelnen Decken 1 Lin. 

Stellt das Thierchen in seitlicher Lage dar» Kopf und Thorax sind ganz zerdrückt 
und nicht mehr zu erkennen, dagegen steht ein Fühler, welcher äVs Lin* Länge hat, 
hervor und auf derselben Seite drei Beine und ein Theil des Hinterleibes. Die Flügel- 
decken sind von der Mitte an abwlrts gut erhalten, oben dagegen verletzt; an der 

19 
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obersten Partie sieht man eine schwache QuerUnie und diese dürfte die Flügeldecken 
nach oben begrenzen, so dass die obere Partie vom Yorderrüeken herrühren würde. 

Der Fühler ist dünn fadenförmig; das erste Glied ist das stärkste und cylindriscb, 
das rweite ganz kurz , das dritte , vierte und fünfte wenig kürzer als das erste und unter 
sich fast von gleicher Länge , die folgenden drei sind noch etwas länger , ganz dünn und 
cylindrisch; eben so die etwas kürzeren drei letzten Glieder. 

Die Flügeidecken sind zart gebaut und scheinen fein runzlig gewesen zu sein; sie 
haben eine hellgelb braune Farbe und sind nach hinten zu schwarz; auch an der Seite 
sind sie dunkler gefärbt. Ohne Zweifei haben sie daher eine ähnliche Farbe gehabt« 
wie die des Telephorus melanura F. 

Die Beine sind dünn; von dem Vorderbein sieht man nur den Schenkel und einen 
Theil des dünnen Schienbeines. Das mittlere Bein ist vollständig erhalten« doch, wie 
die beiden anderen Beine, so von der Substanz des Steines bedeckt, dass man dasselbe 
nur mit dem Vergrösserungsglase wahrnimmt. Der Trochanter ist kegelförmig, aussen 
zugespitzt, der Schenkel überall so ziemlich von gleicher Dicke, das Schienbein dünn 
und ganz schwach gebogen; am Tarsus erkennt man (auf dem Abdruck) alle fünf Glieder; 
das erste ist das längste, nach aussen etwas verdickt, die drei folgenden kurz ond 
breiter, aussen erweitert, das vorletzte zweispaltig. Am Hinterbein ist der Schenkel 
etwas stärker, und nach aussen zu etwas verdickt; das Schienbein ist dünn und etwas 
stärker gekrümmt, als bei dem Mittelbein; am Tarsus sind (ebenfalls deutlicher am Ab- 
druck) die drei äusseren Glieder wohl erhalten, das äusserste ist dünn und cjlindriscb, 
seine Klauen sind nicht zu sehen; das zweit -äusserste ist kurz und tief zweilappig; das 
dritt - äusserste ebenfalls kurz und verkehrt kegelförmig; leider sind nun die folgenden 
ganz verwischt und es ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen , ob ein oder ob zwei Glieder 
folgen. Gehört das Thier wirklich zu Telephorus , so müssen noch zwei folgen , von denen 
das viert -äusserste dann kurz, das fünft -äusserste (oder eigentliche erste Tarsenglied) 
aber länger wäre; gehörte das Thier aber zu Oedemera, würde nur ein Glied folgen, 
welches dann aber verhältnissmässig sehr Imig wäre (vergl. Taf. lY. Fig. 11. c. 
diesen Tarsus). 

Vom Hinterleib ist nur das letzte Segment etwas deutlicher; es ist hinten gerundet 
und steht über die Flügeldecken hervor, wahrscheinlich ist er aber nur durch den 
Druck hervorgetreten. 
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b. Telephorus tertiarius Radobojanus m. Taf. IV. Fig. 12. 

Stellt das Thier ebenfalls in seitlicher Lage dar ; der Kopf ist theilweise 
erhalten , besser der Vorderrücken und die Flügeldecken , welche aber seit- 
lich zusammengedrückt sind; die Fühler sind verloren gegangen, dagegen 
tritt ein Mittelbein mit einem Theil des Tarsus hervor und glücklicher Weise 
auch ein Hintertarsus ; eben so ferner ein Theil des Hinterleibes und der 
Brust in seitlicher Lage. 

Länge des Vorderrückens V4 Lin., der Flügeldecken SV^ Lin. 

Vom Kopf sieht man nar ein schwarzes mndliches Stück, ohne dass es möglich 
wäre, dasselbe näher zu bestimmen. Vom Vorderrücken bemerkt man auf den ersten 
Blick eine gerundete Partie mit ziemlich stark hervorstehender Kante; mit der Loupe be- 
merkt man hinter derselben eine ziemlich gerade Linie, welche wahrscheinlich den hin- 
teren Vorderrückenrand bezeichnet; ist dies der Fall, hat derselbe hinten ziemlich scharfe 
Ecken und ist da etwas eingezogen , erweitert sich dann ausserhalb der Mitte und rundet 
sich vom ganz stumpf zu ; am Grunde wäre er der Länge nach stark eingedruckt. Da 
der Vorderräcken von der Seite gesehen wird, ist er jedenfalls in der Natur breiter ge- 
wesen, als auf dem Stein. Die Flügeldecken sind zart und ganz so gebaut und auch 
geßirbt, wie beim Oeninger; sie sind auch hellgelb braun und an den Seiten und hinten 
geschwärzt. Dieselbe helle Farbe hat der Hinterleib, an demselben bemerkt man un- 
deutlich sechs Segmente und weiter nach oben die zwei seitlichen Brustplatten. 

Von dem Mittelbein ist ein Schenkel vorhanden , welcher dieselbe Form hat, wie der 
Oeninger ; an demselben an liegen vier äussere Tarsenglieder (Taf. IV. f 2. cj , die ebenfalls in 
ihrer Form mit denen des Oeninger Thieres übereinstimmen; von dem Hinterbein tritt der 
Tarsus beim Hinterleib hervor und erfreulicher Weise gerade so weit , um darnach das 
Genus dieses Thieres bestimmen zu können ; es ist nämlich der Tarsus fönfgliedrig ; das 
erste Glied ist das längste, nach aussen etwas verdickt, die zwei folgenden sind kürzer 
und verkehrt kegelförmig, das vierte ist tief zweilappig, das fünfte düan und länger; 
doch sind auch hier die Klauen nicht zusehen, ohne Zweifel, weil die Klauen gekrümmt 
sind und immer in anderer Richtung verlaufen. Da die deutlich hervortretenden Hin- 
terfussglieder des Oeninger Thieres mit denen des Badobojer übereinstimmen, dürfen 
wir wohl mit ziemlicher Sicherheit jenes undeutliche Stück des Tarsus (Taf. FV. Fig. 11. c) 
darnach ergänzen und sagen, dass auch das Oeninger Tliier fünfgliedrige Hintertarsen 
gehabt habe. 
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Es isC dies wichtig wegen der BesCiflimung unseres Thieres. Wir haben zwei In- 
Sektenfamilien , welche in ihrer Tracht eine nicht unbedeutende llebereinstimmung zeigen, 
nämlich die Telephoriden und die Oedemeriden, und in jeder dieser Familien eine Axt, 
welche in der Grösse und in der Färbung der Flügeldecken auffallend an das fossile 
Thier erinnert [Telephorus melanura F. und Oedemera melanura F.). Die dünngliede- 
rigen Fühler und der hinten etwas zusammengezogene Vorderrücken scheinen in der That 
mehr für Oedemera zu sprechen, allein der flinfgliederige Hinterfass und die sechs Ab- 
dominalsegmente geben den Ausschlag für Telephorus, und somit f&r die nächste Ver- 
wandtschaft mit Telephoras melanura F. , einem durch ganz Europa verbreiteten gemei- 
nen Thiere, wofür auch noch die etwas gekrümmten Schienen sprechen. Von dieser 
Art ist die fossile indessen verschieden, schon durch die dünneren Fühler, deren 
äussere Glieder länger sind , wie die Form des Vorderrückens ; doch will ich auf letztere 
kein zu grosses Gewicht legen , da vielleicht die runde Linie die Grenze des Vorderrückens 
bezeichnet und die gerade hinter derselben vom Mesothoraz herrührt, wo dann der 
Torderrücken dieselbe Form, wie beim Telephorus melanura F. erhielte. 

Noch muss ich darauf aufmerksam machen, dass dies der einzige Käfer ist, den ich 
zugleich im Oeninger und im Radobojer Grestein gefunden habe. Eine genaue und sorg- 
fältige Vergleichung der Tarsen und der Flügeldecken scheint mir zu beweisen, dass sie 
wirklich zusammen gehören, so dass dies fossile Thier in der Tertiärzeit eine ähnliche 
Verbreitung gehabt hätte, wie unser gegenwärtig lebender Teleph. melanura F. 



3. Telephorus fragilis m. Taf. IV. Fig. 14. 

Pronoto quadrato^ bimaculato; elytris nigricantibus^ tibiis rectis. 

Oeningen. Ein Exemplar^ sammt Abdruck ^ aus der Sammlung von 
Carlsruhe. Kopf fehlt , dagegen sind der Yorderrücken und Flügeldecken 
und ein grosser Theil des Leibes ^ nebst den Hinterbeinen wohl erhalten. 

Lange des ganzen Thieres (ohne Kopf) SVa Lin.; Länge der Flügel- 
decken nicht ganz 2 Vi Lin.; Breite derselben an der Schulter fast Vi Lin., 
hinten Vg Lin.; Breite des Vorderrückens V^ Lin., Länge Vg L>ö« Breite des 
Hinterleibes eine starke Linie. Länge des Hinterschenkels V4 Lin., der 
Schienbeine 1 Lin. 

Vorderrücken yiereckig, mit ziemlich scharfen Vorderecken, aber stumpfen Hinter- 
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ecken. Seiten fast gerade, eben so die Grandlinie, blass gefärbt» mit zwei danklen, 
neben einander liegenden Flecken. Scnlptur ist nicht zu erkennen. 

Flügeldecken an der Basis zugerundet, dann mit fast parallelen Seiten nach hinten 
Yerlaufend und sich nur allmähUg etwas verschmälernd, hinten stumpf. Sie waren zart 
und dünn und äusserst fein, und schwer erkennbar, gerunzelt. Bei V3 Länge setzt eine 
Ader des Steines quer durch den Flügel, daher er dort einen schmalen, aufgetriebenen 
Streifen zeigt, welcher also nur vom Steine herrührt. Die Flügeldecken sind ganz aus- 
gespreizt und hinter der linken tritt ein Flügel hervor, der aber vorn eingeschlagen ist. 
Der Flügel ist lang und schmal, und an demselben sind zwei Längsstreifen zu sehen, 
ähnlich wie beim Telephorus. 

Zwischen den Flügeln liegt ein kleines dreieckiges Plättchen; dies das Schildchen, 
und hinter demselben die Bückenplatte des mittleren Thoraxringes ; hinter demselben be- 
merken wir zwei undeutliche Querstreifen, welche zum hinteren Thoraxring gehören. 
Vom Hinterleib sind sechs Segmente zu unterscheiden , das zweite , dritte und vierte sind 
kurz, das fünfte und sechste länger; dieses letztere ist stampf zugerundet. Vom Ab- 
domen ist übrigens die linke Seite ganz verwischt. Die Hinterbeine sind vollständig er- 
halten. Am Grunde sind die grossen kegelförmigen Hüften. Der Schenkel ist etwas 
kürzer, aber breiter, als die dünne, gerade Tibia; an dem rechten Tarsus sind die ersten 
vier Glieder deutlich; das erste ist das längste und nach aussen zu etwas verdickt; das 
zweite um die Hälfte kürzer und noch etwas kürzer das dritte; diese sind nach aussen 
erweitert; das vierte ist tief zweilappig. Ist von der Grösse und Gestalt des Telephorus 
fulvicollis F. Sahlb. und scheint auch braunschwarze Flügeldecken gehabt zu haben. 
Teleph. fulvicollis kommt von Schweden weg bis nach dem südlichen Europa vor. 

4. Telephorus attavinus m. Taf. IV. Fig. 15. 

Pallidus^ elytris abdomine apice angustato brevioribus. 

Nur ein Fragment, einen Theil der Flügeldecken und des Hinterleibes 
darstellend, von Radoboj. 

Breite des Leibes vom i% Lin.; Länge des vorhandenen Stücks SVgL. 
Die linke Flügeldecke ist wahrscheinlich vollständig da, stellt daher die 
Länge des Thieres vom Grunde der Flügeldecken bis zur Abdomen- 
spitze dar. 

Flügeldecken laufen parallel und sind hinten ganz stumpf zugerundet ; doch sind sie 
nach hinten so zusammengedrückt, dass ihre Grenzte nur schwer zu finden ist. Der 
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Hmterleib steht iiber dieselben hervor aod ist zugespitzt. Man erkennt an diesem un- 
bedeckten Theil drei Segmente, die aber von Querrunzeln durchzogen sind» so dass auf 
den ersten Blick mehr da zu sein scheinen; durch die Flügeldecken scheinen noch drei 
Querlinien durch» welche die Grenzen der Abdominalsegmente bezeichnen därften» deren 
dann sieben wären. Das ganze Thier ist ganz Mass hellgelb geftrbt und muss einen 
zarten Bau gehabt haben; auch die Flügeldecken scheinen ganz zart und dünn gewesen 
zu sein. Dies sowohl, wie die Form des vorhandenen Körpertheils und die Abdominal- 
segmente scheinen mir auf einen Telephorus zu weisen» und mich zu berechtigen, dies 
Thier dieser Gattung zuzutheilen. Es dürfte vielleicht mit Telephorus lividus L. verwandt 
sein , war indessen kleiner. 



Zwanzigste Familie: Melyriden. 
XLIX. Malaehius F. 

1. Malaehius Vertummni m. Taf. V. Fig. 1 und 2. 

Oeulis magnis^ antennis flliformibus ^ abdomine incrassato, tibiis posticis 
subineurvis. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater^sehen , ein zweites aus 
der Carlsruber Sammlung, die ieh, da sie sich beide gegenseitig ergänzen, 
beide abgebildet habe und hier gesondert beschreiben will. 

a. Exemplar der Lavater'schen Sammlung. Taf. V. Fig. 1. 

Ganze Länge fast SVs Lin.; Länge der Deckschilde ^% Lin., Breite 
V4 Lin. 

. Der Kopf ist ziemlich gross ; jederseits haben wir zwei angeschwollene Stellen» welche 
wohl die Augen vorstellen ; die obere ist schwarz » die untere aber weiss , aber von einer 
dunklen Linie eingefasst. Diese Augen sind auffallend gross , wobei indessen zu berück- 
sichtigen ist, dass die sonst gewölbten Augen in eine Flüche gedrückt sind. Vor den 
Augen bemerken wir ein trapetzförmiges Plättchen, welches vom abgestutzt ist, nach 
hinten aber keine deutliche Trennungslinie vom Kopfe erkennen lässt. Dieses 4Stäck 
stellt wohl den Clypeus und das Labrum dar« welches ketziere also vorn abgestutzt ist. 
Vor den Augen und» wie es sch^t» gegen die Stime zu» ist die Insertioosstelie der 
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Fühler, von deneo der eine um den Kopf herum sich biegt, aber keine Gliederung er- 
kennen lässt, der andere aber nach vorn zu liegt und cylindrische , fast gleich lange 
Glieder hat; doch sieht man die ersten Glieder nicht. Vom Yorderrüdten ist nur ein 
schmales Stück erhalten , das die Form desselben nicht bestimmen Iftsst. Die Flügeldecken 
sind lang und schmal; ihre wahre Breite ist indessen nicht ku bestimmen, da das Thier 
in seitlicher Lage vorliegt, daher dieselben seitlich zusammengeschoben sind. Die Vor- 
der- und Hinterecken sind ganz stumpf, die Seiten dagegen ziemlich parallel verlaufend; 
hinten sind sie ganz stumpf zugerundet. Die Oberseite scheint glatt gewesen zu sein; 
die Streifen, welche man an der Sch«Uer der oberen Decke bemerkt, sind wohl als 
Falten zu deuten, die durch den Druck entstanden sind. Der Hinterleib ist verhältniss- 
mässig gross und dick , länger als die Flügeldecken. Man erkennt , doch undeutlich, sechs 
Bauchsegmente ; das letzte ist gelb und zeigt auch die Rückenplatte. Die Beine sind fast 
vollständig erhalten; ein Mittelbein und ein Hinterbein scheinen durch die Flügeldecken 
durch, auf denen auch die Trennungslinien der Abdominalsegmente erscheinen. Es sind 
die Beine schlank, die Schenkel in der Mitte nur schwach verdickt, aussen sich ver- 
schmälernd ; die Schienen cylindrisch; die vorderen und mittleren sind gerade, die hin- 
leren schwach gebogen. Die Tarsen sind nur zum kleineren Theile erhalten ; am vor- 
deren Bein die zwei ersten Glieder, die gleich lang und cylindrisch scheinen; am Hinter- 
bein sind die zwei ersten Fussglieder deutlich, sie sind nach aussen zu etwas verdickt 
und dadurch schwach verkehrt kegelförmig; das erste Glied ist etwas länger als das 
zweite; das dritte und vierte sind nur schwach angedeutet; es scheint das vierte vorn 
ausgerandet gewesen zu sein und hätte dann in dieser Ausrandung das fünfte getragen, 
von dem man aber nichts sieht. (Taf. Y. I. c.) 

Die Flügeldecken, das Fragment des Thorax und der Kopf haben eine braun- 
schwarze Farbe. 

b. Exemplar aus der Karlsruher Sammlung. Taf. V. Fig. 2. 

Stellt das Thier auch in seitlicher Lage dar , doch so , dass man nur die eine Flügel- 
decke und einen grossen Theil der unteren Leibseite sieht. Die Grössenverhällnisse sind 
dieselben. Vom Kopf tritt eine rundliche Platte hervor, welche vom jederseits stark 
ausgerandet ist ; auch diese grossen Ausrandungen weisen auf grosse Augen hin. Von 
den beiden Vorderbeinen sind nur Schenkel und Schienen wohl erhalten, doch zeigen 
die Fragmente der Vordertarsen , dass das vorletzte Glied ausgerandet war und eben so 
dasjenige der Hintertaf'sen, die auch nur in einigen Bruchstücken vorliegen. An den 
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Hinterbeinen treten die zapfenf5rmigen Hikiten hervor. Die Schienen sind schwach 
gekrümmt. 

Von den Brnstplatten sind nur Fragmente erhalten» wogegen vom Hinterleib alle 
Segmente; man erkennt sechs Baachsegmente » welche durch braune Binder bezeidinet 
sind, die ihre Hornplatten andeuten; .eben so treten die zwei letzten Rückenplatten 
hervor, welche die Flügeldecke unbedeckt lässt. 

Die Fühler sind durch zwei fadenförmige, weisse Linien angedeutet, deren Gliede- 
rung nicht mit Sicherheit zu bestimmen ist. 

Die Malachien und Telephoren haben bekanntlich eine ähnliche Tracht und ich habe 
anfangs angestanden, welcher Familie unser Thier einzuverleiben sei, da diejenigen Or- 
gane, auf welche die Unterscheidungsmerkmale dieser beiden Familien gegründet sind, 
an der fossilen Art nicht erhalten sind. Der dicke Hinterleib, die Form des Kopfes» 
dann der Bau der Füsse entschied aber für die Malachien. Bei den Malachien ist das 
erste Glied, des Hintertarsus , nur wenig länger als das zweite*), während bei den Te- 
lephoren um ein beträchtliches länger ; ferner ist bei diesen das vorletzte Glied tief zwei- 
lappig, während bei den Malachien nur ausgerandet. 

Kann in Grösse und Form mit dem Malachius aeneus L. , einem durch ganz Europa 
verbreiteten Thiere, verglichen werden, weicht aber von allen bekannten Arten durch 
seine grossen Augen ab; auch sind die Beine verhältnissmässig kürzer, als beim Malachius 
aeneus L. 

Ein und zwanzigste Familie: Cleriden. 

L. Üerus Geoff. F. Kug. 
( Thanasimus Latr. Spin. ) 

1. Clerus Adonis m. Taf. V. Fig. 3. 

Pronoto antrorsum dilatato ; elytris evidenter seriatim punctatis , punctis 
apicem versus evanescentibus, fasciatis. 

Länge des Vorderrückens i% Lin., Breite vorn beim Kopfe Vi Lin., 

*; Die Angabe Brichson*« io teiner Tortretnichen Monographie der MalacliieD (EntomograpliieB |». 45). 
da» bei den Malachien die beiden ersten Foasglieder gleich lang seien, kann nur auf die Vorderfdsae be- 
zogen werden; denn bei den Hiulerfikssen der ächten Malachien ist das erste Glied etwas länger, als das 
zweite, obwohl allerdings nicht in demselben Verhältnisse, wie bei den Telephoren. 
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da wo er am breitesten ist IV« Lin.; Länge der Flügeldecken SVs Lin., 
Breite der einzelnen IV4 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar in der Lavater^schen Sammlung; sammt 
Abdruck. Der Kopf fehlt, der Thorax ist auf die Seite geschoben; von den 
Flügeldecken ist eine aufgeschlagen, die andere in der Lage des ruhenden 
Thieres, aber nur ihre hintere Partie erhalten. 

Der Vorderrticken hat eine ziemlich gerade GmodÜDie und einen schwach ansge- 
buchteten Yorderrand. Am Grunde ist er schmal » erweitert sich dann mit bogenförmigen 
Bandiinien and erreicht beträchtlich vor der Mitte seine grösste Breite, von wo er sich 
nach vorn zu wieder znrundet. Die Vorderecken sind scharf. Die hintere Partie ist sehr 
schwach angedeutet und war wohl eingedrückt; eben so war wahrscheinlich der Yorder- 
rand mit einem Quereindruck versehen, welcher gegen die Mitte sich fortsetzte, indem 
diese Partie durch eine dunklere Zeichnung bezeichnet ist 

Die Flügeldecken waren ziemlich gleich breit bis gegen die Spitze; an der Schulter 
runden sie sich zu, stehen aber dort etwas stärker hervor; hinten runden sie sich in 
einer Bogenlinie gegen die Naht zu und zwar beginnt die Abrundung erst bei dem hin- 
teren Qnerband. Bei der rechten Flügeldecke ist die Nahtecke ziemlich scharf, während 
bei der anderen Decke, aber wohl nur in Folge der Abnutzung, stumpflich. Die Ober- 
seite ist bis etwas über die Mitte hinaus mit deutlichen Punktreihen besetzt; weiter nach 
hinten werden die Decken ganz glatt Am Grunde der Decken sind die Punkte am tief- 
sten, weiter hinten nimmt ihre Tiefe allmählig ab. Man unterscheidet zunächst sieben 
Reihen solcher Punkte ; die erste (nächst der Naht) ist kurz und besteht nur ans wenigen 
Punkten; etwas länger ist die zweite, doch hat sie auch nur etwa 10 Punkte; dann fol- 
gen fünf viel längere und unter sich gleich lange , welche aus vielen Punkten bestehen, 
die nach hinten zu dichter stehen. Es stehen die Punkte in einem sehr seichten 
Streifen. Ausserhalb dieser sieben Punktreihen haben wir noch drei , bei denen aber die 
Punkte nicht ganz so regelmässig gestellt und viel feiner sind. An der linken Flügel- 
decke ist auf beiden Platten die Spitze dunkel gefärbt, vor dieser Stelle haben wir ein 
helles schmales und vor derselben ein breites dunkles Querband, die Schulter dagegen 
bis V3 Länge der Decken hinab ist hellgefärbt Auf dem Abdruck ist bei dieser Partie 
der Band gegen das dunkle Mittelband durch noch hellere Färbung ausgezeichnet, so 
dass wir dort ein ganz schmales weissliches Querbändchen bekommen. Nach Analogie 
der jetzt lebenden Arten wären die Flügeldecken vom Grunde bis gegen ^3 Länge roth 

20 
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gewesen, weiter hinten schwarz, ^er mit zwei weissen Bändern, einem hreileren vor 
der Spitze und einem ganz schmalen auf der vorderen Hälfte. Diese Bänder schmeo 
aber nicht gezackt gewesen zu sein. An den dunklen Stellen sind die Fl&geldeckeo ganz 
dicht mit kurzen Härchen besetzt (Fig. 3. c), an dem hellen hinteren Bande dagegea 
glatl. Diese Haare haben sich aber nur an der rechten Decke erhalten und zwar sind 
sie da auf dem Abdruck, auf welchen die Substanz dieser Flügeldecke grossentheik 
herübergekommen ist. 

Von der Mittel^ und Binterbmst ist nichts mit Sicherhett za bestimmen, dagegen 
ist der Hinterleib erhalten. Von den sechs Segmenten sind die zwei ersten grösser nnd 
länger; die drei folgenden ziemlich kurz . das letzte das kleinste. Es ist der Hinterleib 
hinten ziemlich stumpf zugerundet. 

Von den Beinen sind die der rechten Seite ziemlich gut erhalten. Vom Vorderbein 
sieht man die hervorstehende Hüfte, den nach vom etwas verdickten Schenkel und die 
an diesen sich anlehnende Tibia; sie ist nach aussen zu allmählig etwas erweitert und 
aussen abgestutzt. Von dem Fusse sind drei Glieder ziemlich deutlich, ein viertes, oder 
eigentlich das erste des Fusaes, nur schwach angedeutet; dieses scheiM kturz und cjUb- 
drisch gewesen zn sein; das zweite, dritte und vierte sind fast von gleicher Länge, nach 
vorn zu etwas verdickt und das letzte vorn ausgerandet, schwächer auch das vorletzte. 
Vom Mittelbein ist der Schenkel und die an diesen sich anlehnende Schiene erhalten; 
vom Hinterbein ebenfalls der Schenkel» die ziemlich lange llbia und der Tarsus, dessen 
GUederang aber nicht zn erkennen ist Das andere Hmterbein tritt ebenfrlb hervor, 
doch fehlt der Fubs. Auf der linken Seite steht ein Flügel hervor, der nadi Art der 
Cleriden queriäufig eingefiiltet ist. Das Geäder ist nicht zu erkennen. 

Gehört unzweifelhaft zn den Cleriden und nach Form und Scnlptar zur Gattnog 
Clerus, indem wir bei diesen genau diese Art der Punktnr der Flügeldedken haben. 

Steht in Grösse und Form in der Mitte zwischen Glems mutillarius F. und Cleras 
formicarius F. ; ist grösser und etwas breiter als Clerus formicanus , dagegen kidner und 
namentlich schmäler, als Gl. mutUlarius F. Eine ganze Zahl von Glerusarten beberbergeii ^ 
Vereinigten Staaten, bei den meisten haben wir aber eine ganz andere Farbenvertheikmg ; 
Einer dagegen (Clerus ruficeps Dej.) steht unserm Cl. formicarius F. äusserst nahe. 

Die Cleri leben ausgewachsen und im Larvenzustande vom Raube und stellen na- 
mentlich den Holzkäfem, den Bostrichen, Hjlesinen u. a. nach, welche sie in ihren 
Gängen aufeuchen. 
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Karg erwihm aos Oeuiogen Entomolithen von Scheinkifern , Lampjris und von 
PtiBus pertioax; ich weiss nicht lu sagen» aufweiche Stücke er diese unzuverlässigen 
Angaben gründet. 



IX. Zunft: Tracheiiden. 

Zwei und zwanzigste Familie: Canthariden. 

LI. Lytta F. 

1. Lytta Aesculapii m. Taf. Y. Fig. 4 und 5. 

Elytris confertim subtiliter pimctulatis, lineis duabus postice conniven- 
tibus obsolete elevatis, abdomine crasso brevioribus. 

Länge der Flügeldecken 5V4 Lin.; Breite der einzelnen Decke etwa« 
über IV4 Lin.; muthmassliche Länge des ganzen Thieres 9V4 Lin. 

Ich rechne hierher drei Stücke ^ von denen indessen jedes das Thier jn 
so ganz anderer Stellung darstellt^ dass man auf den ersten Blick drei ganz 
verschiedeoLe Thiere vor sich zu haben glaubt; eine nähere Untersuchung 
überzeugt uns aber^ dass sie zusammen gehören; die Flügeldecken haben 
dieselbe Form und Grösse ^ und dieselbe Sculptur, und auch was von den 
Beinen bei allen dreien erhalten ist, stimmt überein und eben so die Zu- 
sammensetzung des Hinterleibes ; nur ist derselbe bei einem Exemplar dün- 
ner , als bei den beiden anderen , und das sechste Segment steht noch deut- 
lich über das fünfte, wenig verschmälerte, hervor; dies ist ein Männchen, 
die anderen beiden Weibchen; denn wir finden nicht allein bei den ver- 
wandten Meloen, sondern eben so auch bei den Lytten diese starke An- 
schwellung des Hinterleibes bei den befruchteten Weichen, und ferner ist 
bei den Weibchen noch das sechste Segment ganz zurückgezogen oder 
es steht doch nur die Spitze hervor. Das Exemplar, welches ich als Männ- 
chen betrachte^ ist aus der Sammlung des Herrn Lavater. Der Kopf fehlt, 
der Yorderrücken ist verschoben; die Flügeldecken sind geöffnet und aus- 
geq)annt; die Flügel decken den Leib, haben also dieselbe Lage wie im 
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Ruhestand; die Beine sind ausgespreitzt. Das zweite Exemplar ist aus der 
Sammlung der Zürcher Universität. Es stellt das Thier in seitlicher Lage 
dar; vom Kopf ist ein Theil erhalten, vom Thorax nur Fragmente; gut 
aber die Seiten des dicken Hinterleibes, eine Flügeldecke und ein Flügel; 
diese sind in derselben Lage , wie beim fliegenden Thiere. Das dritte Exem- 
plar ist aus der Sammlung von Carlsruhe; bei diesem ist der Leib sehr 
zerdrückt. Der Kopf ist auf die Seite geschoben und nur ein Fragment 
desselben erhalten; ein noch kleineres vom Vorderrücken; hinter demselben 
bemerken wir die beiden Flügeldecken, von welchen aber die linke nur mit 
Mühe vom Leib zu unterscheiden ist , indem seine Ränder sich ganz verwischen; 
der Hinterleib tritt stark hervor. An diesem Exemplar sind die Fühler ganz 
erhalten; die beiden Vorderbeine liegen neben einander, beide sind also auf 
dieselbe Seite gebogen. Bei diesem Exemplar hat sich am meisten von der 
Substanz des Thieres erhalten und die sonst dunkelbraune Färbung hat 
steHenweise einen bläulichen metallischen Schimmer; wahrscheinlich hatte 
daher diese Lytta ebenfalls eine Metallfarbe ^ war vielleicht audi goldgrän 
gefärbt, wie unsere jetzt lebende Lytta vesicatoria L. Nach diesen allge- 
meinen Bemerkungen lassen wir die Beschreibung der einzelnen Stücke 
folgen. 

A. Das Männchen. Taf. V. Fig. 4. 

Vorderräcken ist kurz * hinten ziemlich gerade abgeschnitten ; in der Mitte scheint er 
stark erweitert; eine Linie aaf dem Rücken deutet auf einen Längseindrack und zwei 
bogenf5rmige Linien jederseits vor der Basis darauf, dass dort der Yorderrücken auf 
ähnliche Weise eingedrückt war« wie bei unseren Lytten. Weiter nach hinten tritt m 
Fragment des Hetanotum hervor. Die Flügeldecken sind schmal und lang; sie laufen 
fast parallel von der Schulter bis nach hinten ; dort sind sie ganz stumpf zugerundet. 
Oben sind sie ganz dicht und fein gepunktet und gerunzelt; eine Linie steht an der Naht, 
zwei weiter nach aussen etwas mehr hervor; diese beiden Linien laufen aussen, vor der 
Spitze der Flügeldecken , ineinander (diese hervorstehenden Linien sind indessen nur bei 
dem Exemplar der Universitlltssammlung von Zürich zu sehen); die Flügel liegen in ge- 
rader Richtung über den Leib und stehen seitlich etwas über denselben hervor ; sie liegen 
wie im Ruhestande, doch ist ihre hintere Faltung nicht zu erkennen, da sie dort ganz 
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undeaüich werden. Vom hinteren BraBtring treten die R&ckenplatten , doch andentliGh 
hervor; deutlich dagegen die Bmstplatten. Wir bemerken zunächst eine breite Platte, 
welche vom durch einen kleinen Fortsatz zwischen die Höften der Mittelbeine tritt; an 
ihrer Seite liegen die ziemlich grossen Seitenplatten; die mittlere Platte (Metasternnmj ist 
durch eine Längslinie in der Mitte gethdlt; ausserdem haben wir noch ein Paar schief 
verlaufende Linien, welche aber wohl zufällig sein dürften. Mittel- und Hinterbeine 
scheinen mit ihren Hüften und Schenkelringen deutlich durch; weiter nach hinten haben 
wir sechs Abdominalsegmente. Das erste ist etwas länger ab die vier folgenden kurzen ; 
das fänfte ist kaum schmäler als das vierte und hinten abgestutzt. Das sechste zeigt 
zwei helle, gelbe Stellen, welche neben einander liegen und wohl von dem durchschei- 
nenden Penis herrühren dürften. Von den Beinen sieht man nur die mittleren und hin- 
teren. Von den Mittelbeinen erkennen wir die beiden Hüften, welche stark hervorstehen 
und die Schenkelringe, an welche die ziemlich langen Schenkel sich anlehnen; diese sind 
massig dick. Die Schienbeine ganz schwach gekrümmt und dünn; von dem Tarsus sind 
am rechten Bein die ersten drei cjlindrischen Glieder vorhanden , von denen das erste das 
längste ist ; an dem linken Bein erkennen wir fiknf Glieder (taf. V. 4. c) ; das zweite und dritte 
sind kürzer als das erste, nach vorn zu etwas verbreitert. Das vierte ist verwischt, das 
filnfte scheint aussen etwas verdickt; die Klauen sind nicht erhalten. Bei den Hinter- 
beinen bemerken wir die breite Hüfte, welche als eine dreieckige Platte auftritt, die nach 
aussen zu sich verschmälert; die Schenkelringe sind elliptisch, wie bei den Mittelbeinen ; 
die Schenkel von derselben Form, nur etwas länger und die Schienbeine etwas stärker 
gekrümmt und länger. Der Tarsus ist viergliedrig; das erste Glied fast noch einmal so 
lang, als die drei folgenden (Taf. V. Fig. 4. b.); es ist cjlindrisch, die übrigen oval. 

B. Weibchen. 

1. Exemplar der üniversitäts- Sammlung in Zürich. Taf. V. Fig. 5 
und Fig. 5. b. 

Von dem Kopfe tritt ein fast viereckiges Stück hervor, welches von mehreren Linien 
durchzogen ist und vorn in ein kleineres , fast viereckiges Stück ausläuft. Dies ist wahr- 
scheinlich die Stirn , von welcher die Fühler auslaufen , von denen aber nur einige Frag- 
mente erhalten sind. Der Kopf war hinten gerade abgestutzt , breit und scheint ziemlich 
parallele Seiten gehabt zu haben. Von dem Vorderrücken sieht man nur den Yorder- 
rand, und auch diesen nur sehr undeutlich; er ist riemlich breit und etwas gerundet. 
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Die Flägeidecke sieht man von der iuoerea Seite; sie hat diraelbe Form und GfÖMe, 
wie beim Männchen; der Fi&gei, weicher hinter derselben Uegt and ganz ausgebreitet 
ist, ist leider nicht vollfttänctig erhalten. Wir erkennen an demielben drei Längsrippea, 
Ton denen die zwei inneren aussen durch einen Querast verbunden sind ; unmitteibar neben 
der inneren dieser Bippen liegen zwei kune^ nehr undentlicbe Linien. Bei I^rita vesicatoria L. 
haben wir (Taf. Y. Fig. 6) eine aemlich starke Bandrippe, mit welcher die Vena nie£a- 
stina verwachsen ist; an sie lehnt sich femer die Tena acapularis an. Die äussere 
Mittelader ist ebenfalls ziemlieh stark und von ihr läuft ein Ast aus, der sich nit dein^ 
jenigen der Bandrippe verbindet ; wir erhalten dadurch einen querlaufenden YerbkiduDg»- 
ast zwischen diesen Längsadarn , von dem zwei lange , rttcklaufende Aeste auslaufen , die 
in das äussere Mittelfeld bis fast zum Grunde herab gehen; der äussere gehört unzwei- 
felhaft der Bandader an, während der innere als rücklaufender Ast der äusseren Mittet- 
ader zu betrachten ist. Der Spitzentheil der Area ex temo -media ist kurz, das Stigma 
weit a«issen am apicalen Theil und breit. Von der äusseren Mittelader läuft ein kurier 
apicaler Theil aus, an dem sich bei der FalUmg des FItigek der kurze querfritige 
Spitzentheil des Flügels bricht. Auf der inneren Seite folgt auf die äussere Mittelader 
eine abgdt&rzte Ader, die als ihr Ast zti betrachten, und auf diesen die einfache innere 
Mitlelader und die gabelige zertheilte Hinterader. Damach wären beim fossilen Fligel 
die erste und zweite Längsader wohl die beiden rücklaufenden Aeste, die dritte aber ^ 
äussere Mittelader und von den auf sie folgenden kurzen Linien die äuss^^ der Ast der Vena 
externo ^ media , die innere vielleicht ein Fragment der V. intemo -media. Von der Brust des 
fossilen Thieres sind die Andeutungen der Seitenplatten da, wie die Beine, doch diese nicht so 
deutlich abgegliedert, wie beim Männchen und so zerdrückt t dass sie nicht zu Best»* 
mung der Formen der Beine benutzt werden können, mit Ausnahme eines Hinterbeines, 
welches auf dem Hinterleibe liegt, an dem der Trochanter, der ziemlich dicke Schenkel 
und die längere , schwach gekrümmte Schiene hervortritt. Der Hinterleib ist seitlich zu- 
sammengedrückt. Auf der rechnen Seite sehen wir die Bauchplatten , auf der linken die 
Bückenplatten , dazwischen das Pulmonarium (Kirbyj , dessen Grenzlinie gegen die Bückea- 
platten indessen verwischt ist; beim dritten Segment von oben bemerict man ganz deat- 
Keh ein ovales Stigma ; von den Bnckenplatten sind die vier ersten ziemlidi gleich lang ; 
das fünfte Stftck ist das längste und nach hinten kegelförmig verschmälert. Es ist dies 
das undeutlichste und besteht sehr wahrscheinlich aus zwei Segmeliten. Von den Bauch- 
platten sind die drei vorderen ganz deutlich und scharf vom Puhnonarium abgesetzt ; m 
sind etwas nach vom verschoben. 
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2. Exemplar aus der Carlsniher Sammlung *). Taf. V. Fig. 5. c. d. 

Der Kopf ist ganz zerdrückt und nur ein Stück der hinteren Partie erhalten. Aas- 
gezeichnet sind dagegen die schnurförmigen Fühler; das erste Glied ist ziemlich gross 
und nach aussen verdickt; das zweite sehr kurz und klein, die folgenden alle ziemlich 
dick und kurz und fast von gleicher Länge, verkehrt kegelifftrmig, nur das letzte oval. 
Vom Vorderrücken ist nur ein schmaler Riemen vorhanden, hinter welchem das drei- 
eckige Schildchen hervortritt. Die Flügeldecken sind staiit verschoben und namentlich 
die linke stark zerdrückt. Der dicke Hinterleib reicht über dieselben hinaus. Fünf Seg- 
mente treten an demselben deutlich hervor und das sechste ist angedeutet. Von den 
Beinen sehen wir die zwei Vorderbeine mit einzelnen Gliedern des Fusses und ein Hittel- 
und Hinterbein, deren Schienen aber nach dem Bauch zu gebogen sind, welcher die 
Tarsen deckt 

Es hatte dieses Thier die Grösse und die Form der grösseren Exemplare unserer 
Lylta vesicatoria L. (spanischen Fliege] ; die erhaltenen Fühler stimmen ganz mit denen 
des Weibchens überein, eben so die etwas gekrümmten Mittel- und Hinterschienen, die 
Schenkel und Füsse; der Leib scheint indessen dicker und hinten stumpfer, und die 
Flügeldecken im Verhältniss zu demselben kürzer gewesen zu sein. Jedenfalls dürfen 
wir aber die fossile Lytta als den Repräsentanten unserer, durch ganz Europa verbrei- 
teten, Art in der Tertiärzeit ansehen. 

Unsere Ljtta vesicatoria L. lebt auf Flieder und Eschen , überhaupt Oleaceen ; wahr- 
scheinlich lebte daher die fossile Art in Oeningen auf einer analogen Pflanze; doch ist 
bis jetzt keine solche dort aufgefunden worden. 

UL Meh>€ L. 

2. Meloe Podalirii m. Taf. V. Fig. 7. 

Ein Exemplar von Radoboj. Ist ganz flach gedrückt und zum Theil 
von einem Ralksinter bedeckt, welcher sich auf diesem Steine abge- 
setzt hat. 

Ganze Länge 6V2 Lin,; Länge des Vorderrtickens V4 Lin.; Breite vorn 

*) Wahrscheinlich ist dies Thier die Meloe Prosearabaeas Karg, welche er (Schwäbische Denkschriften 
S. 40) ana der Meertbtirfiicli^ Saamknig erwähal. 
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1 Lin. Länge von der Basis der Flügeldecken bis zum Leibende 5 Lin. 
Breite des Leibes, wo er am breitesten, 2% Lin. 

Vom Kopf ist nur die Basis erhalten ; er ist dort etwas breiter * als der Thorax und 
zugenindet ; er scheint ziemlich lang gewesen zn sein , doch treten weiter nach Tom mir 
Fragmente hervor. Der Yorderrücken ist sehr kurz, hinten und vom abgestutzt und am 
Grunde etwas yerschmälert ; die Seiten sind ziemlich gerundet Am Grunde bemerkt 
man eine Querlinie; oben war er stark gerunzelt. Der Leib ist verhältnissmftssig lang 
und dick , und Yom und hinten ganz stumpf zugerundet. Die Flügeldecken sind kürzer, 
als der Hinterleib, doch ist ihre hintere Grenzlinie nur sehr undeutlich abgesetzt and 
daher ihre Form nicht genau zu bestimmen; sie scheinen tief gerunzelt gewesen zu sein; 
weiter nach hinten erkennen wir drei Abdominalsegmente, die zwei ersten von diesen 
sind kurz und breit, das dritte iSnger, hinten aber theilweise zerstört, daher man dort 
das Schwanzsegment nicht sieht An der linken Seite treten bei den beiden hintersten 
Segmenten die umgeschlagenen Ränder der Bauchplatten herror. 

Das ganze Thier scheint schwarz geftrbt gewesen zu sein, wenigstens zeichnet sieb 
das fossile durch seine dunkelschwarze Färbung aus. So weit eine Yergleichung mit 
jetzt lebenden möglich , scheint unsere Art mit der Heloe rugosa Mshm. am nächsten ver- 
wandt zu sein , von welcher nicht selten Exemplare vorkonunen , die auch in der Grosse 
mit der fossilen Art übereinstimmen. Meloe rugosa ist durch einen grossen Theil Europas 
verbreitet, besonders häufig aber in der zona mediterranea. 

X. Zunft: Stenelytren. 

Drei und zwanzigste Familie: Cisteliden. 
Lin. Cistela L. 

1. Cistela Dominula m. Taf. Y. Fig. 8. 

Pronoto antice profunde sinuato, anterius paulo angustato;. elytris ob- 
solete striolatis, abdomine obtusö. 

Ganze Länge SVi Lin. * 

Ein Exemplar, nebst Abdruck, aus der Sammlung des Herrn Hofrath 
von Seyfried; die Flügeldecken sind auf die Seite geschoben und nur der 
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rechte grossenttieils erhalten. Ein zweites , gara undeutliches ^ Exemplar in 
der Lavater^schen Sammlung. 

Kopf verhUtnissmftssig lang, an seiner Spitze ein kleines viereckiges Plättchen, wel- 
ches wohl die Oberlippe darstellt; di» Aagenhöhlen sind von einetn dnnklen Bande nm- 
gebeo and sehr deutlich ; sie sind randlich und stehen nahe beisaminen ; das Hinterhaupt 
ist verUdtnissmässig lang. Der Yorderrücken ist kurz, der Hmterrand indessen zerrissen; 
der YordecraBd ist tief ausgebnchtet; £e Seiten nnd gerundet und nach vorn zu etwas 
verschmälert; die Ecken sind spitzig, besonders die vorderen. Die Form der Flügel- 
decken ist ni<At genau zu bestimmen» da die einzige erhaltene auf der Nahtseite und an 
der Spitze zerstört ist; sie scheiBen indessen elliptisch gewesen zu sein. An der Ober- 
seite gewahren wir einige undeutliche, sehr feine Streifen. An der Brost bemerken wir 
vorn die zwei zusammengehenden EöAen der Mittelbeine und vor denselben die Mittel- 
brust; hinter denselben die Platten der Uinterbrost; es tritt hier eine grosse mittlere 
Platte auf (Metasternum) , welche durch eine schwache Lingslinie getheilt ist, und zwei 
sefamale Seitenplatten. Hinter derselben treten die Hüften und an diesen die Schenkel 
hervor. Am Hinterleib erkennen wir länf Binge, die ersten zwei sind etwas länger, ak 
die drei folgenden und besonders als die zwei letzten. Der letzte ist stumpf zugerundet. 
Biß zwei letzten Segmente sind durch eine schmale Spalte von dem übrigen Abdomen 
abgetrennt. 

Von den Beinen tritt nur das linke Vorderbein etwas deutlicher hervor, doch nur 
der Schenkel und der Aufang der Tibia. Die fadenförmigen Fühler dagegen sind wohl 
erhalten, nur die Gliederang ist undeutlich und nur unvollkommen zu erkennen; es 
scheinen indessen alle Glieder cylindrisch zu sein und die Glieder waren demnach 
fadenförmig. 

Hatte die Grösse der Cistela murine F., der sie verwandt sein dürfte. 

Vier und zwanzigste Familie: Helopiden. 
UV. Helops F. 

2. Helops Meissneri m. Taf. Y. Fig. 9. 

Ein Stück aus der Carlsruher Sammlung^ stellt Fragmente des Kopfes 
und des Yorderrückens und eine Flügeldecke, und zwar nur im Ab- 
druck, dar. 

21 
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Ganze Länge 8V4 Lin^; Länge des Kopfes i% Lin., Breite eben so; 
Vorderrücken fast von derselben Länge; Flügeldecken ÖV^ Lin., Breite der- 
selben in der Mitte 2V2 Lin. 

Der Kopf ist stark zerdrückt und darum seioe^Form niobt mehr genauer zu bestim- 
men ; er scheint gross gewesen zu sein ; auf der linken Seite dürfte das durch eine Linie 
abgegrenzte Stück als Oberkiefer zu deuten sein und das Pl&ttchen daneben vielldcht ab 
Oberlippe. Der Vorderrücken ist verhältnissmässig ziemlich klein, nach vorn zu erwei- 
tert, mit gerundeten Seiten und spitzigen Vorderecken; die Hinterecken sind rechtwin- 
kelig; die zwei mittleren Linien bezeichnen die Grenze des umgeschlagenen Randes; die 
schief gehende Linie rechts begrenzt die rechte Seitenplatte nach unten. Die Flügeldecke 
ist länglich oyal , von der Schulter an bis über die Mitte hinunter gleich breit and ver- 
schmälert sich dann allmahlig gegen die stumpfe Spitze zu. Wir bemerken auf derselben 
neun Linien, von denen die äusserste dem Rande sehr genäherte, sehr schwach ist, die 
folgenden fiinf ganz deutlich, drei innere dagegen nur mit Mühe zu erkennen sind; längs 
der Naht hat die Decke eine Längsfuge. An der Spitze der Decke verwischen sich die 
Streifen, so dass ihr Auslauf nicht verfolgt werden kann. Am Aussenrand, etwa bei ^3 
Länge des Flügeldeckens , beginnt ein schwacher Eindruck, welcher nach dem zweit- 
äussersten Streifen herüber läuft und diesem bis gegen die Spitze der Decke folgt. Die 
Linien erscheinen bei gehöriger Vergrösserung als sehr fein gekerbte hervorstehende 
Kanten; es waren sonach (die Decke ist nur im Abdruck da) die Flugeidecken fein ge- 
streift und diese Streifen sehr fein gepunktet. 

Die Form der Flügeldecken erinnert an einen Garabus; allein bei keinem Carabns 
haben wir eine solche Streifung, wohl aber erinnert diese an, diejenige von Helops, we- 
nigstens insofern, dass der äusserste Streifen dem Rande sehr genähert ist und von 
diesem Rande, an der hinteren Partie der Decke, eine Querfalte ausgeht. Der H. Sar- 
deus Dahl kann auch in der Flügeldeckenform und Form des Thorax mit dem fossilen 
Thiere verglichen werden. Ich bringe es um so weniger zu Garabus, da fast alle Oe- 
ninger Thiere zu geflügelten Gattungen gehören. 

Dem Andenken des um die schweizerische Entomologie vielfach verdienten Professor 
Meissner, in Bern, gewidmet. 
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Fünf und zwanzigste Familie: Saipingiden. 
LV. Mycterus Clairv. 

3. Mycterus molassicus m. Taf. V. Fig. 10. 

Oeningen. Ein unvollständiges Exemplar aus der Lavater^schen 
Sammlung. Auf den ersten Blick glaubt man einen Rüsselkäfer vor sich zu 
haben, indem von dem Kopfe eine schwarze Linie ausläuft, die ganz die 
Form eines Rüssels hat. Eine genauere Untersuchung zeigt aber, dass diese 
Linie zufällig ist, und von einem dünnen cylindrischen Körper herrührt, der 
sich bis zu den Flügeldecken fortsetzt. 

Ganze Länge &V4 Lin., Länge des Vorderrückens fast 1 Lin., Breite 
desselben vorne IV4 Lin., Länge der Flügeldecken fast SVi Lin., Breite 
der einzebien am Grunde 1 Lin. 

Kopf nach vorn zu etwas verschmälert und vorn stumpf, dort abgebrochen. Vor- 
derräcken viel breiter als lang , nach vom zu verschmälert , mit stumpfen Ecken. Fingel- 
decken vom etwas über einander geschoben, hinten auseinander laufend. Die Nahtlinie 
gerade , Schulter abgerandet • von dort die Randlinie ein Stück weit mit der Naht pa- 
rallel laufend, hinter der Mitte aber sich stumpf zurundend. Die Flügeldecken sind 
fein, aber äussert dicht punktirt, am Rande nach heranter läuft eine zarte Linie und 
zwei andere finden sich im Mittelfeld, die aber äusserst fein sind und vom Grunde bis 
kaum zur Mitte herabreichen. 

Die vordere Partie des Kopfes , welche Mjcteras so sehr auszeichnet , ist leider nicht 
erhalten und es ist nur die Form des Vorderrückens und der Flügeldecken, dann die 
Sculptur dieser letzteren, welche mich zu dieser Deutung geführt hat, auf die ich keinen 
grossen Werth legen will. Von Atopa, an welche Gattung man auch denken kOnnte, 
unterscheidet sie die ganz andere Punktur der Flügeldecken. 

XI. Zunft: Longicomen. 

Sechs und zwanzigste Familie: Cerambyciden. 

LVI. aytus F. 
i. Clytus melancholicus m. Taf. V. Fig. 11. 
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Länge cles Kopfes V4 l,iii., des Vorderrückeos IV^ Lin., der Flügel- 
decken fast 4% Lin.^ vom Grunde der Flügeldecken bis zur Leibspitze 
5V4 Lin., also ganze Länge des Thieres 7 Vi Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar in der Sammlung des Herrn von Seyfried. 
Kopf vom Thorax getrennt und auch dieser etwas vom übrigen Leib ent- 
fernt. Fühler fehlen, ein schmales fadenförmiges Körperchen, das neben 
dem Kopfe liegt, kann nicht zum Fühler gehören. Von den Beinen nur 
die Hüften und ein Theil der Schenkel erhalten. Das Thier hat eine seit- 
liche Lage. 

Der Kopf hat eine schiefe Lage. An seinem Vorderrande treten uns die zwei kur- 
zen , starken , dreieckigen Oberkiefern entgegen und ob denselben ein breitliches Pl&Ucben, 
die Oberlippe (Fig. 11. b.). Zwei nur schwach angedenlele, runde dnnkle Flecken bezeichnen 
die Stelle, wo <Ue grossen Augen gestanden. D^r Yorderbrustring ist so stark zusam- 
mengedrückt , das3 die ursprüngliche Form desselben schwer au^umitleln ist Wir sehen 
nur einen braunen Flecken, der am Grunde am breitesten ist und nach vorn zu sich 
verschmälert ; die obere Partie rührt vom Vorderrücken her , hat eine dunUere Farbe 
und ist tiefer punktirt ; die weiter nach unten liegende steht nicht deutlich von der obemi 
ab und ist wohl von dem umgescklagenen Seitem^and des Yoyrdenrückens gebildet. Von 
den Flügeldecken sieht man die eine in ihrer ganzen Breite, von der aBderen nur einen 
schmalen Streifen. Es sind diese Flügeldecken etwas kürzer , als der Hinterleib und 
verschmälern sich von der Mitte an, in einer sanften Bogenlinie nach der Spitze ver- 
laufend. Neben der Yorderbrust haben wir den ziemlich verdickten Yovderschenkel ; 
weiter nach hinten ein Stück des MittelbeinfichenkeU und dort näher der Decke ein 
Stück des Mesosternums; auf dieses folgt ein längliches Plättchen, welches als Metaster- 
num zu deuten ist , an welchem wir die Hüfte und Trochanter des Hinterbeines bemerbea. 
Auf den Flügeldecken bemerkt man Andeutungen eines Hinterbeines, welches ziemlich 
gross gewesen zu sein scheint. Der Hinterleib tritt am Rande der Flügeldecken hervor ; 
wir erkennen, bei sorgfältiger Untersuchung, fünf Bauchsegmente, das erste ist das 
längste, die zwei folgenden kürzer und unter sich. gleich lang; von diesen lassen sich 
die Trennungslinien auch über den Rücken verfolgen, indem diese durch die Flügel- 
decken durchscheinen; das vierte Segment ist wieder etwas länger, das fönfte stark 
verschmälert. ^^^ - — _^ 
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Sdeni dm Clytus licitlas SA. iitbe zu stehen; ist indessen nicht gut genug er- 
halten » Mi eine genant YOTgleichmig mit diesem oder einer andern Clytnsart zu 
geatatteft. 

Sieben und zwanzigste Familie: Lamiarlen. 
LVIL Mesasa Serv. 

2. Mesosa Jasonis m. Taf. Y. Fig. 12. 

Pronoto brevi, inermi; elytris confertim subtilissime punctatis. 

Ganze Länge 8 Vi Lin* ^ des Kopfes i% Ltn.; Breite desselb^ fast 2 L.; 
Fühler, erstes Glied i% Lin. lang^ das dritte, vierte und fünfte etwas 
länger; Länge des Vorderrückens IV4 Lin., Breite desselben etwas über 
2 Vi Lin.; Länge der Flügeldecken 6 Lin., Breite der einzelnen IV4 Lin. 
Vorderbeinschiene 2 Lin. lang. Hinterschiene stark ^% Lin. 

Ein Exemplar in der Carlsruher Sammlung. Gehört zu den am voll- 
ständigsten erhaltenen Käfern Oeningens, ist aber stark von Steinsubstanz 
bedeckt und dadurch unkenntlicher geworden. 

Kopf vom ganz stiunpf» fast gestutzt, mit gerundeten Seiten, steht also wohl senk- 
recht; er ist gegen die Basis zu beiderseits etwas zusammengezogen nnd dann wieder 
sich erweiternd; die Seilen des Kopfes sind also beiderseits etwas aosgebnchtet. Dort- 
bemerkt mttn eine Zahl feinet Qnerraiizeln, welche schief nadi rom zu yerlaufen. Der 
Yorderrand bat einen tieien Qnereindnick. 

Der Yorderrücken ist sehr kurz, aber so stark zerdrückt, dass seine Form schwer 
zu bestimmjsn ist; üe Gtmndlmie verläuft fast gerade, die vordere Gr^izünie ist sehwach 
geschweift, die Seite» scheinen geraAe au verianfen. Domen sind keine bemerkbar. Die 
Scniptnr ist nicht assznoMltebL < 

Yom MittelbmatriDg erkennt ma» ein dreieduges, sdir schwach abgesetztes SUkk, 
daa^ Schildchen; die fthrigen St&che geboren der Brastseite an. An diese Partie lehnt 
sich das breite grosse Metasternom an; es besteht aw zwa» getrennten Halten und ist 
sehr dicht punktirt; jederseits lehnt sieh an dieselbe eine lange schmale Platte, das Epi- 
stemum. Der Yorderrand des Metastemnms ist in der Mitte in einen dreieckigen kleinen 
Dom verlängert, nnd jederseits neben demselben ausgeschweift. 



Digitized by 



Google 



- 1«6 - 

Die Flügeldecken haben gerandete, etwas heryorslehende SchoUerecken « lanfen dann 
bis nach hinten mit fast parallelen Seiten and runden sich hinten ganz stumpf zu, sind 
dort weder gestutzt noch ausgerandet. Die Sculptur ist undeutlich, doch sieht man, 
dass sie dicht mit sehr feinen Punkten besetzt waren; an der Schulter sind diese Punkte 
etwas tiefer als weiter nach hinten. Neben der Spitze der linken Decke an ihrem Naht- 
*rande steht ein kleines Stück des Flügels hervor. 

Abdominalsegmente sind f&nf; das erste ist etwas länger, als die drei folgenden, 
unter sich fast gleich langen, das letzte rundet sich stumpf zu. 

Die Fühler sind grossentheils erhalten, aber ganz von Steinsubstanz bedeckt. Der 
rechte ist deutlicher als der linke , und von ihm sind auf der einen Platte sechs , auf 
der andern neun Glieder erhalten*). Das erstfi ist lang und ziemlich dick, das zweite 
sehr kurz , die zunächst folgenden noch etwas länger als das erste, und cjlindrisch. Es 
müssen die Fühler beträchtlich länger als der Körper gewesen sein, indem die ganze 
Körperlänge nur bis zur Mitte des siebenten Fühtergliedes reicht. 

Die Beine sind sämmtlich erhalten, allein auch von Steinmasse eingehüllt; die 
Schenkel sind stark, in der Mitte etwas verdickt; die Hinterschenkel sind länger als die 
vorderen und mittleren ; am linken mittleren gewahrt man eine ziemlich dichte Behaamng; 
die Schienen sind fast cylindrisch , nach aussen nur wenig verdidU. Die Schienen d^ 
Hinterbeine sind bedeutend länger, als die der übrigen Beine. Die Tarsen sind kurz 
und breitgliederig. Beim Vorderfnss ist das erste Glied nach aussen zu erweitert, das 
zweite fast herzförmig , das dritte tief zweilappig und das vierte kleine , walzenförmige 
Endglied grossentheils umschliessend. Aehnliche Form haben die Mittelfusse ; am rechten 
sieht man eine ziemlich dichte Haarbekleidung. Nur sehr undeutlich ist der Hintertarsns, 
doch sehen wir, dass das erste Glied etwas länger ist, als das zweite, und das dritte 
ebenfalls tief zweilappig. 

Der vorn fast abgestutzte und wie es scheint, senkrecht gestellte Kopf, wie die Form 
der Fasse, weisen diesem Thiere seine Stellung unter den Lamiarien an, und die langen 
Fühler , der unbewaffnete Yordevrücken , die hinten weder ausgerandeten , noch abge- 
stutzten Flügeldecken die Gattung Mesosa Serv. Sie kann in der Tracht mitMesosa ne- 
bulosa F. verglichen werden, ist aber viel grösser, hat einen verhähnissmässig kürzeren 
Vorderbrustring und auch verhähnissmässig längere Fühler. 

*) Bei der yergrösserten Figur (Taf. V. 12. b) sind die drei letzten Glieder von dem Abdnick her- 
über genommen. Daher jener Fühler nenn Glieder erhielt, während auf dem Steine nur sechs und der 
Anfang des siebenten sa sehen ist. 
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LVIII. Acatuhoderes Serv. 

3. Acanthoderes Phrixi m. Taf. Y. Fig. 13. 

Pronoto lateribus spinoso, evidenter punctato; elytris sparsim profunde 
punetatis^ apice obtusis. 

Ganze Länge b% hin. Länge des Kopfes % Lin. Breite fast i% L. 
Länge des Vorderrückens fast iVg Lin. Länge der Flügeldecken 3% Lin. 
Breite beider an der Schniter 2V4 Lin. 

Radoboj. Sammlung von Grätz. Ein wohl erhaltenes Exemplar^ 
welches das Thier von der Oberseite darstellt. 

Kopf kurz und breit und vom ganz stumpf^ fast gestutzt , datier in senkrechter Lage. 
Eine hintere Partie ist gewölbt; erscheint als eine gewölbte Querkante. 

Vorderrücken kurz, vom und hinten zieniUch gerade abgestutzt; die rechte Seite 
stark zerdrückt, die linke dagegen wohl erhalten. Dort tritt ein Dorn deutlich hervor» 
welcher vorn spitzig ist, gegen die Basis aber sich stark verbreitert. Die Vorder- und 
Uinterecken des Vorderrückens sind ziemlich scharf und der Dorn beginnt bald vor der 
Hinterecke. Die Oberseite ist mit ziemlich tiefen Punkten bestreut, gegen den Dorn zu 
reihen sie sich zu Stricheichen zusammen , welche gegen die Spitze des Domes convergiren. 

Von den Flügeldecken ist die rechte ganz erhalten, von der linken dagegen die 
hintere Partie weggebrochen, wo die Abdominalsegmente zum Vorschein kommen. Die 
Schultern stehen nur wenig hervor und die Seiten verlaufen ein Stück weit ziemlich ge- 
rade und runden sich dann nach hinten zu. Die Spitze ist stumpfiich , weder abgestutzt 
noch ausgerandet. Die vordere Hälfte ist mit sehr tiefen , aber ganz zerstreuten Punkten 
besetzt, nach hinten zu werden diese Punkte viel weniger tief, stehen aber dichter. Sie 
sind dunkel grauschwarz gefärbt, mit einzelnen helleren Stellen, wodurch sie marmorirt 
erscheinen. 

Der linke Fühler ist fast ganz erhalten. Das erste Glied hat seine natürliche Lage 
am Kopf, ist gross und nach aussen zu etwas verdickt; die übrigen Glieder sind von 
diesem getrennt und liegen auf der rechten Seite des Thieres in stark gebogener Lage. 
Sie alle sind cjlindrisch und die sieben ersten fast von gleicher Länge, das achte und 
neunte sind abgetrennt und etwas kleiner. Es fehlt also am Fühler nur ein einziges 
Glied, nämlich das zweite, welches ohne Zweifel sehr kurz war. D^s siebente, achte, 
neunte und zehnte Glied sind zur Hälfte veisslich, zur anderen äusseren Hälfte aber 
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schwarz gefärbt; sie waren also geringelt Setzen wir die Glieder zusammen (Taf. V. 
Fig. 13. c), so sehen wir» dass die Fühler länger als der Körper sind. Von den Beinen 
ist ein Vorderbein theilweise» ein Hinterbein fast ganz erhatten« Die Schenkel sind stark, 
in der Mitte sehr verdickt» die Schienen massig bng lud nach ansäen zu etwas dicker 
werdend. An der Hinterschiene sind die Haare erhalten» welche ziemlidk dicht dieselbe 
bekleiden. Am Hintertarsus ist das erste Glied doppelt so lang» als das zweite korze, 
und das dritte ist zweilappig verkehrt herzförmig. Durch die Flügeldecken scheinen die 
Hüften der Mittelbeine durch und eben so treten die der Hinterbeine hervor. Das Hin- 
terbein ist blassgelb gefärbt; der Schenkel mit einem dunkleren mittleren Flecken und 
die Schiene an der Spitze schwarz gefärbt. 

Die f&nf Abdominabegmente sind alle fast von gleicher Länge. 

Steht dem Acanthoderes varius F. nahe; hat dieselbe Grösse und, me es scheint, 
auch Färbung gehabt; dagegen sind die Fühler etwas länger» die Flügeldecken waren 
etwas dichter punktirt und hinten nicht gestutzt. Acanthoderes varius F. lebt in Nadel- 
bolzwäldern. 

LIX. Saperda F. 

4. Saperda (Compsidia) Nephele m. Taf. VI. Fig. 1. 

Pronoto profunde rugoso -punctato ; elytris elongatis, apice integris, 
obtusis, profunde punctatis^ punctis margine seriatis. 

Ganze Länge IVi Lin., Länge des Kopfes Vs Lii^^ Breite desselbea 
2 Lin.; Länge der Flügeldecken bVs Lin., Breite der einzetnen «i der 
Schulter IV4 Lin.^ hinten 1 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Herrn von Seyfried. 
Stellt das Thier mit offenen Flügeldecken und ausgebreiteten Flügeln dar. 
Der rechte Fühler ist gebrochen und von der rechten Decke der grossere 
Theil ganz in Steinmasse eingehüllt; die linke hat ihre natürliche Wölbong 
behalten und zeigt die Sculptur ausnehmend schön. 

Der Kopf ist kurz und breit und nur undeutlich vom Thorax getrennt. Ke Angen 
sind zwar stark zusammengedrCickt, doch so wohl erhalten, dase die Facettenbildung sehr 
deutlich hervortritt (Fig. 1. b). Der nicht von den Augen eingenonunene Kopftheil ist 
tief runzlig punktirt. 
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Der Thorax ist fast ganz zerstört. Doch ist eio Streifen des Vorderrückens, welcher 
ganz nahe an den Kopf sich anschliesst, erhalten und dieser ist grob runzlig punktirt, 
weiche Sculptar ohne Zweifel den ganzen Vorderrücken eingenommen hat. Vom Mittel- 
brus tring ist ein Stück des nach der linken Seite verschobenen Mesosternums erhalten, 
welches die beiden genäherten Hüften der Mittelbeine trennt» und vom hintern Brustring 
das Metasternum, welches ebenfalls eine kleine Spitze zwischen die Mittelhüften treibt. 
Es ist durch eine Längslinie in zwei Hälften getheilt. 

Die Flügeldecken sind lang und schmal» von der Naht bis an das Rippchen ziemlich 
flach, von dort an aber bis an den Rand steil abfallend; der Aussenrand läuft mit der 
Nahtlinie ziemlich parallel und biegt sich erst zuhinterst nach der Nahtecke herüber und 
zwar in einer regelmässigen Bogenlinie; die Spitze der Flügeldecke ist daher stumpf zu- 
gerandet, mit einer schwachen Nahtecke. Am Grunde sind die Flügeldecken am brei- 
testen , verschmälern sich aber nach hinten zu nur sehr wenig. Am Anssenrande ver- 
laufen zwei schwach hervorstehende Rippchen. Zwischen denselben haben wir eine Reihe 
von Punkten , welche an der Schulter tief sind , nach hinten zu aber allmählig an Tiefe 
abnehmen. Eine zweite Reihe von Punkten liegt ausserhalb des äusseren Rippchens , auf 
welche noch eine dritte folgt, die aber nur theilweise zu sehen ist, da dort die Decke 
in den Stein einläuft. Näher der Naht zu unterscheiden wir neben dem inneren Rippchen 
noch eine ähnliche Punktreihe, dann aber folgen unregelmässig gestellte Punkte, welche 
dieselbe Tiefe haben, wie die näher dem Rande zu gelegenen und in gleicher V^eise 
nach hinten zu seichter werden und an der Flügeldeckenspitze sich fast ganz verwischen. 
Von den Flügeln ist nur der rechte erhalten. Er ist länger als die Flügeldecke und von 
ansehnlicher Breite; an der Basis indessen und am ganzen JVahtrande zerstört Es ver- 
laufen über denselben drei stark hervorstehende Rippen. Eine nächst dem Rande stellt 
die Randrippe dar, die auf diese folgende die äussere Mittelader; jede derselben sendet 
nach dem äusseren Mittelfelde ein rücklaufendes, kleines Aestchen aus, das aber 
nur sehr schwach ausgedrückt ist. In dem Spitzenstück dieses Feldes bemerken wir 
noch zwei feine divergirende Rippchen, von denen das äussere wohl als rücklaufendes 
Aestchen des apicalen Theiles der Randrippe zu betrachten , das innere aber als vorlaufender 
Ast der äusseren Mittelader. Die dritte stärkere Rippe des Flügels ist ohne Zweifel die 
innere Mittelader. Zwischen dieser und der äusseren Mittelader haben wir noch die An- 
deutung von zwei abgekürzten Aederchen , welche nach dem Rande verlaufen und auf 
dem Abdrucke deutlicher hervortreten, als auf dem Hauptsteine. 

Am Hinterleib treten uns sechs Segmente entgegen. Das erste ist in der Mitte 

22 
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zwischen den Hüften der Hinterbeine etwas rerilngert; die drei folgenden sind kürzer 
und unter sich Ton fast gleicher L&nge» das fänfte ist bedeutend länger; kun dagegen 
ist das sechste, stumpf zngerundete. Ohne Zweifel haben wir die Bauchplatten vor uns, 
da die Rückenplatten der Saperden sehr zart und hautig sind. Nur die letzte ist hom- 
artig; wahrscheinlich i^t diese etwas zurückgeschoben und bildet das fünfte Segment« 
über welches der Rand des f&nften Bauchsegmentes henrorsteht und so das sechste Seg- 
ment unseres Thieres bildet. Denn ohne allen Zweifel hatte es nur fünf Bauch- 
segmente. 

Von den Fühlern sind die meisten Glieder erhalten. Das erste ist stark , nach aussen 
zu schwach verdickt; das zweite sehr kurz« das dritte ist kaum linger als das erste; 
das Tierte etwas kürzer und die zunächst folgenden fast von derselben Länge* 

Von den Beinen sind ein Hittelschenkel und 'die Hinterbeine erhalten. Die Schenkel 
sind lang und fast cylindrisch « die Schienen dagegen kurz und nach aussen * zu etwas 
verdickt. Die Hinterfusse so undeutlich« dass nur so viel zu sehen, dass das vorletzte 
Glied zweilappig war. 

Die Punktur der Flügeldecken« ihre tiefen« am Aussenrand in Reihen gestalten 
Punkte, wie auch die Art der Wölbung derselben erinnern an Saperda oculata F. and 
Verwandte Die Gruppe« zu welcher aber diese Saperda gdtört (Oberea Meg.), hat 
hinten abgestutzte Flügeldecken und kürzere Hinterscbenkel ; überdies ist das dritte Fikh- 
lerglied bedeutend länger als das erste und das Längenverhältniss der Abdominalsegmente 
ist ein anderes, wie denn auch der Hinterleib länger und schmäler ist. 

Am nächsten scheint sie der Saperda populnea F. zu stehen. Sie ist zwar viel 
grösser und die Punktur viel zarter und regelmässiger« kommt aber mit ihr in der 
Tracht, im Längenverhältniss der Abdominalsegmente und darin« dass das dritte Fühler- 
glied wenig länger ist , als das erste, und in den hinten auf gleiche Weise zugerundeten 
Flügeldecken überein. Bei Saperda scalaris und den Verwandten ist das dritte FüUer- 
glied bedeutend länger und die Flügeldecken sind äusserst zart punktirt ; bei der Saperda 
carcharias (Anoereaj sind letztere an der Schulter viel mehr erweitert« und die Punktur 
ist ganz unregelmässig. 

Nicht zu übersehen haben wir indessen , dass in der Berippung der Flügel das fossile 

Thier von Saperda populnea abweicht. Bei den Bockkäfern haben wir eine starke Band- 

und äussere Mittelader und ein langes äusseres Hittelfeld, dagegen ein kurzes Spitzen- 

stück, welches durch eine Querfaltung eingefaltet ist*). Die innere Mittelader ist in der 

*) Im Adenrerlauf der FIttfel leigen die Loogioomen , betoDders die Prione«» eittlse 4iiiiSlieraif ao 
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Regel viel sthwlcher und auf dem inneren HitteUeld rerlaofen zwei (z. B. Saperda vi- 
rescens Ant.)« oder drei (z. B. bei Saperda oculata und S. populnea], oder selbst vier 
(Saperda scalaris) abgekürzte Aedercben , welche als Aeste der Mitteladern zu betrachten 
sind. Die Vena analis nihert sich in der Mitte der inneren Mittelader und ist dort durch 
einen Querast mit ihr verbunden» oder setzt sich selbst nicht weiter von dort fort, wie 
bei Saperda scalaris. In dem Spitzenstdck des äusseren Mittelfeldes haben wir bald keine 
Aederchait so bei Saperda scalaris und S. populnea, oder aber wir haben die zwei beim 
fossilen Thiere bezeichneten, wie bei Saperda oculata und S. carcharias. 

Wenden wir nun das Gesagte auf den fossilen Flügel an , so werden wir finden , dass 
sein Aderverlauf mit dem der Saperden in allen wesentlichen Punkten übereinstimmt, 
nur wird die Hinterader nicht gesehen. Durch die zwei Aedercben des Spitzenstückes 
weicht er aber von Saperda populnea ab, und eben so darin, dass er nur zwei abge- 
kürzte Adern in dem inneren Mittelfeld hat, dagegen stimmt er in jenen Aedercben des 
Spitzenstückes mit der Saperda oculata überein, bei welcher femer von den drei Adern 
des inneren Mittelfeldes eine so kurz und klein ist, dass sie sich leicht verwischen 
kooote« Also in den Flügeladem stimmt das fossile Thier mehr mit Saperda oculata, 
wie auch in der mehr regelmässigen Pnnktur der Decken überein; all^ ,die oben an- 
gegebenen Gründe lassen es nicht in diese Abtheilung bringen. 

Die Saperda populnea F. lebt ab Larve im Stamme der Pappeln und zwar, wie es 
sdieint, nur in der Aspe (Populns Tremula L.) und ist durch ganz Europa verbreitet. 



4. Saperda Absyrti m. Taf. VI. Fig. 2. 

Eine Flügeldecke aus Radoboj, welche zwar wohl erhalten ist, allein keine so 
charakteristische Form zeigt, dass ich mit Sicherheit die Gattung bezeichnen könnte, der 
das Thier, dem sie angehört hat, einverleibt werden muss. Dass die Flügeldecke von 
einem Bockkäfer herrühre , scheint mir ihre Form und Sculptur wahrscheinlich zu machen. 
Sie ist ziemlich lang (4^4 Lin.) und hat fast parallele Seiten, ist aber an der Schulter 
abgerundet und eben so am Hinterende allmählig zugerundet. Ihre Breite beträgt eine 
starke Linie, von der Schulter bis gegen das Ende hin. Sie ist ziemlich stark gewölbt 
und nach dem Rande zu stark abfallend. Eine feine Linie läuft unmittelbar am Rande 

die Baprettiden, mit denen sie aach in der Traclit der Larven ttberefnstimmeo. Sie weichen indessen 
doroh die Art der Btaütltong des SpttiOMtäcks von denseU»en ab. 
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nach herunter, eine andere onmittelbar neben der Naht. Drei feine Längsstreifen be- 
ginnen hinter der Mitte der Flügeldecke und laufen gegen den Band. Die Schulter ist 
etwas aufgetrieben. Die ganze Oberfläche ist sehr fein, aber sehr dicht punktirt. 

Auf demselben Steine liegt auch die andere Flügeldecke dieses Thieres » aber in um- 
gewendeter Lage , und an einer andern Stelle ein braungelbes Plättchen » das ich für die 
Vorderseite des Kopfes halte; er ist an der oberen Seite abgerundet, auf der entgegea- 
gesetzten verschmälerten aber abgestutzt, an diesem abgestutzten Rande stehen zwei 
dreieckige Rörperchen hervor, welche wahrscheinlich von den Oberkiefern herrühren. 
Die Form des Kopfes ist ganz wie bei den Saperden und auch die Form und Wölbung 
der Flügeldecken erinnert an diese Gattung, zu welcher unser Thier gehören dürfte. 
Sie würde zu den kürzeren breiteren Formen gehören. 

Xll. Zonflt: Rbynehophoren. 

Die Rbynehophoren sind , wo der Kopf erhalten ist , an der Rüsselbildung leicht za 
erkennen ; wo aber dieser fehlt , gibt uns auch hier der Verlauf der Streifen oder Pnnkt- 
reihen auf den Flügeldecken ein wichtiges Erkennungsmittel an die Hand. Doch sind 
diese Verhältnisse hier verwickelter, als bei den übrigen Familien , worauf wir hier noch 
aufmerksam machen müssen. Rei allen gehen die Streifen hinten, an der Flügeidecken- 
>spitze, zusammen, oder convergiren doch dort gegeneinander, und was die Rüsselkäfer 
besonders auszeichnet, das innere Ifittelfeld ist hinten nicht geschlossen, wogegen die 
näher dem Aussenrand liegenden Felder häufig geschlossen und zudem fast immer länger ab 
die innern Felder sind; ferner treten hier geschlossene Striemen auf, was sonst meines 
Wissens, mit Ausnahme der Ghrjsomelinen , bei keiner andern Käferfamilie vorkommt. 

Bei allen GurcuUoniden , bei denen überhaupt Streifen oder Punktreihen voi^ommeo, 
haben wir normal zehn derselben; wo nur neun oder noch weniger zu sehen sind, rührt 
dies von dem Obsoletwerden der Randstreifen her. Es gehören also die Flügeldecken 
der Rüsselkäfer, hinsichtlich ihrer Streifung, in die erste der S. 9^ aufgestellten Klassen. 
In der Art und Weise, wie aber die Streifen die Felder und Striemen umgeben, weichen 
sie sehr unter sich ab. So weit meine Untersuchungen reichen, glaube ich folgende 
Hauptweisen unterscheiden zu können. 

1) Das äussere Mittelfeld ist geschlossen und zwar vorn wie hinten; der fünfte und 
sechste Streifen schliessen dasselbe ein, so bei Larinus, Rruchus, Anthribus, Platjrrfai- 
nus, Attelabus, Rrachjtarsus , kurz den mdsten Attelabiden (Orthoeeraten Schoenh.). 
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Sehen wir hier nun auf den Auslanf der Streifen • werden wir bemerken , dass conver- 
giren oder auch ganz in einander münden: Streifen fünf und sechs, vier und sieben« drei 
und acht, zwei und neun, eins und zehn; allein überdies schliessen sich hinten die 
Felder oder Striemen noch ab; dies aber in verschiedener Weise: 

a. Es ist ausser dem äusseren Hittelfeld auch das Schulterfeld und Randfeld ge-^ 
schlössen, und eben so das Nahtfeld. Hier sind also weiter Streifen sieben und acht, 
und neun und zehn aussen verbunden, wie eins und zwei. Das Nahtfeld und Randfeld 
sind länger ab die übrigen Felder und stossen aussen aneinander und zwaV so, dass 
dort Streifen eins und zehn, und zwei und neun an einander gehen; das äussere Mittel- 
feld ist das kürzeste und von dem Schulterstriemen und äusseren Mittelstriemen um- 
schlossen; der vierte Streifen läuft hinten zum siebenten. Es sind also hier, mit Aus- 
nahme des inneren Mittelfeldes, alle Felder hinten geschlossen; die Striemen dagegen 
laufen frei aus. Als Beispiel dient Larinus. 

b. Aehnlich wie bei a, allein das äussere Mittelfeld ist wohl vorn geschlossen, hinten 
dagegen zuweilen nicht vollständig, wogegen der äussere Mittelstriemen hinten durch 
das Zusammengehen von Streifen vier und fünf fast schliesst, nähert sich daher sehr der 
zweiten Hauptweise der Streifenbildung. Das Schulterfeld ist hinten auch nicht vollstän- 
dig geschlossen , dagegen verbindet sich Streifen vier und sieben , und drei und acht, 
indem also das innere Mittelfeld und das Schulterfeld aussen zusammenstossen; dasselbe 
ist der Fall mit dem Randfeld und Nahtfeld, die sehr schmal sind und nach hinten sich 
zuspitzen. So bei Lixus. 

c. Das äussere Mittelfeld geschlossen, die übrigen Felder wie Striemen dagegen 
hinten offen, doch mit convergirenden Streifen, und zwar so, dass vier und sieben 
aussen sich verbinden, so dass die äussere Mittebtrieme und Schulterstrieme aussen in- 
einander laufen, z. B. Sphenophorus. 

d. Das äussere Mittelfeld vom und hinten geschlossen, kurz und von der Plaga 
externo - media und Plaga scapularis ganz umschlossen ; das Schulterfeld ist hinten offen, 
die Plaga mediastina dagegen hinten geschlossen. Es sind somit aussen verbunden : Streifen 
fünf und sechs , und acht und neun , aber auch vier und sieben , indem der äussere 
Mittelstriemen und Schulterstriemen aussen ineinander münden. . Ueberdies laufen drei 
und acht aussen zusammen und zwei und neun, indem die Plaga mediastina und Plaga 
interno- media aussen zusammenstossen und eben so die Area externo- media und Area 
scapularis. So bei Bruchus, besonders schön bei Bruchus Palmarum. 

2) Das äussere Mittelfeld ist hinten offen, und Streifen vier und (unf sind aussen 
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verbunden; dies ist der gewöhnlichste Fall bei den eigentlichen Cnrcolioniden. Wir 
unterscheiden hier wieder folgende zwei Weisen: 

a. Das innere und Äussere Mittelfeld münden aussen in dnander und umgeben den 
kurzen, hinten geschlossenen äusseren Ifittelstriemen; der innere Hittelstriemen und der 
Schulterstriemen fliessen aussen ineinander; das Schulterfeld ist Tom und hinten ge- 
schlossen und lang; das offene Naht- und Randfeld laufen hinten ineinander. Es sind 
hier hinten verbunden: Streifen eins und sehn, zwei und naom, dann drei und sechs, 
vier und ftfnf, sieben und acht. Diese Art der Streifung scheint am hinfigsten vorzu- 
kommen; sehr schön sieht man sie bei Phjllobius, Poljdrosus, Tanjmecus, Chloro- 
phanus u. s. w. 

Auch Cleonus gehört hierher ; doch ist das Naht - und Schnlterfeld hier geschlossen, 
es gehen nämlich die zwei Streifen zunächst dem Band und die zwei zunächst der Naht 
aussen zusammen; doch setzen sich die des Randes auch fast bis zu denen der Naht 
fort, so dass sie fast ineinander münden. 

b. Alle Felder sind hinten geöffnet und nur vorn theilweise geschlossen ; der äussere 
Mittel- und der Schulterstriemen dagegen sind hinten geschlossen und abgdLlkrzt Es 
verbinden sich also aumen Streifen vier und fibif, und sechs und sieben; so bei Galan- 
dra Palmarum. 

Hierher auch Pissodes; nur dass hier die Streif» drei und acht, und zwei und neun, 
und eins und zehn aussen indnander münden. 



Acht und zwanzigste Familie: Attelabiden. 

(Orthoceri Schoenherr.) 

1. Trib. Brnchlden. 

LX. Bruchui £• 

1. Bruchus striolatus m. Taf. VI. Fig. 5. 

Pronoto breviy anterius angustfori^ basi leviter bisinuato; elytris sub*. 
parallelis, apice obtusis, subtilissime striatis; pedibus posticis valde in- 
crassatis. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Carlsmher Sammhmg. 
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Ganze Länge b% Lin.; Länge des Vorderrückens 1 Lin.; Breite am 
Grande IV4 Lin.; Länge der Deckschilde SVg Lin»; Breite am Grunde ^Vg L. 

Der Kopf ist stark zerdrückt und nur theilweise erhalten » nSmlich der Grand und 
von der Spitze ein schmaler Streifen; die Partie dazwischen ist beim Abschaben verloren 
gegangen. Am Grande ist der Kopf ziemlich breit und da mit zwei ziemlich grossen 
Aogen versehen, von denen am linken eine vordere Ansrandung und eben so die Fa- 
cettenbildnng bemerkbar ist; dieses linke Auge ist weiter nach vora verschoben; die 
Stelle des rechten wird nur durch eine randliche Lücke im Hornscelete bezeichnet. Die 
vordere Partie des Kopfes ist so zerdrückt, dass ihre Form nicht mehr zu bestimmen ist: 
es seheint sich der Kopf vor den Augen ziemlich stark verschmälert zu haben und ziem- 
lich lang gewesen zu sein. 

Der Vorderrücken ist auch stark zerdrückt und die Grenze zwischen Kopf und 
Thorax nur schwer zu bestimmen. Er ist kurz, nach vorn zu verschmälert, mit schar- 
fen ffinterecken; die Oberseite ist von einigen LängsUnien durchzogen; eine deutliche 
tritt neben dem rechten Rande hervor , zwei verwischte auf dem Mittelfelde. Am Grunde 
ist er jedersdts neben den Hinterecken schwach ausgebuchtet. Die Flügeldecken sind 
am Grande breiter ab der Yorderrücken , laufen ziemlich paraUel bis hinter die Mitte, 
von wo sie sich ganz stumpf zurunden. Sie sind sehr fein und undeutlich gestreift. Die 
zwei ersten laufen der Naht nach heranter bis gegen die Spitze; der zweite verbindet 
»ch hinten mit dem neunten Streifen, der dritte ist etwas kürzer und verbindet sich 
hinten mit dem achten , der vierte mit dem siebenten , der fünfte aber mit dem sechsten. 
Diese Streifen verwischen sich nach vora zu fast vollständig und sind auch hinten nur 
unter dem Microscope zu verfolgen. Es sind die Flügeldecken hellbraun gefärbt, die 
Zwischenräume zwischen den Streifen aber von einer schwarzbraunen Linie durchzogen; 
sie scheinen ganz glatt gewesen zu sein. Das Schildchen tritt deutlich hervor und ist dreieckig. 

Von den Beinen gewahrt man auf der linken vorderen Seite einen Theil des Vor- 
derbeines, nämlich den an den Vorderrücken sich enge anlehnenden Schenkel und die 
cjlindrische Schiene. Vor derselben treten noch einige sehr undeutUche Glieder hervor; 
die drei äussersten dürften eher vom Tarsus, ab vom Fühler herrühren, die weiter nach 
hinten üegende Partie Stücke des Schienbeines darstellen. Auf der rechten Seite liegt 
ein breites, nach vorn zu verschmälertes, stark punktirtes Plättchen, welches ich für 
den verdickten Hinterschenkel halte; da es an der Stelle steht, wo das Hinterbein sich 
befinden muss und auch seine Form an die verdickten Hinterschenkel mancher Brachiden 
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erinnert; es ist diese Deutung um so eher zulässig, da auf der linken Seite, nur etwas 
weiter nach vorn, ein ganz ähnliches Plättchen liegt, welches sehr wahrscheinlich den 
linken Hinterschenkel darstellt. Die ziemlich kleinen Mittelbeine scheinen, obwohl sehr 
undeutlich, durch die Flügeldecken durch. 

Der Hinterleib ist nicht zu sehen , also auch nicht zu bestimmen , ob das letfte 
Segment über die Flügeldecken hervorstand oder nicht. 

Dass unser Thier zu den Rhjnchophoren gehöre, unterliegt wohl keinem Zweifel 
indem wir sonst bei keiner Abtheilung von Käfern diesen Verlauf der Streifen auf den 
Flügeldecken haben. Die grossen, vorn ausgerandeten Augen und das hervorstehende 
Schildchen weisen ihm aber ferner seine Stelle unter den Bruchiden an. Von allen euro- 
päischen weicht er aber durch seine Grösse, wie die so stark verdickten Hinterschenkel 
ab und kann nur mit jenen exotischen Formen aus der Gattung Bruchus verglichen wer- 
den , aus denen Schönherr (genera et species Gurculionidam 1. 92) die Abtheilung Ca- 
ryoborus gebildet hat. Er stimmt mit diesen überein durch die scharfen hinteren Edten 
des Vorderrückens und den zweibuchtigen Hinterrand, die verhältnissmässig langen Flü- 
geldecken und die stark verdickten Hinterschenkel. Ob dieselben am Rande gezähnek, 
lässt sich nicht mehr ausmitteln, und eben so wenig, ob der Kopf mit einem Halsring 
versehen gewesen, da diese Partie des Thieres nicht nur stark zerdrückt, sondern auch 
verschoben ist. Auch in der Streifang der Flügeldecken stimmt er mit diesen Brüchen 
überein. Zwar sehen wir nur neun Streifen, allein ohne Zweifel ist noch ein zehnter 
Randstreifen da gewesen. Die Verbindung der Streifen ist, wie wir sie bei 1. d. S. 173 
(ur Bruchus angegeben haben , nur dass man die Verbindung von Streifen acht und nenn 
nicht deutlich gewahr wird. 

Die Bruchusarten leben in Samen; die grösseren der Abtheilung Garyoborus in 
Palmnüssen (Bruchus nucleorum F. und Bruchus curvipes Humb. in Gocosnüssen , B. Bactris 
in denen von Bactris), die kleineren Garjoboren, so weit ihre Lebensart bekannt, in den 
Samen von Gleditschien , Gassien und Acacien. Vier Arten kennt man gegenwärtig ans Bra- 
silien, eine aus Carolina, vier aus dem tropischen Afrika und eine aus Indien. In der 
Grösse stimmt unsere Art mit Bruchus Bactris, aus Gajenne, überein, kann aber nicht 
als analoge Species betrachtet werden, da der Vorderrücken nach vorn stärker ver- 
schmälert, die Flügeldecken viel zarter gestreift und verhältnissmässig länger sind. Ich 
kenne keine lebende Art, die der fossilen genau entspräche; wogegen gesagt werden 
kann, dass es eine, von allen europäischen Arten abweichende und den in Palmnüssen 
des tropischen Amerikas lebenden Formen sich annähernde Art sei. 
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3. Trtb» Airtbribiden. 

LXI. Anthrihites m. 

Hierher bringe ich zwei Arten, von denen die erste unzweifelhaft zur 
Gattung Anthribus Clairv., welche gegenwärtig die Gruppe der Anthribiden 
Schh. bildet, gehört, die zweite aber nur vorläufig hier untergebracht ist, 
bis vollständigere Exemplare ihre Stellung genauer bestimmen lassen. 

2. Anthrihites Moussonii m. Taf. VI. Fig. 7. 

Oblongus, rostro lato, subquadrato, apice subtruncato; pronoto brevi, 
non angulato, antrorsum angustiori. 

Oeningen. Ein Exemplar ohne Kopf aus der Carlsruher Sammlung; 
ein zweites mit Kopf und Rüssel aus der Sammlung des Fürsten von Für- 
stenberg; beide stellen das Thier von der Bauchseite dar, doch treten hinten 
auch die Flügeldecken hervor. 

Ganze Länge des zweiten Exemplars 7V4 Lin., grösste Breite 2V2Lin. ; 
Länge des Prothorax fast {% Lin.; Breite 2 Vi Lin.; Länge der Decken 
4 Lin. 

Vorderbrast korz und oach vom zu verselimUert ; die Gelenkpfannen der Vorder- 
beine rand ond ganz nahe zosammengerückt; das Mesosternnm sehr kurz, in der MiUe 
durch ein ziemlich breites Hornstück zwischen die runden Gelenkpfannen der Mittelbeine 
verlängert und diese von einander trennend ; jederseits liegen neben demselben die kleinen 
Seitenplatten ; das Metasternum gross und breit (Fig. 7. c) ; vorn in der Mitte ebenfalls einen 
kurzen Fortsatz aussendend , welcher sich mit demjenigen des Mesostemums zwischen den 
Gelenkpfannen d^r MittelbeiDe verbindet; die Seitenplatten ziemlich breit. Die Gelenk- 
pfannen der Hinterbeine oval und durch einen kurzen Fortsatz der ersten Abdominalplatte 
zienalieh weit von einander getrennt; Abdominalsegmente fänf; das erste das längste, 
das zweite bedeutend kürzer und noch mehr das dritte und vierte, das letzte dagegen 
wieder kürzer und stumpf sich zurundend. Die Flügeldecken treten nur an der Spitze 
hervor; sie sind ziemlich stumpf zngerundet und am Rande bemerkt man . undeutliche 
AndetttuageB von Streifen. Bei dem Exemplar aus der Fürstenbergischen Sammlung 
(Fig. 7) sieht man vor der Brust noch ein langes braunschwarzes Stück , welches an der Basis 

23 
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gerandet ist, weiter nach aussen zu dagegen eine fast viereckige Platte darstellt Ich 
bin geneigt^ letzteres für den Rüssel, die gerundete Stelle für den Kopf zu baUen; doch 
babe icb micb vergebens bemüht, die Augen und Mundtheile zu finden, welche dieses 
Stück mit Sicherheit hätten deuten lassen. Neben dem Kopf bemerkt man auf der linken 
Seite Spuren des Fühlers; doch undeutlich, so dass die Form der Glieder nicht genau 
zu bestimmen ist; das sieht man indessen, dass es kurze Glieder sind. 

Ist der verlängerte Theil vor dem Thorax von mir richtig gedeutet» so kann das 
Thier nur ein Anthribide sein , und zwar dürfte es dann zur Gattung Platyrrhinos ge- 
hören , bei welcher wir einen solchen breiten , platten Rüssel haben, und könnte allenfalls 
mit dem P. latirostris F. yerglichen werden, der indessen beträchtlich kidner ist, als 
unser fossiles Thier. Die Form der Brustplatten , die Art der Einfügung der Beine and 
die Längenverhältnisse der fünf Abdominalsegmente stimmen ziemlich gut überein ; da- 
gegen ist die allgemeine Körperform beim fossilen Thier etwas anders. Es hatte dnen 
kürzeren Prothorax; die Seiten der Flügeldecken laufen nicht so parallel herunter ond 
runden sich hinten nicht so stumpf zu. Sie erweitem sich noch etwas hinter den Schul- 
tern , laufen dann bis zum Ende des zweiten Abdominalsegmentes in gleicher Breite fort» 
runden sich dann aber schon von dort an allmählig zu. 

Von Platjrrhinus kennt man nur zwei Arten» von denen der PI. latirostris F. durch 
ganz Mittel- und Nord -Europa verbreitet ist, während der P. spiculosas Schb. in 
Brasilien lebt. 

Ich habe den Namen des um €reologie, wie Phjsik, vielfach verdienten Professors 
A. Mousson auf dies Petrefakt übergetragen. 

3. Antbribites pusillus m. Taf. VI. Fig. 6. 

Capite breviter rostrato; pronoto antrorsum pauIo angiistato; elytris 
siibtiliter striatis, striis omnibus marginem posteriorem attiDgentibus* 

Ganze Länge 278 Lin.; Länge des Vorderriickens % Lin.; Breite in der 
Mitte stark V4 Lin.; Länge der Flügeldecken schwach i% Lin., Breite der 
einzelnen nicht ganz V4 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater'schen Sammlung. 

Kopf am Grunde fast von der Breite des Vorderrückens; an der linken Seite deutet 
ein dunklerer Flecken wohl die Stelle des Auges an; er ist nach vom in einen knneD 
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breitlichen Bussel verschmälert, der aber auf der rechten Seite nicht ganz erhalten ist. 
Der Yorderrücken ist nach vom etwas verschmälert ond hat ziemlich gerade verlaufende 
Seiten. Der Vorderrand ist ausgeschweift und die Yorderecken stehen ziemlich stark 
hervor und sind ziemlich scharf. Die Flügeldecken sind viel breiter, als der Yorder- 
rücken; der rechte ist nach vorn verschoben und dort zerbrochen, der linke am Naht- 
rande hinten zerbrochen. Die Flügeldecken scheinen nach dem Aussenrand zu stark ge- 
wölbt gewesen zu sein. Der Aussenrand läuft von der Schulter an, ein Stück weit, gerade 
fort, biegt sich dann aber in einer starken Bogenlinie nach der Nahtecke zu; die Flügel- 
decken sind daher vom Grunde bis nach hinten fast von gleicher Breite, hinten aber 
ganz stumpf zugerundet, waren daher bei ihrer starken Wölbung cylindrisch. Wir un- 
terscheiden auf jeder neun Streifen, welche vom Grunde ausgehen und bis an den hin- 
teren Band verlaufen , ohne dass sie ineinander einmünden-; jeder Streifen läuft am Bande 
für sich aus. Sie sind am Bande punktirt. Die Zwischenräume zwischen den Streifen 
sind flach und scheinen glatt zu sein (Fig. 6. b). 

Yon dem Kopfe laufen die zwei Fühler aus, deren Glieder aber theilweise ausein- 
ander gefallen sind und deren Form äusserst schwer zu bestimmen ist, da sie nur 
sehr undeutlich hervortreten. Der linke ist etwas deutlicher, als der rechte. Nach die- 
sem scheinen die Glieder folgende Form zu haben: Das erste ist das längste und cy- 
lindrisch, das zweite kürzer und kugelig, die drei folgenden wieder etwas längef und 
oval; dann scheinen zwei kugelige zu folgen, das achte ist kaum angedeutet; die drei 
letzten bilden ein ovales, aber nicht deutlich gegliedertes Keulchen (Fig. 6. c). Yon den 
Beinen tritt auf der rechten Seite ein Schenkel hervor, welcher ziemlich gross ist. 

Die Form des Kopfes und der Fühler bestimmten mich, dies Thierchen hier vor- 
läufig unterzubringen; in der Art der Streifung der Flügeldecken weicht es aber von 
allen mir bekannten Bhjnchophoren ab, und es ist darauf so grosses Gewicht zu legen, 
dass es sehr zweifelhaft sein muss , ob ihib die richtige Stellung angewiesen sei. Da ich 
aber keine andere Familie ausmitteln konnte, der es mit grösserem Bechte zugetheilt 
werden kann» habe ich es für einstweilen hier untergebracht. Eine Zeit lang habe ich 
geglaubt, unter den Glavicomen für dasselbe einen Platz zu finden, allein die Form des 
Kopfes und die ganze Tracht wollten nirgends passen. 
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S. Trili« Attelablnen. 

LXIt. Rhynchites F. 

4. Rhynchites Silenus m. Taf. VI. Fig. 8. 

Capite longerostrato , basi transversim nigoso; pronoto inermi; elytris 
valde convexis. 

Länge des Rüssels iVs Lin.^ des Kopfes ohne den Rüssel V« Lin.; 
Breite desselben Vi Lin., des Vorderrückens schwach Vs Lin., der Flügel- 
decken iVs Lin. 

Oeningen. Ein sehr undeutliches, stark zerdrücktes und von Stein- 
masse stark verdecktes Stück. 

Der Rttssel lang und dann, wie es scheint, überall gleich dick; der Kopf ziemlich 
dick und am Grunde mit deutlichen Querrunzeln. Yorderrücken liegt in seitlicher Lage 
vor , wie die Flügeldecken. Sein unterer Rand ist stark gerundet und innerhalb desselben 
ein LUngseindruck. Von den Flügeldecken ist die eine theilweise zerstOrt und dort tritt 
ein Hinterschenkel, der nach aussen etwas verdickt ist, und ein Stück des Mittelbeines 
hervor; nämlich die vordere Partie der Schiene und zwei Tarsenglieder , die von gleicher 
Länge und nach aussen etwas verdickt sind. Die Flügeldecken vorn stark gewölbt und 
namentlich nach hinten steil abfallend. 

Ist nach Form des Kopfes und Rüssels, wie der Flügeldecken und der Beine, so 
weit sie erhalten sind, wohl unzweifelhaft ein Rhynchites, der in Grösse mit dem Rh. 
Bachus F. übereinstimmt, jedoch zu schlecht erhalten ist, um eine genaue Vergletchung 
zuzulassen. 

Neun UDd zwanzigste Familie: Cnrcnlioniden. 

(Gonatoceri Schoenherr.) 

Erste Abtkeilung: Bracbjrhjncben. 

Erster Stammt Bmelisrcerfden» 

LXIII. Brachycerus Ol. » 

5. Brachyceru8 germanus m. Taf. VI. Fig. 9. 
Pronoto transversim sulcato; elytris rugulosis, muticis. 
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Länge des Kopfes sammt Rüssel i% Lin.; Länge vom Vorderrande des 
Thorax bis zur Hinterleibsspitze 3% Lin., Länge der Flügeldecken 2V8 L., 
Breite des Leibes bei der Mitte der Flügeldecken 2V4 Lin. 

Oeningen. In der Carlsruber Sammlung. 

Das ganze Thier ist hell braungclb gefärbt. Der Kopf ist am Grunde, da wo das 
Auge liegt, erweitert, vorn in einen dicken, schwach gekrümmten Rüssel verlängert; 
an seiner Seite bemerken wir ein helleres Bändchen, welches die Länge des Kopfes hat 
und den Fühler darstellt; wir bemerken an demselben eine Zahl von Querstrichen, fünf 
näher dem Kopfgrunde, drei am anderen Ende des Fühlers; dazwischen haben wir ein 
Stück ohne solche Querstriche ; sie deuten wohl die kurzen , breiten Glieder an ; da 
Brachycerus aber nur neungliedrige Fühler hat, können nicht alle Striche so gedeutet 
werden. Da das ganze Thier in seitlicher Lage vorliegt, sieht man den Vorderrücken 
von der Seite. Er ist am Gründe am breitesten und verschmälert sich stark gegen den 
Kopf zu; die Rückenlinie verläuft aber nicht in einem regelmässigen Bogen; sie biegt 
sich plötzlich ein und hebt sich dann wieder etwas , um von da in einer Bogenlinie nach 
dem Rande zu verlaufen; die Rückenlinie bat daher (etwas vor der Mitte) eine starke 
Einbiegung; jedoch ist es nicht wahrscheinlich, dass diese Einbiegung in der Natur des 
Thieres liege, indem ein solcher Quereinschnitt am Vorderrücken, welcher dadurch an- 
gedeutet würde, bei dieser Thierform ganz aussergewöhnlich wäre. Nächst dem Vorder- 
rande bemerken ißrit vier mit demselben parallel laufende Linien, von denen die erste 
lang, die zweite und dritte kürzer und die vierte nur sehr kurz ist; sie deuten wahr- 
scheinlich vier Querrunzeln an. Ob ein Seitendorn da gewesen, lässt sich nicht bestim- 
men, da nur die vordere Seite des Prothorax erbalten ist. Der Hinterleib ist kurz und 
dick, und ganz von den Flügeldecken umschlossen. Es sind diese sehr stark gewölbt, 
auf der Rückenseite (wo die Naht liegt) eine Bogenlinie bildend , dann nach hinten steil 
abfallend. An der Seite bemerken wir vier unregelmässige, unterbrochene Längslinien. 
Die erste deutet wohl die Kante an, welche den oberen Theil der Flügeldecke von dem 
umgeschlagenen Rande trennt; es ist auch diese Linie am stärksten ausgedrückt, viel 
schwächer sind die weiter der Naht zu liegenden. An dem' umgeschlagenen Rande be- 
merkt man mehrere Linien, so zwei schiefgehende vom vorderen Rande auslaufende, 
welche wohl von der Sculptur dieses Theiles der Decke herrühren, die aber nicht ge- 
nauer zu bestimmen ist. Die Zwischenräume zwischen den Längslinien auf der Flügel- 
decke sind unregelmässig runzKg; <i(och ist auch hier nicht möglich, eine bestimmte 
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Anordnung in der Vertheilung dieser Runzeln zu erkennen ; nur das scheint sicher, 
dass die Flügeldecken bei diesem Brachjcerus mit keinen Höckern versehen waren, wie 
wir sonst bei den meisten Brachjceren des südlichen Europas und des mittelländischen 
Seebeckens überhaupt antreffen. 

Auf demselben Steine findet sich noch der Abdruck eines Brachjcerus derselben Art, 
ebenfalls in seitlicher Lage, an dem ausser den beschriebenen Theilen noch ein drei- 
gliedriger Tarsus zu sehen ist. Es sind sehr kurze dreieckige Glieder. Vielleicht stellen 
diese beiden Stücke beide Geschlechter dar. 

Dass dies Thier zu Brachjcerus gehöre, unterliegt keinem Zweifel, da die Bildung 
des Kopfes , wie die ganze Tracht unverkennbar ihm diese Gattung anweisen. In Grösse 
stimmt diese Art mit Brachjcerus algirus F., Br. muricatus F. und Br. lutosus Schh., 
sämmtlich Arten der zöna mediterranea , überein; unterscheidet sich aber wesentlich 
durch den Mangel der Höckerchen auf den Flügeldecken. In dieser Beziehung kann sie 
mit Br. Besseri Dej. Schh., der in Voihjnien, Podolien, Taurien, Griechenland und 
Persien zu Hause ist , verglichen werden , dessen kleinere Exemplare auch in der Grösse 
mit dem fossilen übereinkommen; dagegen hat sie eine andere Form, indem sie verfaäh- 
nissmässig kurzer und gewölbter ist. ^och mehr unterscheiden sie die transversalen 
Bunzeln des Yorderrückens. Auch scheinen die Flügeldecken keine wellenförmigen Rip- 
pen gehabt zu haben und glätter gewesen zu sein. 

Am Cap leben eine Zahl von Brachjceren mit ganz glatten , oder nur schwach 
runzligen Flügeldecken, welche aber fast kugelige Deckschilde haben und sehr starke 
Brustdornen, die wohl kaum gänzlich verschwunden wären. 

Die Gattung Brachjcerus hat sich in Afrika in den meisten Arten entfaltet, ist aber 
bis ins südliche Europa vorgeschoben , wo einige Arten sehr gemein sind. Diesseits der 
Alpen fehlt sie aber gänzlich. In der neuen Welt (Brasilien) kommt eine einzige (?on 
den übrigen sehr abweichende) Art vor, während aus der alten hundert Arten be- 
kannt sind. 

Zweiter Stamint Bracbydeiiden« 

LXir. Sitona Germ. 

6. Sitona attavina m. Taf. VI. Fig. 11. 

Rostro brevi^ pronoto anterius angustato, elytris subtiliter striatis. 
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Ganze Länge fast 2% Lin.; Länge des Vorderrückens fast V4 Lin., der 
Flügeldecken i% Lin. 

Oen Ingen. Ein Stück aus der Lavater'schen Sammlung, das Thier 
in seitlicher Lage darstellend. 

Der Kopf kurz oncl dick , nach aussen zu sich etwas verschmälernd ; vorn laufen 
zwei, sehr undeutliche, Linien aus, welche die F&hler andeuten dürften. Der Vorder- 
rücken am Grunde stark verbreitert, gegen den Kopf zu sich allm'ählig verschm&lemd. 
Die Flügeldecken sehr fein gestreift; sie sind hinten stumpf zngerundet. Von den Vor- 
derbeinen treten Schenkel und Schienen hervor; letztere sind eingeschlagen und schlank, 
erstere in der Mitte etwas verdickt. Von den Hinterbeinen tritt nur ein Schenkel hervor. 

Scheint der durch ganz Europa verbreiteten Sitona lineata L. nahe zu stehen; ist 
aber etwas grösser und nfthert sich insofern der Sit. canina F. , hatte aber , wie es 
scheint, einen am Grunde noch mehr erweiterten Vorderbrustring. * ' 

Gurtis hat (Jameson Edinburgh new philosoph. Journal 1829. p. 295. Taf. V. Fig. 2) 
eine Sitona aus dem Gjps von Aix abgebildet, welche aber viel grösser ist, als unsere 
Oeninger Art. 

Dritter Stammt Cleonlilen* 

LXV. aeonus Schh. 

7. Cleonus larinoides m. Taf. VI. Fig. 15. 

Rostro elongato^ dorso canaliculato ; pronoto brevi; coleopteris amplis, 
ovalibus^ subtiliter striatis^ interstitiis laevigatis. 

Ganze Länge 12 V4 Lin.; Länge des Kopfes sammt dem Rüssel SVh L.; 
Länge des Vorderrückens 2Vs Lin.; Breite desselben am Grunde SVs Lin.; 
Länge der Flügeldecken IVs Li»-? Breite der einzelnen in der Mitte wahr- 
scheinlich 2V4 Lin« 

Öeningen. Ein ziemlich wohl erhaltenes Exemplar aus der Carlsruher 
Sammlung, welches das Thier von der Rückenseite darstellt. Hierher rechne 
ich auch die Fragmente eines grossen Rüsselkäfers aus der Sanunlung des 
ehemaligen KJosters Muri. 

Der Kopf ist klein und schmal und steckt bis fast an die Augen in der Brust. Das 
rechte Auge ist erhalten und erscheint als ein ovaler, weisser, gegitterter Flecken. Der 
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Rlissel ist siemlicb lang uad dÖDli» iv der Mittel etwas gekrämmt und vorpi schwach ver- 
dickt. Er ist etwas verdreht. Er steht nämlich nach der linken Seite und liegt in seiner 
vord^r/en Partie in etwas schiefe^ Lage, a«i Grunde dagegen nicht. Dies geht daraus 
hervor , dass man zugleich das rechte Auge und die linke Fahlerrinne sieht. Die Fühler- 
rinne geht von der Spitze des Rüssels aus und krümmt sich, wie es scheint, nach unten. 
Sie ist vorn sehr weü. Ueber den Rücken des Rüssels läuft eine tiefe Rinne, welche 
bia zum Grupde des Rüssels fortgeht. Hier ist sie am breilesten . und versohmiiert sich 
nach vorn zu , woU aber nur in Folge der vorbin erw&hntea Drehung des Rüssels, durch 
welche die vordere Partie des Rückens verdecki wird. 

Der Vorderrücken ist verhältnissmässig klein. Er ist am Chrunde am breitesiee und 
verschmälert sich allmäUig nach vorn zu , ohne eine Einschnürung zu zeigen. Am Vor- 
derrande ist er schwach apsgebuchtet und fasst dort den Kopf ein; der Hinterrand ist 
verwischt und die linke Seite vom Kopf weg bis zur EUfte herab am Rande zerstört oihI 
auch der rechte Rand .an einer Stelle, uaterhalb der Vorderecke * verletzt. Es ist der 
Protborax so zerdrückt, dass nur seine Umrisse, nicht *aber seine Sculptur bestimmt 
werden können. Am Grunde siebt man undeutliche Spuren der G^enkpfaniien und 
jederseits eine Längslinie, welche den Rand des umgeschlagenen Theiles.das Vorder- 
rückens bezeichnet. 

Die Flügeldecken sind gross, hinten auseinander gerückt, so dass der Hinterleib 
zwischen denselben hervortritt; an der Nahtseite sind sie so stark zerdrückt, dass die 
Nahtränder nicht deutlich vom Leibe abstehen, wed^r^b di^ Bestimmung der Bonn der- 
selben sehr erschwert wjrd. Sie scheinen stark gewOlbt gewesen zu sein, indem die 
Ränder und auch die hintere Partie steil abfeilen. Besonders ist dies bei der rechten 
DecJ^e der Fall, welche sich hinten ganz in den Stein hineinbiegt. Am Grunde sind sie 
viel breiter, als die Basis des Vorderbrustringes; sie haben daher hervorstehende Scbnl- 
tern ; von da laufen die Seiten ziemlich gerade fort , runden sich dann aber vom Hinter- 
rande des zweiten Abdominalsegmentes an nach der Spitze stumpf zu. Sie sind fein 
gestreift und diese Streifen nicht punktirt; die Zwischenräume zwischen den Streifen 
scheinen ganz glatt zu sein. Der Verlauf der Streifen ist schwer zu bestimmen. Zn- 
näobst gewahrt man an dem hinteren Ende der linken Decke , welche besser erhalten ist» 
die Andeutung von drei Nahtstreifen (Fig. 15. b); auf diese folgen zwei abgekürzte ineinander 
mündende Streifen (vier und fünf} ; der sechste ist wohl nach vorne , nicht aber nach hinten 
zu verfolgen; er läiift mit dem fünften parallel; der siebente reicht gegen den dritten 
hinab und. biegt sich nach ihm hin; mit ihm parallel läuft der achte, der aber nur zum 
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V 

Thdl erhalten ist, er lHuft neben dem siebenten ans» doch ist nieht zn ersehen, ob er 
sieh aussen mit diesem verbindet, oder nicht; vom neunten ist hinten nur ein kleines 
Stück zu sehen , weiter Tom dagegen ist er erhalten. Die äusseren Streifen biegen sich 
an der Schulter stark nach aussen und sind dort mehr gen&hert. Am besten erhalten 
und daher am deutlichsten ist der fünfte und siebente Streifen. 

Am Hinterleib sind die fünf Segmente zu unterscheiden; das erste ist länger als das 
zweite , und dies wieder etwas wenig länger , als die zwei folgenden , unter sich gleich 
langen; das letzte ist hinten stumpf zugerundet. Das erste Segment (man sieht auch hier 
nur die Bauchplatten) sendet einen zahnförmigen Fortsatz, zwischen die Einfügungsstelle 
der Hinterbeine. Die Brust ist ganz zerdrückt und dadurch unkenntlich geworden. Zwei 
runde Flecken bezeichnen die Stelle der Gelenkpfannen der Mittelbeine , welche ganz ge- 
nähert sind. Nach der Stellung derselben scheint das Metasternum ziemlich gross gewe- 
sen zu sein. 

Von den Flügeln gewahrt man nur ein kleines Fragment an der rechten Flügel- 
deekenspitze. 

An der linken Seite tritt ein Vorderscbenkel hervor. Er ist gross und in der Mitte 
verdickt. Zwischen diesem Schenkel und dem Rüssel treten einige undeutliche Glieder 
hervor. Das erste Stück zunächst dem Rüssel dürfte von der Vorderschiene herrühren, 
die folgenden den Tarsus darstellen; die ersten zwei Glieder sind braun und verkehrt 
kegelförmig; die zwei anderen sehr undeutlichen nur im Abdruck da und so vervrischt, 
dass ihre Form nicht zu bestimmen ist. 

Ich hielt anfänglich diesen Rüsselkäfer ftir einen Larinus Schupp. Schh. (Rhino- 
batus Germ,). Der ziemlich lange, etwas gekrümmte Rüssel, der kurze Vorderrücken 
und die grossen Flügeldecken scheinen ftlr diese Gattung zu sprechen, die Arten ein- 
schliesst, deren Fühlerrinne bis gegen die Rüsselspitze hinaus reicht Bei unserer Art 
aber beginnt diese Rinne ganz an der Spitze, also wie bei den Kurzrüsslern und nicht 
nach Art der Langrüssler; der Rüssel ist auf dem Rücken gerinnt, was bei keinen La- 
rinen vorkommt, bei denen er drehrund und zuweilen auf dem Rücken mit einer erha- 
benen LängsHnie versehen ist; weiter sind die Flügeldecken einfach gestreift , während 
sie bei den Larinen, und dies besonders bei den grösseren Arten ((^arinus Cynarae. L., 
L. Garlinae F. u. a.) , punktirt gestreift sind. Auch stehen die Schultern nicht so stark 
hervor , wie bei den grösseren Larinen. Die von der Rüsselspitze ausgehende Rinne, 
weist unserem Thiere seine Stelle unter den Kurzrüsslern (Brachjrhjnchen Schoenherr) 

24 
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an. Unt^r diesen sind ts die Cleoniden ond Moijtiden , welche Arten mit ziemlidi laa;^ 
Rüssel einschliessen. Die ganze Körperform, wie die Anwesenheit der Flügel, schliesst 
es aber von den Moijtiden ans» in welche Abtheilang die grössten, jetzt bei uns lebea- 
den, Rüsselkäfer gehören, die aber die Grösse des fossilen Thieres nicht erreichen. Es 
bleiben somit nur die Cleoniden zur Vergleichang übrig. Auf den ersten Blick will es 
zwar scheinen, dass es^ nicht in diese AbtbeUmig passe; der karte Yorderrücken uud 
die breiten Flügeldecken scheinen zu widerstreiten; aliein wir haben dabei zn berück* 
sichtigen, dass die Brust durch den starken Druck breit gedrückt worden ist, und was 
die Flügeldecken betrifft, welche ihre Wölbung grossentheils beibehalten, aber dedi 
breiter sind, als die der bei uns lebenden Arten« dass es anderwärts Cleonen gebe aach 
mit solchen breitem Flügeldecken , so hat Gl. imperialis Karelin (Scfaoenherr , gtnera et 
spec. Gurcol. VI. 2) eiförmige Deckschilde. Diese, in Turcomannien lebende, Art zeigt 
überdies, dass der Cleonen -Typus auch in der lebenden Welt sehr grosse Formen be- 
sitze, indem sie über iy2 Zoll Länge erreicht; also unsere fossile Art an Grösse noch 
übertrifft. Die Tracht spricht also nicht gegen Gleonus ; für diese Gattung aber die Form 
des Rüssels und die Streifung der Flügeldecken. Der Bau des Rüssels ist ganz wie 
beim Gleonus firmus Schoenh. (gen. et spec. Gnrcul. II. 203} ; wir haben aach bei die- 
sem einen ziemlich langen , etwas gekrümmten Rüssel , mit einer Rinne auf dem Rücken 
des Rüssels. Die Streifen der Flügeldecken sind bei den meisten Cleonen zart und (rin 
geschnitten and bei manchen unpunktirt. Bei ihnen verbindet sich der vierte und fiÖDfie 
Streifen, wie bei unserem Thiere, dann wieder der siebente und achte, während bei 
Larinus fünf und sechs und sieben und acht sich aussen verbinden. Beim fossilen Thiere 
haben wir abo, wie bei den Cleonen, einen abgekürzten, änsseren Mittelstriemen, der 
von dem äusseren und inneren Mittelfeld umschlossen ist, während bei den Larinen ein 
abgekürztes äusseres Mittelfeld , das von dem äusseren Mittelstriemen und dem SchuUer- 
striemen umfasst wird. 

Gehört in die zweite Abtheilung der Gattung Gleonus von Schoenherr — rostro ia 
medio canaliculato — und steht in dieser dem Gleonus firmus Schoenh. am näcbstani 
der indessen durch den längeren und rauh gekörnten Vorderrüdten und die gdkömtea 
Flügeldecken so sehr von dem C. larinoides abweicht, dass er nicht ab analoge Art ia 
Anspruch genommen werden kann. 
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8. Cleonus Deucalionis m. Taf. VI. Fig. 12. 

Ovatus, rostro bistriato, laevi, pronoto laevi; elylris striato - punctatis^ 
basi obsolete granulatis. 

Oeningen. Ein sehr schön erhaltenes Exemplar aus der Carlsroher 
Sammlung. Stellt das Thier von oben dar. 

Ganze Länge ß'/a Lin., der Flügeldecken 3^4 Lin., des Vorderrückens 
IV4 Lin. 9 des Kopfes sammt Rüssels IV2 Lin.; Breite des Rüssels etwas 
weniger als V4 Lin., des Vorderrückens vorn IV4 Lin., hinten 2 Lin.; Breite 
der Deckschilde an den Schultern 2V8 Lin., in der Mitte 272 Lin. 

Rössel massig lang und dick; vom ist beiderseits die Binne durch einen kurzen, 
nach aussen laufenden Sirich angedeutet; über die Blitte des Rüssels laufen zwei Linien, 
welche Furchen andeuten, zwischen denen eine hervorstehende Leiste sich befindet, 
die aber sehr flach , kaum angedeutet ist. Sonst scheint der Rüssel , wie der Kopf, 
glatt gewesen zu sein. Von dem Fühler sieht man auf der rechten Seite einzelne Glieder 
des Flabeüums (Fig. 12. b) ; doch sind sie undeutlich , die zwei ersten stellen ohne Zweifel das 
zweite und dritte Fühlerglied dar, die folgenden kurzen, das vierte und fünfte. Der Vorder- 
rücken ist kurz und breit und nach vorn zu allmählig etwas verschmälert; an der Basis 
sieht man eine Querlinie; oben ist er, wie der Rüssel, hellbraun; Kanten oder Punkte 
bemerkt man nicht. Die Flügeldecken sind an der Schulter etwas breiter, als der Vor- 
derrücken, erweitern steh gegen die Mitte nur ein wenig und runden sich hinter der- 
selben zu. Sie sind mit Punktreihen besetzt Am deutlichsten sieht man die Punktreihen 
hinten, die erste der Naht verbindet sich mit der äussersten Bandreihe, die zweite Mahl- 
reihe mit der zweiten Randreihe; die übrigen kann man aber nicht mehr so genau ver- 
folgen, um die Verbindung derselben mit Sicherheit zn bestimmen; ich glaube zehn 
Pnnktreihen unterscheiden zu können. Die Punkte liegen dicht beisammen und hinten 
werden die Bmhen streifenartig* Die Zwischenräume scheinen, besonders vorn, schwach 
gekörnt zu sein; doch sind hier die Decken stark von Steinsubstanz bekleidet. Durch 
die Flügeldecken sieht man die Mittelschenkel und einen Hinterschenkel undeutUch 
durchschrinen. 

Stimm in Sculptur der Flügeldecken und Kdrperldnge mit dem Cleonus puncti- 
rentris Germ, üherein , doch ist er breiter , wobei indessen woU zu berücksichtigen, dass 
er stark zusammengedrückt ist; Cleonus punctiventris Gm. kommt im Schlamme salziger 
Seen, in Norddentschland , Sibirien und Südrussland vor. 
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9. Cleonus Leucosiae m. 

Rostro brevi, pronoto confertim punctato; elytris striato - punctatis. 

Oeningen? Ein schön erhaltenes Thier, in seitlicher und etwas ge- 
krümmter Lage , indem der Thorax an der Oberseite von den Flügeldecke 
absteht und sammt dem Rüssel etwas nach unten zu gebogen ist* Man hat 
eine Seitenansicht des Rüssels und des Prothorax, dann eine Flügeldecke 
und an ihrer äusseren Seite einen Streifen des Hinterleibes. Sehr wohl 
erhalten sind die Beine. 

Länge des Kopfes und Rüssels schwach V/a Lin., Dicke des Rüssels 
Vs Lin.; Länge des Prothorax IV2 Lin., Breite l'/i Lin.; Länge der Flügel- 
decke stark 3 Vi Lin., Breite an der Schulter IV2 Lin. Wahrscheinliche 
Länge des Thieres daher 6% Lin.; das Petrefakt misst aber von der 
Rüssel- bis zur Flügeldeckenspitze nur 5V4 Lin., weil Thorax und Kopf 
gegen letztere zu gebogen sind. 

Rüssel kurz und dick; an seinem Grunde ein elliptisches, querstehendes Auge, das 
nach unten sich verschmälert. Ein kleiner weisser Streifen , der Yom Vorderrande gegen 
den untern Rand des Auges läuft, scheint den Fühlerschaft darzustellen und die dort 
nach unten verlaufende Fühlerrinne. Der Prothorax ist am Rücken sehr schwach ge- 
wölbt, vor dem Yorderrand ist durch eine querlaufende Linie ein glatter Kragen abge- 
grenzt, der übrige Theil ist dicht und deutlich punktirt. Die Flügeldecke ist stark an- 
gedrückt, und zwar geht ein starker Eindruck innerhalb des Hinteirandes und auch an 
der Bauchseite hin , wodurch hier die Grenze gegen den Hinterleib , dort die SculpUu- 
verwischt wird. Die Flügeldecke selbst scheint indessen auf den Abdruck gekommen zn 
sein (der nicht vorliegt) , und unser Petrefakt somit nur den Abdruck derselben zu haben. 
Es wären demnach die Erhabenheiten als Vertiefungen zu deuten. Der Rücken der 
Deckschilde war ziemlich stark gewölbt. An der Schulter ist die Decke nach unten 
etwas erweitert und abgerundet; die Spitze ist stumpflich. Sie ist mit deutlichen Punkt- 
reihen besetzt, welche als kleine Höckerchen (nach obiger Deutung deuten diese Ver- 
tiefungen auf der Decke an) erscheinen. Doch kann man aus oben angegebenen Gründen 
den Ausfauf derselben nicht verfolgen, obwohl man sieht, dass hinten iKe Streifen 
convergiren. 

Die Beine haben starke, nach aussen etwas verdickte Schenkel und zieniUch schlanke 
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onverdickle Schienbeine. Das Vorderbein ist gegen den Rössel zu gebogen ; das Schien- 
bein ist zuröckgebogen and schliesst sich an den Schenkel an; es ist ganz schwach ge- 
krümmt und etwas länger als der Schenkel. An dem Tarsus » der sich daran anschliesst, 
ist die Gliederung nicht zu unterscheiden. Von beiden Mittelbeinen liegen die Schenkel 
über- und die Schienen neben einander. Letztere sind etwas kürzer, als die Schenkel, 
aussen scharf . abgesetzt. Die Hinterbeine haben ebenfalk einen starken Schenkel, die 
Schiene ist etwas l&nger als derselbe und gerade. Vom Fuss erkennen wir deutlich drei 
Glieder, nümlich das zweite, dritte und vierte. Das letzte, also das Klauenglied, ist 
gekrümmt , nach aussen verdickt und mit einer Klaue versehen ; die beiden anderen sind 
kürzer und scheinen unter sich von gleicher Länge zu sein. 

Die verhältnissmässig langen Schienen sind zifar nicht Gleonusartig , wohl dagegen 
Form des Rüssels und des Thorax. In Grösse kommt er mit dem vorigen überein, hat 
aber einen verhältnissmässig kürzeren Rüssel , längeren und punktirten Prothorax ; auch 
sind die Punkte der Flügeldecken tiefer. 

Ich erhielt ihn erst vor ein paar Tagen aus dem Museum zu Neuchfttel; ohne Re- 
zeichnung des Fundortes, wahrscheinlich stammt er aber aus Oeningen. Da die Tafeln 
schon abgezogen, kann ich erst später eine bildliche Darstellung desselben geben. 

: 10. Cleonus Pyrrhae m. Taf. VL Fig. 13. 

Oeningen. Aus der Sammlung von Carlsruhe. Stellt das Thier von 
der Bauchseite dar und ist sehr undeutlich, nur den Körperumriss gebend; 
ein zweites Exemplar befindet sich in der Universitätssammlung zu Zürich, 
idt aber noch unvollständiger; das Thier ist in seitlicher Lage, und nur der 
Kopf und Vorderrücken sind erkennbar. 

Ganze Länge bV^ Lin.; Länge des Rüssels 1 Lin.; Breite des Körpers 
in der Mitte 2 Lin. 

Rüssel riemUch lang, nach vom zu alimählig etwas verdtinnt, an seiner Seite Spuren 
der Fühlergetssel ; doch sind die Glieder nicht zu unterscheiden. Der Vorderbrustring 
kurzt nach vom zu etwas verschmälert, die Seiten etwas gerundet und der Rücken 
liemlich stark gewölbt. Das Metastemnm ist breit und gross. Von den Mittelbeinen 
sind nur Andeutungen der Schenkel da und eben so von den Hinterbeinen ; diese scheinen 
lange Schenkel zu besitzen ; von den Vorderbeinen sind beide Schenkel erhalten ; sie sind 
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in der Mitte ziemlich stark verdickt. Am Abdomen ist nur das letzte kurze Segment zq 
erkennen. Das ganze Thier ist länglich oval und von der Grösse des Cleonns cioereos 
F. , mit dem es wohl verwandt sein dürfte. 



Vierter Stammt Pristorhynchiden m. 

Rostrum breve^ subdeflexum^ antrorsum incrassatum, lobatum; scrobs 
recta; pedes antici basi distantes. Corpus ellipticum^ humeris obtusis. 

LXVI. Prisiorhynckus m. 

Rostrum supra verisimiliter planum, lateribus bilobum; prosternum sat 
magnum; processu interpedali lato pedes anticos separante. 

11. Prislorhynchus ellipticus m. Taf. VI. Fig. 10. 

Ganze Länge SVi Lin.; grösste Breite SVg Lin.; Länge des Rüssels 
fast IV2 Lin., des Vorderrückens % Lin., der Flügeldecken SVg Lin- 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Herrn von Seyfried, 
auf zwei Platten; die eine stellt die Flügeldecken und Pronotum von der 
Innern Seite dar, die andere die Bauchseite, d)enfalls von innen; das Thier 
ist also in der Mitte auseinander gerissen; der Rüssel ist auf die letztere 
Platte gekommen. 

Rüssel knrz und dick, am Grunde etwas verschmälert, mit einer tiefen Ffthlerrinne, 
welche von vorn gegen den Kopf in ziemlich gerader Richtnng vcriftuft; vorn ist er ab- 
gerundet, an der oberen Seite mit zwei Lappen oder Z&hnen versehen; der ROteel war 
also an heidea Seiten cweilappig und zwischen diesen Lappen wahrscheinlich flach (Fig .10. c). 
In der Fühlerrinne erkennt man nach hinten eine etwas hervorstehende Kante , diese stellt 
wahrscheinlich das erste Fühlerglied (Schaft) dar, welches dann bis gegen die Basis des 
Rüssels herabgereicht hätte, hinter derselben sieht man einige undeutliche rundliche Ein- 
drücke im Steine, welche wahrscheinlich einzelne Glieder des Flagellums darstellen; so 
bei dem Exemplar, welches die Bauchseite darstellt; bei dem anderen sieht man auf der 
anderen Kopfseite einige undeutliche Glieder, welche vom FühlerkOibchen herrahrea 
dürften, dessen Form aber nicht genauer bestimmt werden kann. Das dusserste, heil- 
braun gef&rbte Glied ist oval, dann folgt ein verwischtes Stück, das aus cwei k«rien 
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GUedern bestehen dürfte; auf dieses eio ziemlich deutücbes, irerkebrt kegelförmiges und 
niher oteh der Brust ein ähnlich geformtes, etwas breiteres. 

Der Kopf ist knrs und dick. 

Vorderröckea ziemlich kurz und nach vorn zu etwas verschmälert; er ist dicht 
punktirt, eigentlich mit sehr kleinen runden Grübchen besetzt, die alle dicht beisammen 
stehen, an den Rändern Mch berühren. Das Prostemum ist hier auffallend gross unfl 
der Fortsatz zwischen den Vorderbeinen breitlich uud vorn stumpf, fast etwas ausge- 
randet, und mit selber Sculptur, wie der Vorderrücken. Das Schildchen dreieckig und 
ziemlich gross. Die Flügeldecken schon am Grunde etwas breiter, als die Basis des 
Vorderrückens, dann sich noch verbreiternd, etwas vor der Mitte am breitesten, dann 
sich hintenzu allmählig verschmälernd und zuspitzend , die Spitze steht fast zipfelß>rmig 
hervor ; das ganze Thier ist daher elliptisch. Es sind die Flügeldecken sehr fein gestreift 
(die Streifen erscheinen als erhabene Linien, da wir die Flügeldecken von der inneren 
Seite vor uns haben] und scheinen sehr fein punktirt gewesen zu sein. Drei Nahtstreifen 
kann man bis an die Spitze herunter verfolgen; ausser diesen bemerkt man noch An- 
deutungen von mehreren Streifen , doch sind dieselben nicht genauer zu verfolgen , wie 
denn auch die Verbindung dieser Streifen nicht zu bestimmen ist. Die Decken sind 
gelbbraun, mit einzelnen dunklen Stellen; die rechte Decke ist, in Folge Verschiebung, 
etwas länger als die linke und am Aussenrande verletzt. Das Metasternum scheint breit 
und gross gewesen zu sein ; das Abdomen hat ein erstes langes und grosses Segment und 
vier kürzere hintere, sich allmählig verschmälernde; es ist kürzer, als die Flügeldecken. 
Von den Beinen sind die Vorderschenkel angedeutet, von einem Mittelbein Schenkel und 
eingeschlagene Tibia erhalten, welche sich so enge an den Schenkel anschliesst, dass 
hier wahrscheinlicher Weise die Beine, nach Art der Gryptorhjnchen, im Ruhestande ein- 
geschlagen werden konnten. Die Hinterbeine sind an der Insertionsstelle von einander 
getrennt; von dem Unken ist der Schenkel und Schiene erhalten und die ziemlich stark 
entwickelte Hüfte. 

Die ganze Unterseite, Bauch wie Brustplatten , ist dicht mit kleinen runden, platten 
Höckerchen besetzt. Da wir diese Platten von der inneren Seite vor uns haben, entr 
spredien denselben an der Aussenseite wahrscheinlich runde Punkte. 

Gehört zu den Kurzrüsslem (Brachjrhjnchen Schoenherr) und zwar zu der Abthei- 
lung mit gerader Fühlerrinne. Weder in dieser Abtheilung, noch überhaupt unter den 
Kurzrüsslem ist mir aber eine Gattung bekannt, bei welcher die Vorderbrust einen so 
breiten Fortsatz hat und bei der in Folge desselben die Vorderbeine am Grunde so weit 
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von einander abstehen. Nor unter den LangrUsslem kommen Formen vor , mk soleben 
Brustbaa, nftmlich anter den Gholiden, bei denen aber zugleich auch die übrigen Beine weit 
von einander abstehen, besonders die Hinterbeine. Bei unserem Thiere sind aber diese mehr 
genähert. Da der Brustbau unseres Thieres von dem der übrigen Gurcniioniden so sehr 
abweicht, habe ich wiederholt nachgesehen, ob jene Platte zwischen den Vorderbeinen 
wirklich zu dem Prostemum gehöre und mich immer wieder auis Neue davon überzeugt 
Es bildet daher unser Thier nicht nur eine dgenthümliche Gattung , sondern eine beson- 
dere und, wie es scheint, untergegangene Abtheilung der Curculioniden. 

Zweite Abtheilung: Mecorhjnchen. 
Erster Stammt Erlrtiinldeii. 

Lxrn. Lixus F. 

12. Lixus rugicollis m. Taf. VI. Fig. 14. 

Pronoto nigoso; elytris appendiculatis ^ punctato-striatis. 

Ganze Länge 7 Vs Lin. ; Länge des Vorderrückens 1 V4 Lin. , der Flü- 
geldecken fast 5 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung. Stellt 
das Thier in seitlicher Lage dar. 

Der Yorderbrustring ist nach vom kaum merklich mehr yerachm&lert, er ist tob 
ziemlich starken Querrunzeln rauh. Vor demselben liegt der Kopf. Man erkennt das 
rundliche Auge; es erscheint als heller, unter dem Microscop gegitterter Flecken; nach 
vom verschmälert sich der Kopf in den ziemlich grobkörnigen Rüssel ; doch ist derselbe 
undeutlich und nach vorn zu nicht scharf begrenzt; er scheint sich dort im Stein zu 
verlieren. Vor dem Auge gewahrt man eine etwas erhabene Leiste; dies ist wohl der 
Schaft des Fühlers; es läuft beim Auge von demselben eine dunklere Linie ab, welche 
das Flagellum darstellen dörfte; doch ist seine Gliederang nicht zu erkennen. Neben 
dem Kopfe liegt ein länglicher Körper , den ich anfangs für den Rüssel genommen habe ; 
eine nähere Betrachtung zeigt aber, dass er von einem eingeschlagenen Beine her- 
rühren dürfte. 

Die Flügeldecke ist der am besten erhaltene Körpertheil. Obwohl das Thier im 
seitlicher Lage vorliegt , sieht man doch den äusseren und den Nahtrand. Sie ist lang 
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und hinten in einen kleinen Zipfel verlängert; vor diesem Zipfel steigt der Nahtrand 
ziemlich steil an, und auch der Aussenrand biegt sich etwa» nach aussen, so dass die 
Decke dort die gross te Breite erh&lt. Der Nahtränd ded Thieres verläuft bis nach hinten 
ziemlich gerade, biegt aber alsdann schnell abwärts und läuft in den kurzen Zipfel 
aus. Die Punktstreifen sind ziemlich deutlich und haben folgenden Verlauf. Der erste 
Nahtstreifen läuft in den Zipfel aus und eben so der äusserste Randstreifen, oder der 
zehnte Streifen von der Naht an gerechnet; eben so verlaufen der zweite und neunte 
Streifen, welche sich aussen verbinden; der vierte und (unfte sind abgekürzt und ihr 
Auslauf undeutlich , eben so von sechs und sieben ; der dritte scheint zur Ausmündung 
des achten hinzulaufen, der sechste Streifen kt nndentlich. 

Von den HinterbeioM tritt ein Stück der dünnen Schiene und ein Tarsus hervor. 
Letzterer ist aber nur im Abdmck da und sehr undeutlich. Die drei ersten Glider 
scheinen breit, das letzte schmal gewesen zu sein. 

Die Form der Flügeldecke llsst nicht irweifeln, dass dies Tbier zur Gattung Uxm 
gehöre. 

Die meisten Lixen leben im Larvenzusta^de in den Stengeln von Doldengewächsen, 
in Phellandrien, Angelicen, Sien und selbst Gicuten. Auch ausgewachsen findet man sie 
auf diesen Sumpf- und Wassergewächsen , an welchen die Arten mit in Zipfel verlän- 
gerten Flügeldecken sogar ins Wasser hinabgehen und lange Zeit unter dem Wasser zu- 
bringen können. Unsre Art bewohnte daher sehr wahrscheinlich ein Doldengewäehs des 
Oetiinger Sees, obwohl bis jetzt noch kein solches m unserer Renntniss gelangt ist. 

In der Grösse imd Seulptur stimmt sie mit LiiLUs gemellatus Schh. (lebt auf Gicuta 
virosa L.) überetn; die Flügeldecken waren aber hinten stärker gewölbt und der Vorder- 
brostrhig ist tiefer runzHg. 

Zweiter Stammt Calandrlnen. 

LXVIIL Sphenophchrus Schoenh. 

iS. Spbenophorus Naegelianus m. Taf. VL Fig. 16. 

Rostro siibarcuato antrorsum angustiore; pronoto brevi^ anterius an- 
gustato, basi longitudine latiore; elytris striato-^punctatis, panctis rotundatis^ 
interstitiis subtilissime confertim punctiriatis. 

25 
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Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung; stellt das Thier von 
oben dar^ doch die innere Seite , daher die Punkte der Decken als kleine 
Wärzchen erscheinen; die linke Flügeldecke ist nicht in ihrer ganzen Breite 
da und die rechte verschoben; vorn geht sie unter die linke, hinten dagegen 
biegt sie sich über die rechte hin. 

Ganze Länge 5% Lin.; Länge des Rüssels und Kopfes IVg Lin., der 
Vorderbrust Vs Liß*? der Flügeldecken BVs Lin. Breite des Vorderrückens 
vorn etwas über V4 Lin., am Grunde i% Lin. 

Rüssel schwach gebogen, nach vorn zugespitzt, mit zwei seitlichen Linien, die von 
der Basis des Rüssels ausgehen und vor der Spitze nach dem Rande auslaufen. Am 
Grunde ein seitlich verlaufender heller Fleck , welcher wahrscheinlich das Auge bezeich- 
net. Der Yorderrücken sehr dicht , aber äusserst fein gepunktet. Vom schmal und Dach 
hinten allmählig sich erweiternd. Die Grundlinie bildet eine sehr schwache Bogenlinie, 
eben so die Seiten , welche vorn nicht plöjlzlich , sondern ganz gleichmässig sich ver- 
schmälern; der Thorax hat daher vorn keinen kragenförmigen Theil. Die Hinterecken 
sind scharf, die vorderen stumpf gerundet. Er ist beträchtlich kürzer, als breit. Oben 
scheint er flach gewesen zu sein. Die Flügeldecken breit und flach; sie sind breiter, als 
der Grund des Yorderrückens, ihre Form kann aber nicht ganz genau bestimmt werden, 
sie scheinen ziemlich parallele Seiten zu haben und runden sich hinten ganz stampf zn. 
An der linken Flügeldecke bemerken wir sechs Punktreihen, an der rechten dagegen 
erkennt man neun, von denen aber die äusserste nur schwach angedeutet ist. Den 
Auslauf dieser Punktreihen kann man nicht genau verfolgen , da die Flügeldecken hinten 
über einander geschoben sind ; doch sieht man , dass der fünfte und sechste Streifen sieb 
aussen verbinden und die übrigen scheinen auch nach dieser Stelle zu convergiren. Die 
Punkte (wie früher bemerkt , erscheinen sie an unserem fossilen Thiere als kleine Höcker) 
sind tief, rund und in regelmässige Reihen gestellt; alle sind von gleicher Tiefe; nur 
die hintersten sind kleiner. Die Zwischenräume sind dicht, aber äusserst fein punktirt. 
Vom Hinterleib stehen die fünf Segmente an der Seite hervor ; die beiden ersten sind 
von gleicher Länge, dann folgen zwei ganz kurze und dann das längere, zugerundete 
fünfte, und zwar die Bauchplatte, während auf der linken Seite ein rundlicher Flecken 
wahrscheinlich die Rückenplatte bezeichnet, welche über die Flügeldecken hervorsteht. 
Von den Beinen tritt ein Vorder- und ein Hinterschenkel hervor; beide sind stark ond 
nach aussen zu allmählig verdickt. Das ganze Thier hat eine dunkel braunschwarze Farbe. 
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Stimmt in Grösse mit dem Sphenophoras piceus Pall. überein, weicht aber von 
allen Sphenophoren, deren man gegenwärtig 94 Arten kennt » durch den viel kürzeren 
und breiteren Yorderrücken ab, und von denen aus der Abtheilung des Sph. piceus Pall. 
auch durch die Sculptur der Flügeldecken. Zu den Calandriden aber scheint das Thier 
zu gehören wegen des schwach gekrümmten, nach yorn yerdünnten Rüssels, des, wie 
es scheint, flachen Vorderrückens und der Decken, wie des Baues des Abdomens. Die 
zwei ersten Abdominalringe sind lang, drei und vier sehr kurz, der letzte dagegen wie- 
der sehr gross und über die Flügeldecken hervorstehend. Gehört aber das Thier zu der 
Gruppe der Galandren, so muss es der Gattung Sphenophoras einverleibt werden, nicht 
nur weil es in Grösse und Form am meisten mit den Arten dieser Gattung übereinkommt, 
sondern auch im Aoslauf der Streifen. Galandra und die nächst verwandten Gattungen 
gehören zur Abtheilung 2. b. S. 174 ; es ist Streifen vier und fünf hinten verbunden ; 
Sphenophorus dagegen zu 1. c. S. 173; es münden Streifen fünf und sechs ineinander, 
wie beim fossilen Thiere. 

Wir bringen also unser Thier zu Sphenophorus , ohne ihm aus der Leben - Welt 
eine analoge ßpecies an die Seite stellen zu können. Am nächsten scheint es dem Sph. 
piceus PalL verwandt. 

Dem scharfsinnigen Physiologen Dr. Karl Nägeli gewidmet. 

14. Sphenophorus Regelianus m. Taf. VI. Fig. 17. 

Pronoto brevi^ anterius angustato; elytris striato - punctatis , punctis 
subquadratis. 

Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung. Stellt das Thier in 
seitlicher Lage dar; ist zerbrochen und es sind die einzelnen Organe zum 
Theil verschoben. 

Länge der Flügeldecken 4% Lin. 

Ist dem vorigen nahe verwandt • war aber grösser und die Punkte der Flügeldecken 
sind nicht rund, sondern viereckig. 

Rüssel nach vorn verschmälert, aber nicht in seiner ganzen Länge da; am Grunde 
das Auge, als ein Querstrich; der Prothorax nach vorn zu verschmälert ; die obere Partie 
gehört, wie ich glaube, dem Pronotum an, die untere, durch eine Linie abgegrenzte, 
der Seitenplatte des Prothorax , welche indessen bei den lebenden Galandren durch keine 
so scharfe Linie abgesetzt ist. Diese Seitenplatte ist mit flachen rundlichen Punkten be- 
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setzt. Von den Flügeldecken ist nur eine da and anch diese nicht ToHständig erhalten, 
man erkennt fünf Pnnktreihen , welche ebenfalls sehr tief sind ; die Punkte sind aber fast 
viereckig; an der Seite bemerken wir eine rundliche Gelenkpfanne der Mittelbeiae and 
Fragmente der nach vorn verdickten Schenkel und weiter nach hinten die drei letzten 
Abdominalsegmente; das letzte ist stumpf zugerundet « die zwei vorhergebenden sehrkua 
Herrn Obergiirtner Eduard Regel gewidmet. 

* Dritter Stammt Cossonhlen» 

LXIX. Ck)ssonu$ Clairv. 

15. Cossonus Meriani m. Taf. Vn. Fig. 2. 

Oblongo-ovalis, rostro apice incrassato; pronoto breviusculo^ anterius 
pauIo angustato, angulis posticis rectis, acutis; elytris profunde striato* 
punctatis. 

Ganze Länge 4% Lin.; Länge des Rüssels % Lin. ^ des Vorderrückens 
1 Lin., der Flügeldecken 2 Vi Lin. Breite des Vorderrückens vorn Vg Lin., 
am Grunde 1% Lin., der beiden Flügeldecken IV2 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung, auf zwei 
Platten; die eine enthält Rüssel, Vorderrücken und Flügeldecken von der 
inneren Seite, die andere die Bauchseite des Thieres; das Thier riss also 
beim Abheben der Platten mitten auseinander. 

Länglich oval» in der Mitte am breitesten und gegen den Kopf, wie die Abdomen- 
spitze , sich gleichmässig verschmälernd. Der Rüssel missig. lang , nach aussen zu etwas 
gekrümmt nnd verdickt; am Grunde deuten zwei helle Flecken die Stelle der Augen an; 
der Kopf ist breit und yom gerundet. Der Vorderrücken ist breiter als lang, nach 
vom zu etwas verschmälert, mit schwach gerundeten Seitea und geradem Hinterrande; 
die vorderen und hinteren Ecken sind ziemlich scharf; er war fein, aber ziemlich dicht 
gepunktet; die Yorderbrustplatte ziemlich breit, mit raiideB nahe beisammen stehenden 
Gelenkpfannen, die nadi hinten von einem hervorstehenden Rande umgeben sind; die 
Seitenplatten schmal und nach vorn sich ausspitzend. Die Flügeldecken 9m Grunde 
breiter, als der Vorderrücken, sich dann gegen die Mitte noch etwas verbreiternd und 
von dort nach hinten zu sich allmühlig verschmälernd. Man erkennt darauf acht Punkt- 
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Streifen. Der erste tritt aof der lioken Flügeldecke nur hinten hervor, weil er weiter 
oben von der anderen FlügcJldecke bedeckt wird ; auf diesen folgen noch zwei Punkt- 
streifen, die wie der erste bis zur Spitze der Decke hinabgehen; mit dem dritten Streifen 
verbindet sich der erste sichtbare Randstreifen (der achte Streifen , von der Naht an 
gerechnet) und zwischen diesen liegen noch vier Streifen, welche paarweise sich nach 
aussen verbinden, nämlich vier und fünf und sechs und sieben (Taf. VII. Fig. 2. d). 
Ausserhalb des ersten Randstreifens, verlaufen ohne Zweifel, wie bei den jetzt lebenden 
Cossonusarten , noch zwei schwache , nahe beisammen liegende Streifen und zwar an dem 
nach der Rauchseite umgeschlagenen Theil der Flügeldecke. In der That bemerken wir 
auch an der Platte, welche die Rauchseite des Thieres darstellt, einen Rand, welcher 
von diesem Theile der Flügeldecken gebildet wird und erkennen darauf wenigstens einen 
Punktstreifen (Taf. VlI. Fig. 2. c). Wir sehen daraus zugleich, dass auch beim fossilen 
Thiere die Decken stark gewölbt waren und einen umgeschlagenen Rand hatten, indem 
dieser bei den Rauchplatten geblieben ist Es stimmt darnach der Verlauf der Streifen 
mit demjenigen von Gossonus überein, indem wir bei dieser Gattung drei Nahtstreifen 
haben, welche bis an die Deckenspitze gehen; der dritte Streifen verbindet sich mit dem 
achten ; der vierte mit dem fünften und der sechste mit dem siebenten. Wir haben also 
bei den Gossonen dieselbe Felder- und Striemenbildung, wie bei Galandra. 

Die Punktstreifen bestehen aus tiefen, runden Punkten, welche in regelmässige 
Reihen gestellt sind. Sie erscheinen auf den braunen Flügeldecken als helle runde 
Flecken; nur die drei ersten Nahtstreifen haben hinten keine Punkte, sondern scheinen 
dort einfache tiefe Streifen gewesen zu sein. 

Die Mittelbrust ist ganz kurz, sendet einen kleinen mittleren Fortsatz zwischen die 
ovalen Gelenkpfannen der Mittelbeine; bei diesen ist sie stark verschmälert, an den 
Seiten wieder verbreitert; dort schliessen sich an sie zwei ganz kleine schmale Seiten- 
plättchen. Die Uinterbrust ist gross und breit und in zwei nach hinten etwas ausein- 
ander gehende Platten gespalten; hinter denselben die elliptischen Gelenkpfannen der 
Hinterbeine. 

Das Abdomen besteht aus fünf deutlich abgegliederten Segmenten, von denen die 
zwei ersten die zwei längsten sind, die zwei folgenden die kürzesten, das letzte schmal 
und zugerundet. 

Von den Reinen bemerkt man nur einen Vorder- und Hinterschenkel; sie sind nach 
aussen zu verdickt; an den Hinterschenkel schliesst sich die Rasis einer «dünnen 
Schiene an. 
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Die Gossonen leben in abgestorbenem und faulem Holze. 

Gehört in die erste Abtheilung der Gossonen, mit vorn etwas verdicktem Rüssel und 
hinten gerade gestutztem Yorderrucken. Zu dieser Abtheiiung gehören aber von der 
sehr artenreichen Gattung (man kennt bereits 47 Arten) nur vier Arten» von denen drei 
(Cossonns linearis F. , G. ferrugineus Glairv. und C. cylindricus Dej.) in Europa leben, 
eine aber (G. platalea Saj.) in Nordamerika vorkommt. Unsere Art ist aber viel grösser, 
als diese genannten und verhältnissmässig breiter, daher keine jetzt lebenden Arten ihr 
genau entsprechen. 

Trägt den Namen unseres berühmten Geologen, Prof. P. Merian in Basel. 

« 

16. Co3Sonus Spielbergii m. Taf. VII. Fig. 3. 

Elongatus^ pronoto subquadrato, angulis posticis rotundatis. 

Länge des Rüssels 1 Lin., des Vorderrückens 1 Lin., der Flügeldecken 
2V4 Lin.; Breite des Vorderrückens i Lin., der beiden Flügeldecken 1% L 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Herrn Lavater. 
Stellt das Thier von oben , den Rüssel in seitlicher Lage dar. 

Ist dem vorigen sehr nahe verwandt ; hat genau dieselbe Grösse , nur der Rüssel ist 
etwas länger, dann der ganze Leib schmäler; Thorax sowohl, als Flügeldecken. 

Der Rüssel gekrümmt, nach aussen etwas verdickt; das Auge am Grunde oval and 
seine Felder unter dem Microscop erkennbar; die Rüsselrinne lang, unter dem Auge 
beginnend und nach vorn sich erweiternd. 

Vom Thorax halte ich das erste Stück hinter dem Kopf für das Pronotum ; es kann 
nicht wohl die Seite desselben sein, da man nur eine ungetheilte Platte bemerkt E$ 
ist dieser Yorderrüc|Len in der Mitte am breitesten und verschmälert sich etwas, doch 
sehr wenig, nach hinten und vom; die Ecken, besonders die hinteren, sind abgerondet 
und stumpf; oben bemerken wir eine Randlinie rings um den Vorderrücken herum, und 
ferner feine Punkte. . 

Von dem Prothorax getrennt liegt der hintere Leibtheil. Er ist stark msammen- 
gedrückt und ein Theil der Decken wahrscheinlich -auf die Gegenplatte, die aber nicht 
vorhanden ist, gekommen, die Sculptur der Decken ist daher ganz verwischt, nur auf 
der linken Seite bemerkt man bei der Schulter Andeutungen von Streifen. Es sind die 
Decken am Grunde breiter, als der Prothorax, sie erweitern sich allmählig etwas, 
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verschmälern sich dann aber gegen die Spitze zu. Von der Brust scheinen die Platten 
des Metasternums durch und die Gelenkpfannen der mittleren und hinteren Beiue ; ferner 
die Linien, welche die Abdominalsegmente trennen, die in ihren Längenverhältnissen 
ganz mit denen der vorigen Art übereinstimmen. 

Vorn tritt ein Vorderbein hervor. Es hat einen in der Mitte verdickten Schenkel, 
ein dünnes Schienbein und einen Tarsus, dessen zwei erste Glieder sehr kurz, das dritte 
verbreitert und das letzte dünn und cjlindrisch ist. Von den Hinterbeinen steht ein 
Schenkel und ein Schienbein auf der rechten Seite hervor. 

Dem Andenken meines, 1838 verstorbenen, dem Studium der Naturgeschichte eifrig 
ergebenen, Freundes G. Spielberg, weiland Direktor der Secundarschnle in Glarus, 
gewidmet. 

t Vierter Stammt Chollden* 

LXX. Curculionites m. 

17. Curculionites Redtenbacberi m. Taf. VE. Fig. 1. 
Länge obne Kopf 4V8 Lin., Breite 2 Lin. 

Radoboj. Ein Exemplar^ das sehr schlecht erhalten ist; die Brust ist 
stark zerdrückt und die Flügeldecken fehlen fast ganz. 

Der Kopf ist nach unten gebogen. Der Rüssel ist ziemlich dick, biegt sich aber bei 
y4 Lin. Länge unter den Yorderschenkel und verliert sich dort im Stein, daher seine 
wahre Länge nicht zu ermitteln ist. Am Grunde des Kopfes gewahren wir ein rundes 
Plättchen, welches wohl das Auge vorstellt; von dort läuft eine schwache Kante gegen 
die Rüsselspitze, zu jeder Seite derselben haben wir eine Längsfiirche , von denen die 
untere wohl als Fühlerrinne zu deuten ist ; welche also gerade verläuft und auf das Auge 
zugeht. Der Yorderrncken ist so zerdrückt, dass seine Form nicht genau zu bestimmen 
ist; er war kurz und am Grunde breit, nach vorn zu sich verschmälernd; er scheint 
dicht, aber fein punktirt gewesen zu sein. 

Von den Flügeldecken ist nur am oberen Rande ein schmaler Streifen und hinten 
ein kurzes Stück erhalten. Aus der Form des Leibes zu schliessen , waren sie kurz und 
breit , oval ; erweiterten sich gegen die Mitte etwas und runden sich von dort an nach 
hinten zu. Statt der Flügeldecken sieht man die Brust und Abdominalringe. ^ Das Me- 
sosternum ist ziemlich gross und sendet einen spitzigen Zahn zwischen die Gelenkpfannen 
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der Mittelbeine; an der Seite dieser Bnistplalte Uegen schmale Epistemeo. Das MeU- 
sternum ist nicht sehr lang and sendet nach vorn aach einen Zahn aus, der sich mit 
dem des Mesosternums verbindet. 

Von den Abdominalsegmenten ist das erste das längste, das zweite' kürzer, und noch 
mehr das dritte und vierte ; das letzte dagegen ist wieder etwas Iftnger and stampf zugenindet. 

Die Schenkel sind verdickt , doch ist nur ein Yorderschenkel ganz erhalten , welcher 
am Grande dünn ist, dann sich allmählig verdickt und vorn stumpf zurundet. Die 
Schienen sind schlank und cjlindrisch. Es liegen drei an der Seite des Leibes, von 
welchen eine (wahrscheinlich eines Mittelbeines) einen viergliedrigen Tarsus trägt. Das 
erste Glied ist das längste, die folgenden zwei kurz und nach einer Seite etwas erwei- 
tert, das äusserste dünn. Von den Hinterbeinen gewahrt man die Gelenkpfannen an 
dem Hinterrande des Metasternums ; sie sind von einander getrennt. 

Ob dies Thier zu den Kurz- oder Langrässlern gehöre, ist nicht auszumitteln , da 
der Rüssel nur an seinem Grunde erhalten ist. Unter den Rurzrüsslern wüsste ich in- 
dessen aus der Abtheilung mit gerader Fühlerrinne, zu der es gehören müsste, keine 
Gattung, mit welcher unser Thier verglichen werden könnte, während anter den Lang- 
rüsslern die Gholiden Thiere von solche Körperforin» abwärts gebogenem K<^f and 
Bussel und von einander entfernten Hinterhüften , enthalten; doch wage ich nicht, es 
einer bestimmten Gattung zuzuweisen. 

Den ausgezeichneten Entomologen L. und W. Redtenbacher in Wien zugeeignet. 

XIII. Zunft: Phytophagen. 

'(Eupoden u. Cyclicen Latr.) 

Dreissigste Familie: Donaeiden. 
LXXI. Donacia F. 

1. Donacia Palaemonis m. Taf. VI. Fig. 4. 

Elongata^ pronoto basi angustato, elytris oyato*oblongis, subtUissime 
pimctato - striatis. 

Ganze Länge b% Lin.^ des Kopfes % Lin.^ des Vorderrückens i% L., 
der Ftiigeldecken BVs Lin. Breite des Vorderrückens I Lin.^ der beide« 
Flügeldecken bei der Scbulter IV4 Lin. Länge des Fählers ^V« Lin. 
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Oeningen. Ein Exemplar aus der Sammlung des Herrn Hofrath von 
Seyfried ; ist wohl erhalten^ doch ist die Substanz der Flügeldecken grossen- 
theils verloren gegangen. 

Der Grand des Kopfes bedeutend schmäler , als der Yorderrücken und das Halsstürk 
darsteHend , yorn ist er bedeutend verbreitert and an den Seiten zugerandet. Eine Bogen- 
linie läuft jederseits von der Seite des Kopfes nach der Stirn. Ausserhalb dieser Linien 
befinden sich unzweifelhaft die Augen, doch sind dieselben nicht xu erkennen. Der 
Yorderrücken ist etwas länger, als breit, am Grunde schmal, an den Yorderecken aber 
erweitert. Diese Yorderecken sind abgerundet. Die Oberseite ist mit einer Längsfurche 
versehen und undeutlich punktirt. Die Flügeldecken sind lang, am Grunde doppelt so 
breit, als die Basis des Yorderrückens ; die Schultern hervorstehend, von dort an bis 
zur Einfngungsstelle der Hinterbeine fast gleich breit, von da an aber sich allmählig 
gegen die Spitze zu verschmälernd; die Spitze ist nicht gestutzt. Die Sculptur ist sehr 
zart, vielleicht aber auch nur, weil die Substanz der Fitigeldecken nur theilweise erhalten 
ist. Doch erkennt man eine Zahl von feinen Punktreihen und an einzelnen Stellen Spuren 
▼on Querstrichelchen. 

Yon dem Hinterleib scheinen die Bauchplatten durch; die erste ist bei weitem die 
längste, die folgenden vier sind ganz kurz. 

Der linke Fühler ist in einigen Gliedern , der rechte dagegen vollständig , jedoch nur 
in Abdruck , erhalten. Das erste Glied ist stark und nach aussen zu verdickt , das zweite 
sehr kurz , das dritte zwar länger , doch kürzer als das vierte , welches wieder die Länge 
des ersten hat, aber viel dünner und cylindrisch ist. Die zwei zunächst folgenden sind 
von derselben Länge, die weiter nach aussen hin folgenden dagegen werden allmählig 
kurzer und dünner. Yon den Beinen ist das linke Yorderbein, doch zum Theil nur in 
Abdruck , da ; es hat einen massig starken Schenkel und eine ziemlich lange Schiene ; der 
Tarsus ist sehr undeutlich ; ferner sieht man Fragmente des rechten Mittelbeines, den Schenkel 
des linken Hinterbeines und Stücke des rechten Schenkels und der Schiene. Die Schiene 
des Mittelbeines ist ziemlich lang und schlank; die Schenkel der Hinterbeine sind nach 
aussen nur sehr schwach verdickt und unbewaffnet. 

Hat die Grösse der Donacia Menjanthidis F. und gehört wie diese in die Abtheilung 
von Donacien mit unbezahnten Hinterbeinen. Auch die Längenverhältnisse des Yorder- 
rückens und der Flügeldecken, die Form des ersteren und der Beine stimmen mit jener, 
durch ganz Europa verbreiteten, Art überein. Dagegen versehmälern sich die Flügel- 

26 
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decken schon früher und stärker nach hinten za und haben eine viel zartere Sculptor, 
wodurch sie sich als eigenthümliche , von allen jetzt lebenden verschiedene Art ankün- 
digt, die aber der D. Menjanthidis F. am nächsten verwandt ist. Diese lebt vorzagUch 
auf Phragmites communis Trin. « seltener auf Phalaris arundinacea und , wie Gjlleidial 
sagt, auch auf Iris pseudacorus L. Es ist daher die Yermuthung erlaubt» dass die D. 
Palaemonis auf dem, unserer Phragmites nahe verwandten. Bohre Oeningens ge- 
lebt habe. 



Zwei und dreissigste [Familie: Hispiden. 

LXXII. Ämplites Kirby. 

Unter diesem Namen fasse ich diejenigen stachellosen Hispen zusammen^ 
bei denen das dritte Fühlerglied von der Länge des zweiten, oder wenig 
länger als dasselbe ist. Chevrolat hat diese Gattung wieder in mehrere 
zerlegt, wie Uroplata, Odontota, Microrhopala, welche mir aber nur aus 
Dejeans Catalog, also nur dem Namen nach bekannt sind, die aber nur 
als Unterabtheilungen von Anoplites zu betrachten sind. 

2. Anoplites Bremii m. Taf. VII. Fig. 5. 

Inermis, antennis antrorsum paulo incrassatis; elytris costatis, sulcis 
biseriatim punctatis ; parallelogranunis , apice subtruncatis ; pronoto antrorsum 
angustato. 

Ganze Länge 2 V2 Lin. ; Breite bei der Schulter stark 1 Lin. ; Länge 
des Vorderbrustringes kaum % Lin., des Metasternimis Ve Lin.; Länge der 
Fühler 1 Lin. 

Oeningen. Zwei Exemplare, welche das Thier von der Bauchseite 
darstellen; bei einem scheinen die Flügeldecken durch. Das eine in der 
Sammlung des Herrn Lavater (Nr. i.), das andere (Nr. 2) gehört Herrn 
J. J. Bremi, unserem unermüdlichen Entomologen, dessen Namen ich auf dies 
Thierchen übertragen habe. Ein drittes, und zwar das vollständigste Exem- 
plar, das Thier von der Rückenseite darstellend, findet sich in der Fürsten- 
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bergischen Saminlung. Es wurde mir erst bekannt, nachdem Nr. 1^ das 
auf Taf. Vn. Fig. 5 dargestellt ist, bereits gestochen war. 

Kopf klein and wenig Tortretend ; vorn zagerundet. Der Vorderbrostring kurz , von 
hinten nach vorn yerschmälerl. Aof der Brustseite erscheint er als eine Platte , in der 
zwei runde Löcher bemerkt werden » welche die Gelenkpfannen , der Vorderbeine 
darstellen. Sie sind von einander getrennt durch die bornige Partie der Brust, welche 
sich zwischen denselben fortsetzt. Der Yorderrücken hat in der Mitte zwei querlaufende 
hervorstehende Kanten, die auf dem Rücken zusammengehen; das Mesosternum ist sehr 
kurz ; seine mittlere Partie ist etwas vorgezogen und verbindet sich mit der Verlängerung 
des Metasternums. Diese Partie tritt zwischen die Gelenkpfannen der Mittelbeine und 
hält sie aus einander. Das Metastemum ist gross, durch eine Längslinie in zwei Par^ 
tien getrennt; an der Seite liegen zwei schmale Seitenplatten. Der Hinterleib zeigt fünf 
Bauchplatten, von denen die erste ziemlich lang, die zweite bedeutend kürzer ist, noch 
kürzer ist die dritte und vierte; die letzte ist ganz stumpf zugerundet. Die Flügeldecken 
scheinen bei Nr. 2 durch und man sieht, dass sie sich hinten ganz stumpf zugerundet 
haben. Ihre Sculptur ist nicht zu erkennen. Stacheln trugen weder sie, noch Thorax, 
noch Fühler, indem diese nothwendig sich hätten erhalten müssen. Bei Nr. 3 sind die 
Flügeldecken erhalten, doch ihre Sculptur nur am Rande, der über den Leib hinausragt, 
deutlich. Dort sehen wir ein Paar mit dem Rande parallel laufende ziemlich scharfe 
Rippen , die Furchen zwischen denselben sind breit und in jeder liegen zwei Reihen von 
Punkten. Es sind diese Flügeldecken an der Schulter bedeutend breiter, als der Grund 
des Vorderrückens, laufen dann bis hinten parallel und runden sich hinten ganz stumpf 
zu, so sehr, dass die Deckschilde fast ein Parallelogramm darstellen, dessen hintere 
Ecken aber abgestumpft sind. Es sind die Flügeldecken hinten so stumpf abgerundet, 
dass ihre Spitze fast gestutzt erscheint. 

Die Fühler sind bei allen Exemplaren ziemlich gut erhalten; sie sind dickgliedrig, 
nach aussen zu etwas verdickt und ganz nahe neben einander auf der Stirn befestigt. 
Das erste Glied ist massig lang, cjlindrisch, das zweite sehr kurz und nur undeutlich 
vom dritten getrennt; dies ist etwas länger als das erste Glied, nach aussen zu etwas 
verdickt; die folgenden drei sind um die Hälfte kürzer, und breiter als lang; auf diese 
folgen noch fünf kurze breite Glieder , von denen das letzte die unmittelbar vorhergehenden 
etwas an Länge übertrifft und vom stumpf zugerundet ist (Fig. 5. c). Die ersten sechs 
Glieder sind mit kleinen Längsstrichelchen versehen , welche von Haaren herrühren dürften. 
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Von den Beinen sind nur die Schenkel der Mittel- und Hinterbeine (bei Nr. 2 uad 
Nr. 3) erhalten. Sie sind ziemlich lang, reichen beträchtlich über den Leibrand Idnaiu 
und sind nach aussen etwas verdickt. 

Die Form und Insertion der FfÜiler, wie der Bau der Brust und des Hinterleibes 
lassen nicht zweifeln, dass unser Thier zu den Hispiden gehören müsse, dagegen weicht 
es durch Grösse und den stachellosen Leib gänzlich von den europäischen Arten ab, 
und stimmt mit den amerikanischen Formen überein. 

Es kommen sowohl im tropischen Amerika, wie in den Vereinigten Staaten eine 
ganze Reihe von Hispen vor, welche sich durch den stachellosen Ldb vor den euro- 
päischen Hispen auszeichnen und von denen die mit kurzem dritten Fählerglied die Gat- 
tung Anoplites Kirby bilden. In Grösse, Form und Sculptur stimmt mit dem unsrigeo 
am meisten die Anoplites (Uroplata Ghevr.) quadrala Ol. überein, welche im südlichen 
Theile der Vereinigten Staaten (Neu^Georgien, Carolina) lebt. Die Grösse stimmt geaan; 
femer haben wir auch bei ihr diese parallelen Deckenseiten und dieses stumpfe, fast 
gestutzte Ende derselben; der Vorderrücken hat dieselbe Länge und ist nach vom xa 
ebenfalls allmählig verschmälert. Auf den Flügeldecken sehen wir drei scharfe Rippen 
und in jedem Zwischenräume zwei Reihen dicht gestellter Punkte. In der dritten Furche 
von der Naht an gerechnet, bemerken wir am Grunde, wie vor der Spitze, eine abge- 
kürzte Rippe. Diese Rippenbildung und Punktur stimmt vollständig mit derjenigen 
der Anopl. Bremii , so weit sie beim fossilen Thiere zu sehen ist , überein. Aach die 
Fühler sind beim fossilen Thier gebildet, wie bei A. quadrata, sie sind nämlich auch 
kurzgliedrig , nach aussen etwas verdickt , doch ist das dritte Glied verhältnissmässig noch 
kürzer. Dies sowohl , als der Mangel der Bezahnung am DedLenrand, und die Eindrücke 
des Vorderrnckens unterscheiden die A. Bremii von der lebenden Art. — Verwandt ist 
sie auch mit der A. notata Ol. ans Neu -Georgien; wir haben hier dasselbe Grössenver- 
hältniss der Fühlerglieder, aber der Vorderrücken ist etwas kurier und nach vorn we- 
niger verschmälert. Die Flügeldecken haben am Aussenrand auch zwei Bippen and 
zwischen denselben zwei Punktreihen, allein innerhalb der zweiten Rippe folgen fier 
Punktreihen und dann erst wieder eine Rippe und auf diese nochmals vier Punktreihen. 
Bei der A. excavata Ol. (Microrhopala Ghevr.), die auch in Neu-Georgien zu Hanse 
ist, sind die Flügeldecken anders geformt, indem sie hinten nicht so stumpf enden, die 
Sculptur ist tiefer, die Rippen sind undeutlicher und die Fühler kürzer. 
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Zwei und dreissigste Familie: Cassiden. 
L XXIII, Cassida L. 

3. Cassida Hermione m. Taf. YII. Fig. 6. 

Ovalia, late marginata. 

Ganze Länge 4 Lin.; Länge des Vorderrückens iVs Lin., Breite des- 
selben am Grande 2% Lin. ; Länge der Flügeldeckeip SVs Lin. ; Breite bei- • 
der in der Mitte fast S'/j Lin. Breite des Leibes am Grunde der Flügel- 
decken 1% Lin., in der Mitte 1% Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar in der Lavater'schen Sammlung. Stellt 
das Thier von der Rückenseite dar; die. mittlere Partie der Flügeldecken 
ist auf die andere Platte gekommen , die nicht vorhanden ist ; es liegt daher 
von den Flügeldecken nur der Rand vor und jene mittlere Partie nehmen 
die Brust und Bauchplatten ein. Vorderrücken und Flügeldeckenrand sind 
aber von der Steinmasse bekleidet und sind nur in ihren Umrissen zu 
erkennen. 

Der Körper bildet ein fast regelmässiges Oval ; in der Mitte ist er am breitesten and 
vorn und hinten stumpf zugerundet. Vorderrücken fast halbkreisförmig; Hinterecken 
ziemlich scharf. Bildet einen breiten Rand um die Yorderbrnst und den Kopf. Durch 
denselben scheint der Kopf und ein Theil der Vorderbrust durch. Der Kopf ist rund 
und an seiner Seite deuten zwei Flecken die Augen an. Von seiner Stirn laufen die 
beiden Ftihlclk- ans, von denen aber nur die zwei Glieder zu erkennen sind, welche von 
der Homplatte des Vorderrttd^ens bedeckt sind, und auch diese sind sehr undeutlich. 
Die Fhlgeldecken bilden einen breiten Saum um den Leib, welcher ziemlich flach ge- 
wesen zu sein scheint. Die Sculptur ist nicht genauer zu bestimmen, doch verdient der 
Beachtung , dass an dem Saume ' eine Zahl von Punkten und am Hinterrande Andeu- 
tungen von Streifen bemerkt werden; sie waren daher wahrscheinlich fein gestreift und 
am Randsaume punktirt (Fig. 6. b). 

Von der Brust bemerkt man unter dem Vorderrücken die schmale Vorderbrust und 
zwischen dem Flügeldeckensaum die ziemlich grosse Metasternumplatte , an deren Seite 
die schmalen Epimeren stehen. Vor derselben und durch einen Zahn des Metasternums 
von einander getrennt, erbticken wir die Gelenkpfannen der Biitteibeine. Am Hinterleib 
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sind die f&nf Bauchplatten deutlich; die erste ist die längste und sendet einen scharfen 
Zahn zwischen die Einfügungsstelle der Hinterbeine; die folgenden Segmente sind kurz 
und unter sich fast gleich lang. 

Hat die Grösse der Gassida Murraea L. und kann auch in der Form mehr mit die- 
ser, als mit der G. equestris F. » viridis Latr. und Verwandten verglichen werden; sie 
ist nämlich verhältnissmässig länger und schmäler, als die genannten Arten. Dagegen 
unterscheidet sie sich von der G. Murraea wesentlich durch den schmälern Leib, daher 
durch den viel breitern Flügeldeckensaum. Immerhin dürfte aber unter den lebendoi 
Arten diese , auf Disteln und anderen Sjnantheren von ganz Europa vorkommende , Art 
der fossilen am nächsten stehen. 

4. Cassida Megapenthes m. 

Breviter oyalis^ elytris tenue marginatis, margine punctulatls. 

Ganze Länge SVg Lin.; grösste Breite iVs Lin.; Länge des Vorder- 
rückens 1 Lin., der Flügeldecken iVs Lin. Breite des Hinterleibes IV4 Lin. 

Oeningen. Aus der Lavater^schen Sammlung. Lage und Art der 
Erhaltung, wie bei der vorigen Art. Man siebt den Kopf, die Unterleib- 
seite und den Rand von Vorderrücken und Flügeldecken. 

Ist bedeutend kleiner, als die vorige Art, dabei aber verhältnissmässig breiter; hat 
einen schmälern Flügeldeckenrand , aber verhältnissmässig breitem Leib. Der Yorder- 
rucken ist fast halbkreisförmig; am Grunde fast von der Breite der Flügeldecken, von 
dort aus aber jederseits nach vom zu in regelmässigen Bogenlinien verlaufend. Sculptur 
nicht erkennbar. Die Mitte des Yorderrückens nimmt der Kopf ein. Er ist fast krds- 
rund und ziemlich gross. Yon der Stirn laufen zwei weisse Linien aus, welche die 
Fühler darstellen, deren Gliederung aber ganz undeutlich ist. Flügeldecken von der 
Basis bis zum Anfang des Abdomens noch ein wenig sich erweiternd, von dort an aber 
allmählig nach hinten sich zurundend. Sie bilden nur einen ziemlich schmalen Rand om 
den Leib herum und dieser ist mit feinen Punkten besetzt. Yon der Brust ist das Me- 
tastemum gross, in der Mitte durdi eine Linie getheilt; die Seitenplatten dagegen sind 
ganz schmal; nach vorn tritt eine kleine Spitze zwischen die nahe beisammen stehenden 
Gelenkpfannen der Mittelbeine ; von den Hinterbeinen bemerkt man ndr die undeutlichen 
Eindrücke der Hinterschenkel. Am Hinterleib ist das erste Segment das längste, die drei 
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folgenden sind kurz und unter sich von gleicher Länge , das letzte stumpf zugemndete 
ist wieder etwas länger. 

Scheint in Grösse und Gestalt am meisten mit Gassida ferruginea F. überein zu 
kommen, doch lässt die Art der Erhaltung eine genaue Yergleichung nicht zu. 

Drei und dreissigste Familie: Chrysomeliden. 

LXXIV. Lina Meg. 

5. Lina Populeti m. Taf. VU. Fig. 7. 

Ovata^ pronoto parvulo, antrorsum paulo angustato, utrinque impresso; 
elytris confertissime punctulatis. 

Ganze Länge ^% Lin.; Länge des Vorderrückens % Lin., Breite am 
Grunde iV^ Lin.; Länge der Flügeldecken 9% Lin., Breite der einzelnen 
am Grunde IVs Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung. Die. 
Flügeldecken gehen in der Mitte etwas auseinander und die ausgespannten 
Flügel treten unter denselben hervor. 

Kopf klein , in die Ausrandung des Yorderbrustringes grossentheils eingesenkt. Vor- 
derriicken klein; er ist kurz und am Yorderrande etwas schmäler, als am hintern; ist 
also von hinten nach vom zu etwas verschmälert; der Seitenrand ist schwach gebogen; 
innerhalb des Bandes bemerkt man jederseits einen Längseindruck. Auf der linken Seite 
geht von der Vorderecke eine schief verlaufende Linie aus, welche von dem auf die 
Brustseite umgebogenen Bande des Yorderrückens herrührt. Die Flügeldecken gross, 
schon am Grunde viel breiter, als der Yorderriicken , nach hinten zu aber noch mehr 
sich verbreiternd und hinten sich stumpf zurundend. Sie verlaufen sich an der Spitze 
und eben so an der Seite fainterhalb der Mitte in den Stein, daher sie da nicht in der 
ganzen Breite hervortreten. Sie schauen stark gewölbt gewesen zu sein ; auch auf dem 
Stein sind sie nicht zusammengedrückt, sondern haben ihre Wölbung noch theilweise be- 
halten. Sie sind dicht, aber sehr fein punktirt. Sie sind graubraun gefärbt, mit einem 
röthlichen Anflug; einzelne Stellen sind dunkler braun. Zwischen den Flügeldecken 
treten fönf Bauchsegmente hervor, von denen das erste das längste ist, das zweite etwas 
kürzer und noch mehr das dritte und vierte, welche unter sich gleiche Länge haben. 
Der linke Flügel steht weit unter der Flügeldecke hervor, doch lassen sich die Bippen 
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aaf demselben nicht erkennen; der rechte ebenfalls hervortretende Flügel ist grossen- 
theils zerstört. 

Von den Fühlern ist nur das erste, ziemlich starke Glied deutlich, and am rechten 
das zweite kleine darauf folgende, die übrigen sind yerwischt 

Nach der Form des Thorax und der Flügeldecken gehört dies Thier zu Lina Meg., 
welche Gattung eine Zahl von Arten einschliesst , welche auf Pappeln und Weiden leben. 
In der Grösse stimmt es mit Lina Populi (Ghrjsomela Populi L.) überein und der Um- 
stand, dass die Flügeldecken des fossilen Thieres einen röthlichen Anflug haben, berech- 
tigt uns zur Vermuthung, dass sie beim lebenden Thiere roth gefällt gewesen, wodurch 
es dann auch in der Färbung sich an die Lina Populi anschliessen würde. 0er Haupt- 
unterschied zwischen d^m fossilen und dem lebenden Pappelkäfer besteht im Vorder- 
rücken , indem dieser bei ersterer Art breiter und nach vorn zu etwas verschmälert ist. 

Die Lina Populi ist einer der gemeinsten Blattkäfer ganz Europas und lebt auf 
Pappeln. Da mehrere Pappelarten zu den häufigsten Bäumen des Oeninger Waldes ge- 
hören , waren unserem Thiere ohne Zweifel diese zur Nahrung angewiesen. 

LXXV. Chrysomela L. 

6. Chrysomela Calami m. Taf. YII. Fig. 8. 

Pronoto brevi, transverso; elytris suborbiculatis. 

Ganze Länge (ohne Kopf) i% Lin«; Länge des Yorderräckens 1 Lin., 
Breite desselben '2Va Lin. Länge der Flügeldecken SVs Lin., Breite in der 
Mitte SVs Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater'schen Sammlung; ist so 
mit Steinmasse bekleidet, dass nur die Umrisse zu bestimmen sind. 

Der Kopf fehlt, da an der Stelle der Stein weggebrochen ist. Der Vorderrücken 
ist kurz, aber verhältnissmässig breit. Der Vorderrand ist schwach ansgebuchtet, der 
Hinterrand berührt in der Mitie di$ Flügeldecken, an den Seiten aber, und zwar an der 
linken mehr, als an der rechten, wmcht er von denselben ab. Die Hinterecken des 
Vorderrückens scheinen stumpflich gewesea zu sein und die Seiten sind nur sehr schwach 
gerundet. Vorn ist der Vorderrücken kaum merklich schmäler als am Grunde. Lings 
des Hinterrandes verläuft eine schwache Oo^rlinie. 

Die FlügeldedLcn sind so lang, wie breit und fast kreisförmig; sie «breitem sicfc 
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▼on der Schaller an bis wr Blitte und runden sieb von dort an dann wieder in einer 
regelmässigen Bogenlinie zu. Sie waren stark gewölbt und scheinen pnnktirt gewesen zu 
sein; wenigstens bemerkt man an einigen Stellen Andeutungen von in Reihen gestell- 
ten Punkten. 

Hat Grösse und Form der Ghrjsomela Graminis L. , einer weit durch Europa ver- 
breiteten Art; der Vorderrücken war aber etwas kürzer und die Flügeldecken in der 
MiUe noch mehr erweitert. 

7. Chrysomela punctigera m. Taf. Vfl. Fig. 9. 

Coleopteris ovalibus, confertissime evidenter punctatis. 

Länge der Deckschilde 2% Lin., Breite derselben i% Lin. 

Oeningen. Nur die beiden Flügeldecken; in der Sammlung des Hrn. 
von Seyfried. 

Es haben diese Flügeldecken die Form und Pnnktur derjenigen der Chrysomelen 
und namentlich können sie mit denen der Ghrjsom. polita F. verglichen werden. Beide 
zusammen bilden ein ziemlich regelmässiges Oval, welches in der Mitte vorn eine drei- 
eckige Lücke hat , in welcher das Schildchen lag. Sie sind ziemlich stark gewölbt und 
sehr, dicht mit feinen Punkten besetzt. 

LXXVL Oreina Chevr. 

8. Oreina Hellenis m. Taf. VH. Fig. iO. 

Pronoto subtransverso , punctato, angulis anticis acutis; elytris oblongis^ 
confertim punctatis, punctis apicem versus subtilioribus. 

Länge des Kopfes % Lin., des Vorderrückens % Lin., der Flügeldecken 
aVs Lin., daber ganze Länge des Thieres 4% Lin. Breite des Vorder- 
rückens i% Lin., Breite der einzelnen Decke fast iVs Lin. 

Oeningen. Ein ziemlicb wohl erhaltenes Exemplar aus der Lavater^- 
sehen Sammlung, sammt Abdruck. Die eine Flügeldecke ist aufgeschlagen, 
die andere deckt den Leib, ist aber nur in Abdruck auf dem Hauptsteine. 

27 
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Hierher rechne ich noch ein zweites Exemplar aus derselben Sammlong, von 
dem aber nur eine Flügeldecke kenntlich geblieben ist. 

Am Kopfe fehlt der Gljpeus, er ist vorn an dieser Stelle ausgerandet; ebenso be- 
merken wir zwei Aasrandungen an der Seite zu Aufiiahme der Augen, von denen das 
linke noch wohl erhalten ist Der Gmnd des Kopfes ist punktirt. Der YorderrückeB 
ist breiter als lang, der Vorderrand ist ausgeschweift, der Hinterrand ziemlich gerade 
verlaufend ; die Seiten sind sehr schwach gerundet und vom nur wenig nach dem Kopf 
zulaufend; der Vorderr&cken ist daher nach vorn nur sehr wenig verschmälert Die 
Vorderecken sind hervorstehend und scharf. Er ist ziemlich dicht und grob punktiit 
besonders längs des Seitenrandes. Die Fl&geldecken sind am Grunde beträchtlich breiter 
als der Vorderrücken, verlaufen dann bis zum dritten Bauchsegment fast gerade, runden 
sich dann aber stumpf zu. Die Deckschilde sind daher in der Mitte nicht bauchig er- 
weitert , sondern die Seiten laufen ein St&ck weit parallel ; hinten aber sind sie stumpf 
zugerundet. Die Oberseite ist dicht mit feinen Punkten übersäet, welche nach hinten 
zu aber seichter und etwas weniger dicht werden. 

Von dem hintern Brustring tritt das Metastemum deutlich hervor, als eine breite, 
in der Mitte durch eine Längslinie getheilte, Platte, deren dreieckiger oberer Forlsatz 
zwischen die Insertionsstelle der Mittelbeine eingeschoben ist. Am Hinterrand dieser 
Platte liegen beiderseits die Hüften der Hinterbeine. Von den fünf Bauchsegmenten ist 
das erste das längste » das zweite ist bedeutend kürzer , noch mehr das dritte und vierte, 
die unter sich gleich lang sind ; das letzte ist stumpf zugerundet. 

Von den Beinen ist nur das rechte Hinterbein zu erkennen» welches durch die 
Bauchplatten und Flügeldecken hindurch scheint. Es hat einen ziemlich starken $cheD- 
kel , eine nach aussen schwach verdickte Schiene und einen kurzen Tarsus , dessen Glie- 
derung aber nur mit Mühe zu erkennen ist. Das erste Glied ist ziemlich lang, das 
zweite sehr kurz, das dritte verkehrt herzförmig, in seiner Ausrandung das vierte, 
schmale, haltend. 

Gehört nach der Form des Vorderrückens und der Flügeldecken, wie der Scnlptnr 
derselben, zu jenen Gbrjsomelen, welche Ghevrolat unter dem Namen der Oreinen zu- 
sammengefasst hat. Diese ganze Gruppe kommt in Gebirgs- und Alpengegenden vor; 
es muss daher sehr aufTallen, dieselbe unter den, im Allgemeinen mehr südlichen. 
Formen der Oeninger Fauna zu 6nden. In der Grösse stimmt sie mit der Oreina Sene- 
cionis Kok. überein, weicht aber von derselben, wie den übrigen, lebend^i Oreinen 
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durch die etwas schmälere und TerhäUnissmüssig etwas längere Gestalt ab, wie durch 
den Umstand, dass bei den Flügeldecken die Punkte nach hinten zarter werden und die 
Stellen zwischen 'den Punkten ganz glatt sind. 

Die Oreinen sind Frühlingsthiere, welche auf verschiedenen Sjnantheren, besonders 
Petasites und Adenostyles, vorkommen. Keine leben auf Bäumen oder Gesträuchen, 
und liefern so, nebst manchen andern Insekten, den Beweis, dass am Oeninger See 
auch kraulartige Gewächse gelebt haben. 

9. Oreina Protogeniae m. Taf. VII, Fig. 11. 
Elytris oblongis, confertim subtiliter punctatis. 

Ganze Länge des Petrefaktes b% Lin.; Länge der Flügeldecken ^V^ L., 
Breite der einzelnen Decke 1% Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Lavater^schen Sammlung. Das 
Thier ist ganz zerbrochen und sehr schlecht erhalten. Nur ein Fühler , eine 
Flügeldecke und ein Bein sind in ihren Formen bestimmbar. 

An der Stelle des Kopfes bemerken wir einen rundlichen Flecken , von demselben 
laufen die beiden Fühler aus , von denen der rechte auf dem Abdruck (Taf. VII. 10. d) 
wohl erhalten ist. Das erste Glied ist ziemlich lang, aber undeutlich, so auch das 
zweite sehr kurze Glied, das dritte dagegen und die drei nächst folgenden sind sehr 
schön conservit't; das dritte ist das längste, cjlindrisch , glatt, das vierte etwas kürzer 
und von derselben Dicke , das fünfte und sechste wieder etwas kürzer , aber auch von 
derselben Dicke ; die weiter nach aussen liegenden sind nicht mehr deutlich von einander 
abgegliedert. Die äusseren Glieder, vom fünften an, sind dicht fein gestrichelt, welche 
Strichelchen unzweifelhaft die Haarbekleidung dieser Glieder andeuten. Die Flügeldecken 
sind länglich oval , hinten ganz stumpf zugerundet , dicht und gleichmässig mit feinen 
Punkten bedeckt. Von den Vorderbeinen sind die Hüften und Schenkel und auch ein 
Schienbein erhalten, aber sehr undeutlich und von Steinmasse verdeckt; deutlicher ist 
das linke Mittelbein mit ziemlich starkem Schenkel und schlanker Schiene; die Hinter- 
schenkel sind auseinander gerückt und vor denselben sehen wir einen Theil der Hinter- 
brustplatte. 

Steht der vorigen sehr nahe, war aber etwas grösser. Die Flügeldecken in der 
flfitte etwas mehr erweitert, und etwas dichter, aby feiner punktirt. Kann in der Grösse 
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und Form der Flügeldeeken mit der Oreina gloriosa F. verglichen werdra ; auch bei ihr 
scheinen aber die Flügeldecken nicht runzlig punktirt gewesen zu sein. — Wir wollen 
noch daran erinnern» dass die Form- und LängenverhSltnisse der FühleVgiieder ganz mit 
denen der Oreinen übereinstimmen. 



10. Oreina Amphyctionis m. Taf. VE. Fig. 12. 
Wahrscheinliche Länge der Flügeldecken 4 Lin., Breite SVs Lin. 
Oeningen. Ein ganz zerdrücktes und zerbrochenes Exemplar aus 

Herrn Lavater^s Sammlung^ an dem nur ein Fühler und ein paar Beine 
deutlich sind; von den Flügeldecken sind nur die Umrisse zu erkennen. 

Am Fühler sind alle Glieder erhalten. Die ersten zwei Glieder sind Ton den übrigen 
getrennt ; oder vielmehr das linke Vorderbein läuft beim dritten über die Fühler weg 
und dadurch wird dasselbe verdeckt; das erste Glied ist dick, das zweite sehr kurz, 
das vierte ist lang, nach aussen sehr schwach verdickt, die folgenden drei etwas kürzer 
und noch etwas kürzer sind die darauf folgenden vier ; diese sind undeutlich abgegliedert. 
Die beiden Vorderbeine sind nach vorn gerichtet.' Der Schenkel ist ziemlich stark, die 
Schiene etwas nach aussen verdickt. An der linken ist das erste Tarsenglied erhalten, 
das ziemlich lang und aussen verdickt ist; das folgende scheint ganz kurz gewesen zn 
sein. Die Flügeldecken sind ganz zerdrückt; sie sind hinten stumpf zugemndet und 
scheinen in der Ifitte erweitert gewesen zu sein. An einzelnen Stellen bemerkt man 
Punkte, womach sie mit Punkten besetzt waren. Zwischen den Decken treten einige 
Bauchsegmente hervor, welche dicht und deutlich punktirt sind; vor denselben erkennt 
man den Tarsus des linken Mittelbeines mit dem Schienenende. Das erste Glied ist 
gross, nach aussen erweitert, das zweite klein, das dritte wieder nach aussen verbreitert, 
doch verwischt. 

Nach der Gestalt der Fühlerglieder gehört dies Thier auch zu Oreina , doch gestattet 
die Art der Erhaltung keine Vergleichung mit jetzt lebenden Arten. 

LXXril. Gonioetena Chevr. 
(Paropsis Dahl.) 

11. Gonioctena Japeti m. Taf. VII. Fig. 13. 
Oblongo-ovata^ elytris latvibus. 
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Ganze Län^e 9% Lin.; Länge des Kopfes % Lin.^ des Vorderrückens 
fast V4 Lin., der Flügeldecken 2^^ Lin. Breite des Vorderrückens am 
Grande iVg Lin., der einzelnen Decke 1 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar aus der Zürcher Universitäts^ Sammlung. 

Kopf kurz ,. Torn abgerundet. Vorderrücken kurz und, wie es scheint, nach vom 
zu verschmälert, doch ist er sehr undeutlich und der Rand wird von den Vorderbeinen 
eingenommen. Diese haben massig lange, schlanke Schienen und wenig verdickte 
Schenkel. Die Flügeldecken sind etwas geöffnet. Sie sind lang, haben einen fast ge- 
rade verlaufenden Aussenrand, welcher erst beim vierten Bauchsegment sich gegen die 
Nahtecke zu biegt. Die Deckschilde sind am Grunde nicht viel breiter, als der Grund 
des Vorderrückens, laufen dann mit ziemlich parallelen Seiten nach hinten, wo sie sich 
stumpf zurunden. Die Nahtecke ist scharf. Die Oberseite ist ganz glatt , man bemerkt 
weder Punkte noch Streifen , jedoch ist dabei zu berücksichtigen , dass ein TheU der 
Flügeldeckensubstanz vielleicht auf den anderen , nicht erhaltenen , Stein gekommen ist, 
indem die Flügeldecken für Ghrjsomeliden- Decken dünn sind. 

Das Metasternum ist ziemlich gross, nach vorn in der Mitte in einen kleinen Zahn 
verlängert. Von den fünf Bauchsegmenten ist das erste das längste, die folgenden vier 
unter sich fast gleich lang. Das Abdomen ist länglich oval. 

Hat die Grösse und die Gestalt der Gonioctena viminalis Aut. , doch ist sie ver- 
hältnissmässig etwas länger. Sind die Flügeldecken beim lebenden Thiere wirklich ganz 
glatt gewesen , würde diese Art sich dadurch vor allen andern Gonioctenen ausgezeichnet 
haben , bei denen sie mit Punktreihen versehen sind , welche freilich bei der Gonioctena 
viminalis sehr zart sind und sich auf dem Steine verwischen konnten. Es haben diese 
Streifen einen ähnlichen Verlauf, wie bei den Gurculioniden. Es sind zehn Streifen 
vorhanden, von denen vier und fünf sich aussen verbinden und die äusseren Mittel- 
striemen umgeben, der Schulterstriemen und Plaga mediastina sind viel länger, als die 
Plaga externo- media. 

Gon. viminalis lebt auf VSTeidenarten und ist durch ganz Eur<^a verbreitet. 

12. Gonioctena Clymene m. Taf. Vn. Fig. 14. 
Oblongo-ovata, elytris punctato-striatis. 

Oeningen. Zwei Exemplare aus der Carlsraher Sammhmg; nur die 
Flügeldecken^ die zudem stark von Steinmasse bedeckt sind. 
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Bei einem Exemplar (Fig. ik b) sind die Flügeldecken in natürlicher Lage. Die 
Seiten laufen ein Stück weit ziemlich parallel und runden sich dann gegen die ziemlich 
scharfen Nahtecken zu. Die Sculptur ist ganz verwischt, doch erkennt man hinten einige 
Streifen, die punktirt sind. Vom bemerkt man die beiden runden Gelenkpfannen der 
Mittelbeine und hinter denselben den Yorderrand des Hetasternums. An der linken Seite 
steht die Schiene des Vorderbeines hervor , mit einem sehr undeutlichen Tarsus , dessen 
drei erste Glieder breit sind , das dritte ist verkehrt herzförmig. 

Beim zweiten Exemplar (Fig. \k. c) sind die Flügeldecken von einander getrennt. 
Sie haben dieselbe Grösse, wie beim vorhin beschriebenen, nur sind sie etwas breiter 
und hinten stumpfer zugerundet, übrigens auch ganz von Steinmasse überkleidet und 
hinten in den Stein eingesenkt , daher der Hinterrand nicht zu bestimmen ist. 

Von den Hinterbeinen sind die Schenkel und die ziemlich schlanken Schienen 
erhalten. 

Kann in Grösse und Form der Flügeldecken mit der Gon. pallida F. verglichen 
werden, doch waren die Punktstreifen weniger tief. Es lebt die G. pallida auf Hasel- 
nuss und auf dem Faulbaume. 



LXXVIIL aytra Laich. 
(Labidostomis Chevr.) 

13. Clytra Pandorae m. Taf. VII. Fig. 14. 

Oblonga, capite rotundato, pronoto antrorsum angustato; elytris puncta- 
ti9^ pedibus omnibus longitudine subaequalibus. 

Ganze Länge 3 Lin.^ grösste Breite fast IV« Lin.; Länge des Kopfes 
nahezu V4 Lin., der Flügeldecken fast 2 Lin. 

Oeningen. Ein Exemplar ans der Sammlung des Herrn v. Seyfried. 
Ist so stark zusanunengedrückt, dass schwer zu unterscheiden ist, ob das 
Thier von der Bauch- oder Rückenseite vorliegt; das starke hervortreten 
der Beine würde mehr für ersteres, der Umstand, dass die Flügeldecken 
deutlicher sind, als der Hinterleib, für letzteres sprechen. 
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Der Kopf ist auf die Brust herabgebogen ; rundlich , etwas länger als breit ; die 
Stirn ist yerhältnissmässig gross und breit und mit einer eingedrückten Mittellinie ver- 
sehen. Vorn ist der Kopf durch eine gerade Linie abgestutzt , vor derselben liegt ein 
kleines rundliches Plättchen, die Oberlippe, und noch weiter nach vom zwei convergi- 
rende Bogenlinien, welche die Oberkiefern andeuten. Von den Fühlern sieht man nur 
die ersten Glieder und auch diese sind nicht deutlich abgegliedert. 

Die Beine, welche sämmtlich erhalten sind, haben eingezogene Schienen; sie stehen 
daher nicht hervor. Sie haben ziemlich starke, nach aussen hin etwas verdickte Schen- 
kel^ die Schienbeine sind von derselben Länge, nach vorn zu auch etwas breiter wer- 
dend und sehr schwach gekrümmt. Die Vorderbeine sind zwar weniger gut erhalten, als 
die mittleren und hinteren , scheinen aber nicht länger als dieselben gewesen zu sein. Die 
Füsse sind an den mittleren und hinteren Beinen erhalten , aber ganz undeutlich gegliedert. 

Der Vorderrücken ist nur in seinem Umrisse und auch in diesem nur wenig deutlich 
zu erkennen. Er ist von hinten nach vom zu verschmälert. Die Deckschilde sind am 
Grunde von der Breite des Vorderrückens, laufen dann bis gegen die Spitze fast parallel 
und runden sich dann stumpf zu. Das Thier hatte daher sehr wahrscheinlich eine wal- 
zenförmige Gestalt und war vorn und hinten stumpf zugerundet. Auf den Flügeldecken 
gewahren wir stellenweise Punkte, welche in unregelmässigen Reihen zu stehen scheinen. 
Am Grunde sind sie zu Aufnahme eines dreieckigen Schildchens ausgeschnitten. Einige 
sehr verwischte Querstreifen deuten die Bauchsegmente an. 

Es ist dies Thierchen nicht leicht zu deuten. Beim ersten Blick dachte ich an einen 
Heterocerus, bei genauerer Untersuchung überzeugt man sich aber, dass der vordere 
Kopfrand nicht den Mund , sondern den Scheitelrand darstellt , dass also der Kopf nach 
unten gebogen sei. Dieser nach der Brust herabgebogene, in den Thorax eingesenkte 
Kopf lässt bei dieser allgemeinen Körperform nur zwischen einem Bostrichiden, einem 
Anobium oder Gljtraartigen Thiere die Wahl. Ein Bostrichide kann es aber nicht sein, 
schon wegen den den Leib nicht umfassenden Flügeldecken, von Anobium weicht die 
Form des Kopfes ab. Bei dieser Gattung ist der Kopf verhältnissmässig kleiner, stark 
gewölbt, das Hinterhaupt kurzer und stark gerundet; gerade in der Form des Kopfes 
stimmt aber unser fossiles Thier ganz mit Gljtra überein. Wir haben hier auch diesen 
platten, breiten Kopf mit grossem Hinterhaupte. 

In Grösse und Form kann sie mit der, weit durch Europa verbreiteten Gljtra lon- 
gimana L. , die auf Kleearten lebt, verglichen werden, unterscheidet sich aber von die- 
ser und den Verwandten durch die nicht verlängerten Vorderbeine. 
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XIV. Zunft: CoccmellideD. 

Vier und dreissigste Familie: Coccinelllnen. 
LXXIX. Coccinella L. 

i. Coccinella Andromeda m. Taf. VII. Fig. 16. 

Ganze Länge des Petrefaktes fast S% Lin. Länge der Flügeldecke 
2% Lin.; Breite der einzelnen fast IV2 Lin. 

Oeningen. Ein unvollständig erhaltenes^ stark zerdrücktes Exemplar 
in der Sammlung des Herrn Lavater. 

Kopf ganz zerdrückt, eben so der Vordernicken, von welchem nur ein schmales 
Stück, die vordere Partie, erhalten ist. Er war ?orn ausgeschweift. Die Flügeldecken 
sind ganz mit Steinsabstanz überkleidet, daher nur nach ihren Umrissen zu bestimmen. 
Der Aussenrand bildet eine Bogenlinie. Von der Schulter an biegt sie sich nach aussen, 
entfernt sich in der Mitte der Decke am weitesten von der Naht und biegt sich von dort 
an in regelmässigem Bogen nach der hinteren Nahtecke. Die Deckschilde sind also in 
der Mitte am breitesten und runden sich nach vorn wie hinten zu; das ganze Thier 
hatte demnach eine runde Gestalt. Am besten sind die Bauchsegmente erhalten; das 
erste ist lang, die folgenden alle dagegen sehr kurz, aber breit. Der Hinterleib war 
demnach breit und kurz, an den Seiten gerundet. 

Ist zu unvollständig erhalten, um eine Vergleichung mit lebenden Arten zu gestatten. 
War etwas kleiner, als die Coccinella punctata L. 

2. Coccinella Hesione m. Taf. VH. Fig. 17. 

Pronoto brevi , antrorsum angustato ; coleopteris orbiculdtis, punctulatis. 

Ganze Länge 3 Lin.; Länge des Vorderrückens nicht ganz V4 Lin., 
Breite desselben am Grunde fast 1% Lin., Länge der Flügeldecken 2V| L., 
Breite der einzelnen i% Lin. 

Oeningen. Ein ziemlich wohl erhaltenes Stück aus der Carlsruher 
Sammlung. Ein zweites, nur in Abdruck erhaltenes und sehr undeutliches, 
in der Sammlung des Herrn Lavater. 
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Kopf klein , mit genindetem Yorderrand « jederseits ein randlicfaes Auge. Vor den 
Augen stehen die Blaxillar- Palpen hervor; das letzte Glied ist beilförmig, das vorletzte 
sehr klein. Der Vorderrücken ist klein, mit aasgeschweiftem Vorder- und gerundetem 
Hinterrande. Die Hinterecken sind stumpf, die vorderen dagegen spitzig. Von hinten 
nach vorn ist der Vorderrücken ziemlich stark verschmälert. Die Deckschilde sind am 
Grunde viel breiter, als der Vorderrücken , erweitern sich stark nach der Mitte und 
runden sich hmten stumpf zu; da sie so breit wie lang sind, erhalten sie eine fast kr^s- 
mnde Form. Sie sind fein punktirt, welche Punkte man indessen nur an einzelnen 
Stellen wahrnimmt, da die Flügeldecken von weisser Kalkmasse bekleidet sind. Die 
rechte Flügeldecke ist etwas aufgeschlagen und die linke an der Nahtseite theilweise zer- 
brochen. Hier tritt der Hinterleib hervor. Wir erkennen ein ziemlich langes erstes und 
fünf sehr kurze darauf folgende Bauchsegmente. Das Abdomen ist kurz und hinten ganz 
stumpf zugerundet. 

Von einem Hinterbeine ist der in der Blitte etwas erweiterte Schenkel und die ziem- 
lich schlanke Schiene erhalten. 

Ist kleiner als die Coccin. Lavateri und hat ganz die Gestalt der Goccin. bipunctata 
L. , ist aber beträchtlich grösser als dieselbe. 

3. Coccinella Perses m. Taf. VIII. Fig. 11. 

Oblonga, pronoto brevi, antice late, et sat profunde sinuatim emargi- 
nato, lateribus rotundato. 

Ganze Länge 2V4 Lin.; Länge des Vorderrückens % Lin., Breite am 
Grunde V4 Lin., Länge der Deckschilde iV^ Lin., Breite IV4 Lin. 

Oen Ingen. Ein sehr undeutliches, von Steinsubstanz bedecktes, Stück 
aus der Lavater'scben Sammlung. 

Kopf klein und rund. Der Vorderrücken vorn ziemlich tief ausgebuchtet; er ist 
karz und nach vorn zu etwas verschmälert, mit schwach gerundeten Seiten; Hinterecken 
gerundet, die vorderen dagegen ziemlich scharf. Die Flügeldecken sind an der Naht 
etwas übereinander geschoben, daher die Deckschilde wohl beim lebenden Thiere etwas 
breiter waren, als sie jetzt auf dem Steine erscheinen. Sie sind am Grunde schon breiter 
als der Grund des Vorderrückens ^ erweitem sich dann in einer Bogenlinie nach der 

28 
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Mitte za, yoo wo sie sich nach hinten wieder zurnnden; sie stellen ein zienilich regel- 
mässiges, am Grande aber gestutztes, Oval dar. 

Einige schwache Eindr&cke auf den Flügeldecken deuten die Stelle an, wo die 
Beine gelegen haben. Die Schienen sind eingeschlagen ond die Schenkel scheinen zieni- 
lich stark gewesen zn sein. 

Scheint in Form nnd Grösse am meisten mit der Coccinella M. nigrom F. nberein- 
ZQstimmen, welche vornehmlich in Nadelholzwftldern lebt. 
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ZmMze und VerbessemngeD. 



Zu S. 13: Da während des Druckes mir noch ein paar neue Arten bekannt ge- 
worden sind , belioft sich die Gesammtzahl der von mir beschriebenen fossilen KSfer auf 
121 Arten, von denen 103 Arten Oeningen angehören. 

Zu S. 16 : Wie auf S. 18 angegeben ist , sind die Streifen der Flügeldecken sehr 
schwach und zum Theil yerwischt» was mich einigermassen entschuldigen mag, dass die 
Zahl derselben an der angeführten Stelle nicht richtig angegeben und auch auf den Fi- 
guren nicht richtig dargestellt ist. Bei wiederholter sorgftitiger Untersuchung hat sich 
nämlich ergeben, dass nur neun Streifen vorhanden sind, statt zwöli Der erste dem 
Nabtrand «ehr genäherte Streifen nämlich, gehört, wie ich glaube, zu der Fugennaht 
und erst der zweite Streifen zu den eigentlichen Deckenstreifen; auf diesen folgen zwei 
Streifen, die über das Börtchen hinablaufen (der vierte und sechste der Zeichnung Taf. I. 
2. c); der dritte und fünfte Streifen der Zeichnung muss weggedacht werden, indem die 
schwachen Eindrücke , die mir Streifen anzudeuten schienen , nicht von solchen herr&hren, 
indem sie nicht bis oben verfolgt werden können« Es stimmt somit Glenopterus in der 
Zahl der Streifen mit den Scaritiden, aber auch Truncatipennen , überein und darnach 
ist in die Diagnose S. 16 statt »elytris 13-striatis« aufzunehmen »elytris 9-striatis«. 

Zu S. 17: Auf dieser Seite und noch an einigen andern Stellen steht statt eljtrum 
(die Flügeldecke) elytra. 
Zu S. 24: 

9. Harpalus Sinis m- Taf. Vffl. Fig. 2. 

Capite rotundato, pronoto snbquadrato. 

Ganze Länge bVi Lin«; Länge des Kopfes 1 Lin., des Yorderrückens 
1 Lin. 9 Breite desselben am Gronde IV4 Lin.; Länge der Flögeldecken 
3V4 Lin., Breite beider SVs Lin. 

Oeningen. Ein stark zusammengedrücktes, von Steinsubstanz aber- 
kleidetes Exemplar aus der Carlsruher Sammlung. 
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Kopf rund t an den Seiten aber , an der Stelle der Augen « ausgerandet. Vorderrücken 
fast viereckig« doch die Seiten verwischt und darum die Form nicht mit voller Sicherheit 
zu bestimmen ; scheint aber vor der Mitte etwas breiter gewesen zu sein , ab am Gronde. 
Die Schenkel scheinen durch und waren ziemlich stark; der rechte ragt über deo Brost- 
rand hervor und die Schiene scheint nach vorn gebogen, ist aber nur am Grunde an- 
gedeutet. 

Die Flügeldecken sind etwas vom Leibe abgerückt, besonders auf der rechten Seite. 
Sie sind etwas breiter als der Grund des Vorderrückens, laufen dann ein Stück weit 
mit parallelen Seiten fort und runden sich hinten * zu ; die hintere Nahtecke ist spitzig. 
Die Substanz der Decke ist, wie es scheint > auf den andern, aber nicht erhaltenen, Stein 
gekommen und die Sculptur ist nicht zu erkennen. 

Von den Beinen sind schwache Eindrücke da , die aber ihre Form nicht bestimmen 
lassen. 

Stimmt in Grösse und Form am meisten mit dem Harpalus griseus Kug. überein 
und dürfte diesem, durch ganz Europa gemeinen, Thiere nahe verwandt sein. Vielleicht 
gehört hierher auch der Harpalus tr^s-voisine de H. griseus von Aix, den Marcel de 
Serr^s erwähnt. Die Fig. 7 Taf. V in seinem V^Terke (G^ogn. des ter. tert) ist offenbar 
componirt, hat aber wenig Aehnlichkeit mit Harpalus griseus Kug. 

Zu S. 25: Bei den Djtisciden sind die Streifen und Furchenbildungen besonders 
deutlich bei den Weibchen von Djtiscus. Wir haben hier im Ganzen zehn Furchen uad 
elf Rippen, mit der Costa suturalis. Die erste Rippe, vom Rand aus gerechnet, ist die 
Costa scapularis; die vierte die Costa externo- media, die siebente die Costa intemo- 
media. Die Costa scapularis (besonders deutlich bei D. marginalis) biegt sich hinten nack 
der Naht zu und vereinigt sich mit der äusseren Mittelrippe und schliesst mit ihr das 
äussere Bfittelfeld ein, welches aus drei Furchen und drei Rippen gebildet ist, die 
wieder aussen zusammengehen; das innere Mittelfeld ist nicht geschlossen, schliesst aber 
auch zwei Rippen und drei Furchen ein. Bemerkenswerth ist, dass auf der weiten, nach 
hinten liegenden, glatten Partie der Decke, die äussere und innere Mittelrippe sich fort- 
setzen und dort zusammengehen und einen geschlossenen Raum bilden, und ebenso gebt 
.von dort eine bogenförmige Linie aus, welche gegen die Schulterrippe zuläuft und wohl 
die Costa mediastina darstellt, die nach vorn aber verwischt ist. Offenbar haben wir 
das innere Mittelfeld bis zu dieser Verbindung der äusseren und inneren Mittelrippe auf 
dem glatten Theite der Decke auszudehnen. Damach ist dann das äussere Mittelfeld 
viel kürzer als das innere. In noch viel bedeutenderem Grade ist dies indessen der Fall 
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bei deD Haliplen, bei welchen das ftuwere Blittelfeld nur ein kleines, kurzes Schulter- 
feldchen darstellt 

Das Nabtfeld isl bei den Djtiscusweibchen oben geschlossen und von zwei schmalen 
Längsfurchen durchzogen, die vom zusammengehen. 

S. 31 Z. 16 von unten; Nahtseite statt NahtUnie. 

Zu S. 46: Bei den Hydrophiliden haben wir normal zehn Streifen, allein der 
äusserste Bandstreifen, oder auch die zwei am Bande, sind öfters sehr undeutlich oder 
auch ganz verwischt, daher denn nur acht zu sehen sind. Charakteristisch für die Hy- 
drophilen ist, dass die Felder sUmmtlich sich nach hinten zu spitzen, alle geschlossen 
sind und in spitzigen Winkeln gegeneinander laufen. Beim Hjdrophilns piceus L. haben 
wir hinten deutlich diese Felder, welche da viel schmäler sind» als die Striemen; die 
Felder sind glatt, die Striemen dagegen mit Punktreihen versehet. 

Zu S. 55: Von Hjdrophilus Braunii erhielt ich erst in diesen Tagen ein zweites 
Exemplar aus der Carlsruher Sammlung , dessen Kopf und Vorderrücken wohl erhalten 
sind und welche die nahe Verwandtschaft mit H. caraboides bestätigen. Der Vorderrücken 
ist IV2 Linien lang, vorn 2, am Grunde 3 Linien breit; also nach vorn zu stark ver- 
schmälert; vorn ist er ganz seicht ausgeschweift, die Seiten sind schwach gerundet, die 
Hinterecken stumpf. Der Kopf ist in die seichte Ausbuchtung der Brust eingesenkt , und 
vom stumpf zugerundet; er ist eine starke Linie lang und 1^4 Linien breit. Am 
Grunde bemerkt man jederseits eine Andeutung des Auges und vom die breite, kurze, 
sehr seicht ausgerandete Oberlippe. 

Zu S. 102 : Durch die Gefälligkeit meines Freundes Imhoff in Basel erhielt ich eine 
wörtliche Abschrift der Stelle aus Grorj's und Laportes' Werk über die Bupresten , welche 
die Larve der Gapnodis Tenebrionis behandelt. Es heisst hier, der Graf Delamotte Ba- 
race von Chinon habe die Larve der Gapnodis Tenebrionis eingesandt; er habe sie in 
ziemlich grosser Menge in den Aesten der Schlehe (prunelier sauvage) angetroffen. Herr 
Delamotte habe aber die Verwandlung des Thieres noch nicht beobachten können. Allein 
wie weiss denn Herr Delamotte, müssen wir fragen, dass die gefundene Larve wirklich 
die Larve dieser Gapnodis ist, wenn er ihre Verwandlung nicht beobachten konnte? 
Liegen keine anderweitigen Beobachtungen vor, müssen wir die Nährpflanze und Larve 
dieser Gapnodis noch als unausgemittelt betrachten. 

Zu S. 189: Von dem Gleonus Pyrrhae der Garlsruher Sammlung erhielt ich in 
diesen Tagen die andere Platte; doch lernt man nicht viel Neues daran, indem das Thier 
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mch hier ddir andeoUioh ist. Am dendichsteA ist ein Hinterbein; es hat einen Eiemücb 
starken Schenkel; die Schiene ist von derselben Länge; das Klauenglied des Fnsses (das 
einag erkennbare) stark fd^rOmmt. 



Erklärung der Tafeln. 



Alle Fignren stellen die Gegenstände in natürlicher Grösse dar, bei denen nicht aus- 
drücklich angeg^en ist, dass sie vergrössert seien. 

Taf. I. 

Fig. 1. Gjmindis pu Ichella. 1. b. vergrössert, *1. c. componirte Figur. 

Fig. 2. Glenopterns laevigatus. 2. b. die Fragmente des Kopfes und des 
Vorderrückens vergrössert. 2. c. Spitze der Flügeldecke vergrössert. *2. d. muthmass- 
liche Form des Thieres. Die rechte Seite ist aber zu stark gerundet nnd hinsichtlich der 
Streuung der Flügeldecken ist das auf S. 219 Gesagte zu berücksichtigen. 

Fig. 3. Badister prodromus. 3. b. vergrössert. 

Fig. 4t Anchomenus orphanus; Flügeldecke in natürlicher Grösse ; die Schal- 
terecke ist aber viel zu scharf und die Form daher besser bei 4. b. , welche Figuf die 
Decke vergrössert darstellt. *k. c. wahrscheinliche Tracht des Thieres. 

Fig. 5. Argator antiquus. 5. b. bedeutend vergrössert. 

Fig. 6. Dytiscus Lavateri; Flügeldecke eines Weibchens. *6. b. mnthmass- 
liches Aussehen des Thieres. 

Fig. 7. Dytiscus oeningensis. 

Fig. 8. Golymbetes Ungeri. 

Fig. 9. Protactus Erichsonii. 9. b. Kopf vergrössert. 9. c. der Abdruck des 
Fühlers vergrössert; das vierte Fühlerglied ist aber etwas zu tang, und nach aussen et- 
was zu wenig verbreitert dargestellt. 9. d. linkes Vorderbein, nebst ein paar Gliedern 
der Fühler vergrössert 9. e. äussere Glieder des Hinterfusses vergrössert. *9. f. com- 
ponirte Figur. 

Fig. 10. Omalium protogaeae. 10. b. vergrössert. 

Fig. 11. Dermestes pauper. 11. b. vergrössert. 

Fig. 12. Hjdrophilus vexatorius. Flügeldecke aus der Carlsruher Sammlung. 
12. b. aus der Lavater'schen Sammlung. 

Fig. 13. Hjdrophilus noachicus. 
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Taf. n. 

Fig. 1. Hjdropbilas spectakilis. Stück aus der Larater^scheB Sammlung; 
Hinterleib und Brust und eingesetzte Flügeldecken. 1. b. Flügeldecke au» derselben 
Sammlung. *1. c. componirte Figur. 

Fig. SL Hjdrophilus Knorrii; Flügeldecke. 

Fig. 3. Hydropbilus Bebmanni; auf der rechten Flügeldecke ist die Stretfang 
ungenau; sie sollte sein, wie auf der linken. 3. b. die linke Flügeldecke etwas ver- 
grössert. 

Fig. 4. Flügeldecke des Hydropkilus caraboides L. 

Fig. 5. Hydropbilus Braunii. 5. b. Abdruck desselben Thieres. 

Fig. 6. Hydrobius' Ungeri. 6. b. Hinterleib von Hydrobius fnscipes L. 

Fig. 7. Silpha obsoleta« 

Fig. 8. Nitidula radobojana. 

Fig. 9. Byrrbus oeningensis. 9. b. vergrössert. 9. c. Abdruck desselben 
Exemplars vergrössert. 9. d. zweites Exemplar dieser Species. 

Fig. 10. Onthophagus Urus. 10. b. Kopf rergrösaert. 

Fig. 11. Coprologus gracilis. 11. b. Abdruck auf der G«geiiplatte. 11. c. 
Kopf und Torderrücken vergrössert. 11. d. dieselben des Abdruckes vergrössert 11. e. 
Ifittelbein vergrössert. 

Fig. 12. Bolboceras mobilicornis F., der Kopf v^gröasert. 

Fig. 13. Melolonthites aciculata; Hinterleib. 13. b. m einzetoes Segment 
vergrössert. ^ 

Fig. 14. Melolonthites deperdita. 

Fig. 15. Melolonthites obsoleta. 

Fig. 16. Protogenia Esche ri. Die Streifiing an der rechten Flügeldecke ist 
nicht richtig dargestellt, was mich veranlasste, auf Taf. VIII Fig. 6 diese Decke sammt 
dem Flügel vergrössert wiederzugeben. 16. b. Schiene und Fuss vergrössert. 

Fig. 17. Buprestites oeningensis. 

Fig. 18. Capnodis antiqua; Exemplar aus der Carlsruher Sammlung; die Strei- 
fen der Flügeldecken sind aber zu tief gezeichnet. 18. b. zweites Exemplar; Bückenseite 
des Thieres. *18. c. componirte Figur. 

Taf. in. 

Fig. 1. Capnodis aotiqua; Bauchseite, von demseU>en Individuum, dessen 
Bückenseite Taf. IL 18. b« dargestellt ist. 1. b. Capnodis antiqua varietas, aus der 
Sammlung des Herrn von Seyfried. 

Fig. 2. Flügeldecke von Capnodis Tenebrionis L. , schwach vergrössert, zu 
Darstellung des Streifenverlaufes; doch ist derselbe nicht ganz genau wiedergegeben. 
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Fig. 3. Gapnodis puncticoilis. 3. b. Capnodis pancticollis compressa. 3. c. 
Gapnodis poncticollis abdominalis. 

Fig. k. Per Otts Lavaleri; Flügeldecke. *4. b. vermathlicbes Aossehen des gan- 
zen Thieres. 

Fig. 5. Ancylochira Heydenii. 5. b. doppelt grösser; an der linken Decke 
reichen aber Streifen 3 und 4 nicht so weit hinab, and eben so ist der sechste Streifen 
zu weit hinabgezogen. 5. c. ideale Figur. 

Fig. 6. Ancylochira deleta; Exemplar der Garlsruher Sammlung. 6. b. Exem- 
plar der Fürstenbergiscben Sammlung. 

Fig. 7. Ancylochira rusticana. *7. b. componirte Figur. 7. c. erste Fühler- 
glieder etwas Tergrössert. 

Fig. 8. Ancylochira Seyfriedii. 

Fig. 9. Ancylochira gracilis. *9. b. componirte Figur. 

Fig. 10. Eurythyrea longipennis. 10. b. Kopf und Yorderrücken yergrössert. 
"^10. c. ideale Figur. 

Fig. 11. Dicerca prisca. 11. b. zweites Exemplar. 11. c. Kopf und Vorder- 
rücken von Fig. 11 etwas vergrössert. 11. d. der Flügel von 11. b. etwas rergrössert. 
11. e. Flügel der Dicerca aenea; der äussere Ast der äusseren Mittelader sollte aber nicht 
gegen die Flügelspitze laufen, sondern innerhalb derselben, nahthalb ausmünden. 11. f. 
Flügel von Ancylochira rustica ; auch hier gilt von dem Ast der Mittelader dasselbe. Das 
Hinterfeld ist bei beiden Flügeln zurückgeschlagen und nicht dargestellt. 11. g. Hinter- 
fnss der Dicerca aenea. 11. h. Hinterfuss der Dicerca prisca. 11. i. von Ancylochira 
rustica. Diese Füsse sind etwas vergrössert. 

Fig. 12. Sphenoptera gigantea. * 12. b. componirte Figur. 12. c. hinterste 
Partie vergrössert. 12. d. Sculptur des Vorderrückens etwas vergrössert. 

Fig. 13. Buprestites exstincta. 

Taf. IV. 

Fig. 1. Pseudo-Elater. S. 143. 

Fig. 2. Ampedus Seyfriedii. 2. b. ums Vierfache vergrössert. *2. c. compo- 
nirte Figur. 2. d. Fühler von Diacanthus Sutor. 

Fig. 3. Ischnodes gracilis. 3. b. ums Vierfache vergrössert. 

Fig. 4. Gardiophorus Braunii. 4. b. ums Vierfache vergrössert. *4. c. za- 
sammengesetzte Figur. 

Fig. 5. Diacanthus Sutor. 5. b. ums Vierfache vergrössert. *5. c. zusammen- 
gesetzte Figur. 2. b. sind die ersten Fühlerglieder dieses Thieres. 

Fig. 6. Limonius optabilis. 6. b. ums vierfache vergrössert. *6. c. zusam- 
mengesetzte Figur. 

Fig. 7. Lacon primordialis. 7. b. ums Vierfache vergrössert. *7. c. ideale 
Kgur. 
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Fig. 8. Etaterites Lavateri. 8, b. ums Vierfache vergrössert; auf der rechten 
Flügeldecke siod die Streifeo zq deutlich und scharf gezeichnet. *8. c. componirte 
Figur. 

Fig. 9. Elaterites amissus. 9. b. vergrössert. 

Fig. 10. Telephorus Germarii. 10. b. vergrössert. 10. c. zweites Exemplar. 
10. d. vordere Partie desselben stark vergrössert. *10. e. zusammengesetzte Figur. 

Fig. 11. Telephorus tertiarius oeningensis. 11. b. vergrössert 11. c. 
der Fuss des Hinterbeines vergrössert, nach dem Abdruck; die Schiene bildet mit dem 
Fuss einen spitzigen Winkel, daher ihre Richtung nicht richtig angegeben ist, was in- 
dessen von keiner Bedeutung ist. 

Fig. 12. Telephorus tertiarius radobojanus. 12. b. vergrössert. 12. c. 
das Mittelbein vergrössert. 

Fig. 13. Telephorus tertiarius; aus Fig. 11 und 12 zusammengesetzte Figur, 
vergrössert. 

Fig. 14. Telephorus fragilis. H. b. vergrössert. 14. c. Hinterbein stark 
vergrössert. 

Fig. 15. Telephorus attavinus. 15. b. vergrössert. 



Taf. V. 

Fig. 1. ]M«lachius Vertumni. Exemplar aus der Lavater'schen Sammlung. 1. b. 
vergröfl||^rt. 1. c. Hlnterfoss stark vergrössert. 

Fig. 2. Malacbius Vertumni. Exemplar aus der Garlsruber Sammlung. 2. b. 
vergrössert. 

Fig. 3. Clerus Adonis. 3. b. vergrössert. 3. c. die hintere Partie der rechten 
Flftgeldecke vom Abdruck. *3 componirte Figur. 

Fig. 4. Ljtta Aesculapii, das Männchen. 4. b. der Hinteriuss vergrössert. 
4. c^ der Mittelfnss vergrössert. 

Fig. 6. Ljtta Aesculapii, das Weibchen; Exemplar der Universitätssammlung 
zu Zürich. 5. b. dasselbe vergrössert. i. c. Exemplar der Carlsruher Sammlung. 5. d. 
dasselbe vergrössert. *5. e. zusammengesetzte Figur. 

Fig. 6. Flügel der Lytta vesicatoria, vergrössert. 

Fig. 7. Meloe Podalirii. 7. b. vergrössert. 

Fig. 8. Cistela Dominula. 8. b. vergrössert. 

Fig. 9. HelopsMeissnerL 9. b. vei^rössert. *9. c. con^onirte Figur. 

Fig. 10. Mjcterus molassicus. 10. b. vergrössert. 

Fig. 11. Clytus melancholicus. 11. b. vergrössert. . *11. c. comp. Figur. 

Fig. 12. Mesosa Jason is. 12. b. vergrössert. *12. c. comp. Figur. 

29 
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Flg. 13. Acanthoderes Pfarixu 13. b. vergrössert. *13. c. componirie Figur. 
An den Schultern ist er aber zu schmal» die Flügeldecken sind dort am breitesten nnd 
stehen etwas hervor. 

Taf. VI. 

Fig. 1. Saperda Nephele. 1. b. vergrössert. 1. c. zusammengesetzte Figur 
Irrig sind aber auf dem Vorderrücken einige Punktreihen gezeichnet worden. 

Ffg. 2. Saperda Absjrti* 2. b. vergrössert. 

Fig. 3. Trogosita Koellikeri; die Platte mit Kopf und Thorax und Abdruck 
der Flügeldecken und des Hinterleibes. 3. b. die Platte mit Leib und Flügeldecken. 
Beim Uebertragen auf den Stein wurde vergessen, diese Figur umzukehren, daher die 
linke Seite zur rechten geworden, die rechte zur linken. 3. c: die Fig. 3 vergrössert. 
*3. d. componirte Figur. 

Fig. &. Füsslinia amoena. 4. b. vergrössert. 4. c. von der andern Platte/ ein 
Theil noch starker vergrössert; die Schiene am rechten Bein ist aus Versehen viel zu 
kurz gezeichnet und die scharf gezeichnete , gebogene Linie zvnscben den Gelenkpfannen 
der Vorderbeine ist wegzudenken. 

Fig. 5. Bruchus striolatus. 5. b. vergrössert; an der linken Seite der Brust 
ist die ovale Zeichnung wegzunehmen. 

Fig. 6. Anthribites pusillus. 6. b. vergrössert 6. c. Fühler noch stSirker 
vergrössert 

Fig. 7. Anthribites Monssonii: Exemplar der Fürstenbergis(!hen Sammlung. 
7. b. der Carlsruber Sammlung. 7. c. dies vergrössert # 

Fig. 8. Bhjnchites Silenus. 8. b. vergrössert. 

Fig. 9. Bracbjcerus germanus. 9. b. vergrössert. 

Fig. 10. Pristorhynchus ellipticus. ' 10. b. vergrössert. 10. c. Abdruck ver- 
grössert ; das linke Bein erhielt aber aus Versehen eine falsche Richtung ; es steht näm- 
lich in der Längsrichtung des Körpers und der Schenkel reicht bis zur Mitte des zweiten 
Abdomiualringes ; die Schiene ist , wie dies richtig gezeichnet , an den Schenkel angelehnt 

Fig. 11. Sitona attavina. 11. b. vergrössert. 

Fig. 12. Cleonns Deucalionis. 12. b:' vergrössert. 

Fig. 13. Gleonus Pyrrbae. 13. b. vergrössert. 

Fig. 14. Li XUS rugicoUis. 14. b. vergrössert; die Streifnng der Flügeldecken 
ist nicht ganz richtig dargestellt; die neunte Linie, vom oberen Rande (dem Nahtrandej 
gerechnet, ist der zehnten mehr genähert; die achte läuft aussen gegen die dritte; die 
vierte und fünfte, sechste und siebente sind in ihrem Auslauf undeutlich. 

Fig. 15. Gleonus larinoides. 16. b. vergrössert *15. c. comp. Figur. 

Fig. 16. Sphenoph.orus Naegelianus. 16. b. vergrössert 

Fig. 17. Sphenophorus Regelianus. 17. b. vergrössert 
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Taf. Vn. 

Fig. 1. Curcnlionites B^dtenbacberi. 1. b. vergrössert. 

Fig. 2. Cossonns Meriani. 2. b. vergrössert; der Verlauf der Streifen aber nn- 
deotUch, daher habe ich bei 2. d. die linke Decke noch stärker vergrössert , und den 
Streifenverlauf genau gexeichnet. 2. c. Bauchseite des Thieres vergrössert. 

Fig. 3. Cossonus Spielbergii. 3. b. vergrössert. 

Fig. 4. Donacia Palaemonis. 4. b. vergrössert. 

Fig. 6. Anoplites Bremii. 5. b. vergrössert. 5. c. rechtes Fühlhorn stark 
vergrössert 

Fig. 6. Gassida Hermione. 6. b. vergrössert. 

Fig. 7. Lina Populeti. 7. b. vergrössert. 

Fig. 8. Chrjsomela Galami. 

Fig. 9. Ghrysomela punctigera. 

Fig. 10. Oreina Hellenis» 10. b. vergrössert. 10. c. Hinterfuss stark vergrössert. 

Fig. 11. Oreina Protogeniae. 10. d. Fühler vergrössert 

Fig. 12. Oreina Ampbyctionis. 12. b. Fühler vergrössert. 

Fig. 13. Gonioctena Japeti. 13. b. vergrössert 

Fig. 14. Gonioctena Gljmene. li. b. vergrössert. ik. c. zweites Exemplar. 

Fig. 15. Glytra Pandorae. 15. b. vergrössert 

Fig. 16. Coccinella Andromeda. 

Fig. 17. Goccinella Hesione. 

Fig. 18. Brachinus prinbordialis. 18. b. vergrössert 

Fig. 19. Harpalus tabidus. 19. b. vergrössert. 

Fig. 20. Scaphidium deletnm. 20. b. vergrössert. 

Fig. 21. Nitidula melanaria. 21. b. vergrössert *21. c. componirte Figur. 

Fig. 22. Amphotis he IIa. 22. b. vergrössert 

Fig. 23. Escheria ovata. 23. b. vergrössert. 23. c. Fühler vergrössert 

Fig. 24. Hjdrophilus carbouarius. 

Fig. 25. Gjmnoplenrus Sisjphus. 25. b. vergrössert 

Fig. 26. Onthophagus ovatulus. 26. b. vergrössert 

Fig. 27. Aphoditts Meyeri. 

Fig. 28. Aphodiusantiquus. 28. b. vergrössert 

Fig. 29. Bhizotrogus tongimanus. 

Fig. 30. Melolonthites Lavateri. 

Fig. 31. Melolonthites Parschlngiana. 

Fig« 32. Melolonthites Eollari. 

Fig. 33. Trichius amoenus. 33. b. vergrössert. 

Fig. 34. Peltis tricostata. 
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Taf. Vm. 

Um das VerständDiss der auf S. 75 u. f. gegebenen Darstellong des AderverUafes 
der Fl&gel und Yertheilung der Streifen und Punkte der Flügeldecken zu erleichtern, 
habe ich noch eiae achte Tafel beigefugt, auf weiche auch die mir nachträglich noch 
eingegangenen Käfer dargestellt werden konnten. Da der Stich der Tafel erst nach dem 
Drucke des Manuscripts «vorgenommen wurde , konnten diese Figuren im Werke nicht 
eitirt werden. 

Fig. 1. Badist er debilis. 1, b. vergrössert. 

Fig. 2. Harpalus Sinis, S. 219. 

Fig. 3. Dytiscus Zschokkeanus. 

Fig. 4. Hjdrophilus Braunii, S. 221. 

Fig. 5. Melolontha Greithiana, S. 67. 

Fig. 6. Protogenia Escheri; der rechte Flügel und die Flügeldecke des Thieres 
stark vergrössert Gehört zu Fig. 16 auf Tai II. Man sehe S. 120. 

Fig. 7. Adelocera granulata» S. 139. 7. b. vergrössert. 

Fig. 8. Cleonus Leucosiae. S. 188. 

Fig. 9. Anoplites Bremii; Exemplar aus der Fürstenbergischen Sammlung, 
S. 203, stark vergrössert 

Fig. 10. Cassida Megapenthes, S. 206. 10. b. stark vergrössert. 

Fig. 11. Coccinella Perses. II. b. vergrössert 

Fig. 12. Flügel der Melolontha vulgaris F., zu S. 76. 

a. Vena marginalis. b. Vena mediastina. c. Vena scapularis. d. Vena externo- 
media. d' apicaler Theil derselben, d'' vorlaufender Ast derselben, d'" rücklaufender 
Ast derselben, e. Vena interno- media, e' Ast derselben, f. Vena analis.' 

ß. Area scapularis. ß* Spitzentheil derselben. >^ Area externo- media, y* Spitzen- 
theil derselben. 6. Area interno- media, s. Area analis (die Areainterno*analis). s' Area 
externo- analis. 

Fig. 13. Flügel der Euchroma gigantea, zu. S. 85. Dieselbe Bezeichnung, 
d^ d? gabeliger Ast der äusseren Hittelader, d^ gehört auch zu diesem Ast 

Fig. 14. Flügel von Diacanthus aeneus stark vergrössert, zu S. 130. Dieselbe 
Bezeichnung, d^, d^ Aeste der äusseren Mittelader und e' ein Ast der inneren Mit- 
telader. 

Fig. 15. Flügeldecke von Melolontha vulgaris, vergrössert, zu S. 86. 

a. Plaga marginalis. b. Plaga mediastina. c. Plaga scapularis. d. Plaga externo- 
media. e. Plaga intemo- media, f. Plaga suturalis. 

a. Area marginalis. ß. Area scapularis. y. Area externo - media, d. Area iaterno- 
media, b. Area suturalis. 
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Fig. 16. Flügeldecke von Nebria stark vergrdssert. 

Die Buchstaben haben bei diesen, und den folgenden Figaren, dieselbe Bedeutung, 
wie bei Fig. 15. Die lateinischen Buchstaben bezeichnen die Striemen, die griechischen 
die Felder. Um Striemen und Felder noch augenfälliger zu trennen , wurden durch- 
gehends die Striemen gestrichelt. Das Uebrige ergibt sich aus dem S. 75 , S. 180 und 
S. 172 Gesagten. 

Fig. 17. Vergrösserte Flügeldecke von Diacanthus aeneus. 

Fig. 18. Stark vergrösserte Flügeldecke von Calosoma Sycophanta L. ; xu 
Seite 91. 

Fig. 19. Stark vergrösserte Flügeldecke von Larinus. 

Fig. 20. Von Gieonus. 

Fig. 21. Von Bruchus Palmarum L. 

Fig. 22. Von Phyllobius. 
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